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    24 019 Das Drachenei


    

  


  
    Robert L. Forward


    


    ist einer der führenden Astrophysiker der Vereinigten Staaten. Seine Entdeckungen auf dem Gebiet der Gravitationsforschung brachten ihn dazu, eine Geschichte über das Leben auf einem Neutronenstern zu schreiben. Dieser Roman, Das Drachenei (Bastei-Lübbe Taschenbuch 24019), machte ihn über Nacht bekannt als den derzeit kühnsten Autor wissenschaftlich fundierter Science Fiction.


    


    Der Flug der Libelle


    


    Rochewelt, ein Doppelplanet aus Wasser und Fels im System von Barnards Stern, ist als Ziel für die erste bemannte Expedition ausgewählt worden, die über die Grenzen des Sonnensystems hinausführt.


    Es ist eine Mission ohne Wiederkehr. Als das Landemodul des Raumschiffs, die Libelle, in den ammoniakgesättigten Meeren von Rochewelt strandet, versuchen die Astronauten eine verzweifelte Rettungsaktion zu starten. Doch die Daten, die der Computer ermittelt, lassen nur einen Schluß zu: Die »Anomalie«, der die Libelle zum Opfer fiel, ist intelligent – und ebenso wißbegierig wie die Menschen Selbst.


    »In der Science Fiction gibt es nur eine Handvoll Bücher, die wirklich zum Denken anregen – dies ist eines von ihnen.«


    Arthur C. Clarke
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      Vorspiel

    


    
      


      Der abgerissene Aluminiumfetzen des Lichtsegels flatterte sanft durch die dünne Atmosphäre herab und ließ sich auf dem ruhigen Ozean nieder. Die Robotersonde, die das Segel zuvor getragen hatte, war jetzt auf dem Heimweg, zurück in die Schwärze des interstellaren Raumes. Sie war am Planetensystem des Barnardschen Sterns vorbeigeflogen und hatte ihre Untersuchungen abgeschlossen. Nach sechs Jahren würden die Botschaften von dem, was sie entdeckt hatte, die Erde erreichen. Der mikrodünne Aluminiumfilm konnte den Ammoniakfluten des Ozeans, der diesen eiförmigen Planeten bedeckte, nicht widerstehen. Das Segel löste sich auf und hinterließ das bittere Aroma von Aluminiumhydroxid.

    


    
      Klar◊Weiß◊Pfiff wärmte sich an der Meeresoberfläche im roten Schein von Heiß. Heiß wurde schwächer. Die Abnahme war nicht wie bei der Dunkelheit, die der Schatten eines Gewitters bewirkt, sondern viel ausgeprägter. Es war beinahe so, als ob sich HimmelØFels plötzlich vor Heiß geschoben hätte. Da hatte der Ozean plötzlich einen leicht scharfen, bitteren Geschmack.


      Klar◊Weiß◊Pfiff tauchte hinab, um der Bitterkeit zu entgehen und kam dann wieder an die Oberfläche. Der Geschmack war immer noch da. Nachdem er versuchsweise eine größere Strecke unter Wasser zurückgelegt hatte, war der Geschmack schwächer, und die dunkle Schicht wurde vom Ozean absorbiert. Heiß lugte durch die Löcher.


      Noch ziemlich lange spürte Klar◊Weiß◊Pfiff den bitteren Geschmack und dachte über das seltsame Ding nach, das aus dem Nichts gekommen war und doch Etwas war. Ihm kam auch in den Sinn, das Nichts droben zu erforschen; aber das war ja unmöglich …


      Aber nur sorgsam konstruierte mathematische Sätze sind wirklich unmöglich, grübelte Klar◊Weiß◊Pfiff. Ich kann in das Nichts hineinsehen, wenn auch nur unvollkommen. Ich weiß, daß Heiß und Warm Quellen von Wärme und Licht sind; aber obwohl ich mich ernstlich bemüht habe, kann ich sie nicht sehen. Könnten sich nur meine Sehabschnitte so fokussieren lassen wie meine anderen Wahrnehmungsmöglichkeiten!


      Dem Fremdwesen kam eine Idee. Der große, amorphe Körper aus weißem Gallert begann sich zu verdichten. Klar◊Weiß◊Pfiff wurde zu einem massiven weißen Stein und sank auf den Meeresgrund. Die konzentrierte weiße Substanz, die jetzt sein »Gehirn« bildete, konnte rascher denken. Gleichungen für einen fokussierenden Detektor auf der Grundlage von Zeitunterschieden durchliefen eine komplexe mathematische Transformation, die sie zu Gleichungen für einen fokussierenden Detektor unter Verwendung von Distanzunterschieden machte. Dieser Detektor würde mittels Licht »sehen« können, anstatt durch Schall »wahrzunehmen«. Nachdem die mathematische Lösung plötzlich klar war, löste sich Klar◊Weiß◊Pfiff, der Ingenieur ohne Werkzeug, auf und schwamm als wabernde weiße Wolke an die Oberfläche. Heiß war verschwunden. Es war hinter HimmelØFels getreten, einen großen Körper, der über diesem Teil des Ozeans bewegungslos am Himmel schwebte. Die Schattenlinie auf HimmelØFels war zur anderen Seite herumgewandert; und HimmelØFels strahlte nicht mehr sein gesteinsfarbenes, rötlich-graues Licht aus. Trotzdem war der Himmel nicht völlig dunkel, denn Warm war aufgegangen und flackerte schwach in der Höhe.


      Geleitet durch die mathematischen Gleichungen, bildete Klar◊Weiß◊Pfiff aus einem kleinen Teil seines Körpers eine Kugel und entfernte daraus die weiße Denksubstanz, so daß klares Gel übrigblieb. Wasser strömte heraus, und es entstand ein dichter, klarer Ball. Die Lichtstrahlen vom Himmel durchdrangen diese Kugel und wurden an deren Rückseite grob gebündelt. Das der durchsichtigen Kugel am nächsten befindliche weiße Fleisch betrachtete die winzigen Lichtflecke, die auf seine Oberfläche auftrafen. Die Lichtmuster bildeten Warm als kleine, rotgefleckte Scheibe ab. Um Warm herum gab es noch kleinere helle Lichter mit scharfen Spitzen und verschwommenen Kanten.


      Durch leichte Justierung wurde die Kugel zu einer groben Linse, und die verzerrten Flecken erschienen als kleinere Scheiben. Als die Linse scharf auf die Monde des roten Riesenplaneten Gargantua eingestellt wurde, erblühte die nächtliche Finsternis mit Tausenden stecknadelgroßer Lichtpunkte.


      Klar◊Weiß◊Pfiff starrte mit seinem eben erfundenen »Auge« auf die Myriaden vielfarbiger Sterne am Himmel und machte sich seine Gedanken.


      


    

  


  
    
      Vorbereitungen

    


    
      

    


    
      Langeweile ist der schlimmste Feind für einen Angehörigen des Weltraum-Marinecorps, aber diese Einsatztruppe langweilte sich keineswegs.

    


    
      »Komm näher, du schielendes Produkt eines BASIC-Programms![1] Ist doch wurst, ob du dein Außenvideo verloren hast! Du hast immer noch Radar und Bodengraphik. Komm näher!«


      Diese Worte kamen tief aus dem Inneren einer kleinen, stämmigen Frau mit rundem Gesicht und tiefschwarzer Haut. Ihr schwarzes Kraushaar war kurz geschnitten, und die Uniform eines knackigen Marinecorpsoffiziers schien ihren muskulösen Körper geradezu auftätowiert zu sein.


      Generalmajor Virginia Jones drückte auf ihre Kontrolltastatur, während ihre Exerzierplatzstimme von den kahlen Trägern und nüchternen Wänden der überfüllten Kabine widerhallte. Zusammengedrängt in den engen Kontrollraum eines Lichtsegel-Abfangjägers des Weltraummarinecorps schlossen die Programmierer die Software kurz, um die projektierte Flugbahn zur Begegnung ihres fünfundzwanzig Kilometer breiten Segelschiffs mit dem Radarbild eines schwerfälligen Frachters zu optimieren. Das mächtige Lastenfahrzeug stieg langsam von seiner Startrampe tief im Innern der Sowjetunion auf. Es sollte eine russische Station im geosynchronen Orbit mit Nachschub versorgen. Gemäß den Bestimmungen des UN-Weltraumabkommens durften sie an Bord gehen und nach illegalen Waffen suchen, sofern sie es entern konnten.


      »Enterkommando!« brüllte General Jones zum Deck hinunter. »Ihr habt zehn Minuten Zeit für den Fünfzehn-Minuten-Ankleidedrill! Bewegung!«


      Hastig wurden die Hängematten verstaut, um in den engen Mannschaftsunterkünften mehr Platz zu schaffen. Aus den Spinden wurden die Uniformen geholt und angelegt, blitzschnell, aber doch mit Sorgfalt. General Jones betrachtete finster das organisierte Inferno und biß von ihrem Energieriegel ab. Mit Ekel schaute sie das Zeug an und dachte sehnsüchtig an die hervorragende Messe in der Orbitalbasis des Corps. Dann biß sie mit Gleichmut noch einen Happen ab. Wenn es für ihre Leute gut genug war, war es auch für sie gut genug.


      Wie die Torpedoboote im Zweiten Weltkrieg vor fast hundert Jahren mußten die Abfänger schnell sein. Da sie als Antrieb nur den Lichtdruck hatten, wurde ihr Gewicht möglichst klein gehalten. Daher gab es nur Feldverpflegung, wenn die Weltraummarinetruppen Abfangdienst hatten.


      General Jones beobachtete scharf den Captain des Interzeptors, als er sein plumpes Fahrzeug elegant herumschwang. Captain Jesús Mendez war nicht groß, sah aber mit seinen dunklen, blitzenden Augen und seiner jugendlichen Tolle über der Stirn sehr gut aus. Er war der beste Lichtsegelpilot im Weltraum – höchstens Jinjur selbst ausgenommen.


      Das Lichtsegel schöpfte Luft in den oberen Schichten der Atmosphäre, indem es seine riesige Segelfläche wie einen Anker benutzte, und dämpfte so seine überschüssige Orbitalgeschwindigkeit. Dann krängte es, um den solaren Photonendruck zu maximieren, und stieg weiter empor zur Verfolgung des gegnerischen Flugobjekts. Captain Mendez bat eine der kreisenden Raumfestungen um mehr Saft. Ein kräftiger Laserstrahl traf das Segel mit einer Lichtflut, die fünfmal heller war als die der Sonne. Die Beschleunigung stieg auf ein Zehntel g an. Sie rasten dicht über der Erdatmosphäre dahin und wurden jeden Moment schneller. Zehn Minuten später brach General Jones die Hetzjagd auf den Phantomfuchs ab.


      »Programm einfrieren!« befahl sie und tippte ein Codewort in ihre Kommandokonsole. Die Verfolgungsübung war nun im Computer bis auf Abruf gespeichert. Der Hauptzweck dieses Manövers war gewesen, die Rekonfigurationsfähigkeiten des menschlichen Elements in ihrem computergeschützten Raumschiff – nämlich der Programmierer – zu prüfen. Indem die Programmierer die Software im Computer rekonfigurierten, um einen etwaigen Verlust an Kapazitäten auszugleichen, hofften sie, das Programm so einstellen zu können, daß am Ende eine optimale Reaktionszeit herauskam. Sie wünschte, die Abfänger könnten die neuesten sich selbst prorammierenden Computer bekommen oder mindestens die auf eine Berührung des Schirms ansprechenden Eingabeterminals; aber das lag noch viele Etatperioden in der Zukunft.


      General Jones begann mit der Manöverkritik. Die Mannschaft sah dieser nicht gerade mit Freude entgegen, denn General »Jinjur« hatte ihren Spitznamen nicht wegen ihres zarten Umgangs mit den Truppen erhalten[2]. Glücklicherweise kam es zu einer Unterbrechung.


      »Verzeihung, General Jones!« sagte Captain Mendez. »Für Sie liegt eine Meldung vom Marinekommandanten vor. Sie ist verschlüsselt und als PERSÖNLICH gekennzeichnet.«


      »Ich nehme sie auf meine Konsole«, sagte Jinjur. Sie schwebte zu ihrer Konsole hinüber, tippte das Kennwort ein und las die Nachricht.


      »Ich bin zum Kommandanten der ›Prometheus‹ ernannt, des interstellaren Segelschiffs, das nach Barnard fliegt!« rief sie.


      »Gratuliere!« sagte Mendez. »Brauchen Sie vielleicht noch einen guten Piloten?«


      »Man hat mir bereits als Zweiten einen jungen Flieger von der Luftwaffe zugewiesen, Oberstleutnant George G. Gudunov. Kennen Sie ihn?«


      »George Gudunov? Ist das nicht der, welcher als erster die Idee hatte, mit einem Lasersegelschiff zu den Sternen zu reisen?«


      »Stimmt. Das ist schon so lange her, daß ich es ganz vergessen hatte«, sagte Jinjur. »Ich ging noch in die Oberschule, als die ersten interstellaren Roboter ausgeschickt wurden. Ich kann mich noch entsinnen, wie ich mir gewünscht habe, mit ihnen hinauszusegeln. Jetzt wird sich also mein Wunsch erfüllen.«


      Ein großer, etwas fülliger Mann mittleren Alters in der schon etwas schäbigen Uniform eines Luftwaffenoffiziers betrat langsam das wie eine Höhle wirkende Büro des Stabchefs der Airforce im Pentagon. Über seinem rundlichen, lächelnden und rosigen Gesicht wogte eine dichte Mähne weißen Haares. George war nicht erstaunt, daß man ihn hatte kommen lassen; denn die Spannung war angestiegen, seit von der Robotersonde die ersten Daten aus dem Barnardsystem eingetroffen waren. Nur seine Jahre machten ihm Sorge. Mit neunundvierzig war er schon schrecklich alt. Seit Jahrzehnten war er nicht mehr im Pentagon gewesen. Als Fluglehrer hatte er die letzten fünfundzwanzig Jahre in der heißesten Ecke von Texas auf einem Abstellgleis festgesessen.


      George umrundete den mächtigen Konferenztisch aus Eichenholz und ging auf den Schreibtisch zu, den zwei Fahnen flankierten. Die eine zeigte auf blauem Feld das Emblem der Airforce, und die andere war das Sternenbanner der Vereinigten Staaten von Groß-Amerika mit seinen neunundfünfzig Sternen, die in vier Reihen zu je acht und drei Reihen zu je neun dazwischen angeordnet waren. Nächstes Jahr würden es sogar sechzig Sterne sein, wenn die Nordwestteritorien endlich genügend Bewohner hatten, um ein Staat der GUSA[3] zu werden. Dann fehlte nur noch der Yukon (und natürlich Quebec, sollte es jemals Vernunft annehmen). Vor General Beauregard Darlington Winthrop III nahm George Haltung an und salutierte, Augen geradeaus.


      General Winthrop blickte von den Akten auf, die vor ihm lagen. Der Glanz von vier Silbersternen ließ seine Schultern breiter erscheinen.


      »Guten Tag, George«, sagte er. »Nehmen Sie Platz!«


      Oberst Gudunov ließ sich auf einem schlichten Stuhl in der Nähe nieder und wartete.


      »Habe Sie und Senator Maxwell gestern abend in der Jimmy-Collins-Show gesehen«, begann Winthrop. »Ziemlich ungewöhnlicher Umgang, den Sie da pflegen.«


      »Die wollten jemanden, der erklären konnte, warum sich eine interstellare Expedition zum Barnard-System lohnen würde. Senator Maxwell hatte mich vorgeschlagen.«


      »Ich muß zugeben, daß Sie den Laserantrieb so ausgezeichnet erklärt haben, daß es sogar meine Sekretärin verstanden hat. Sie hat heute morgen in der ganzen Kaffeepause über nichts anderes geredet.« Er wühlte in seinen Papieren und zog eines heraus.


      »Ihre Freunde im Kongreß waren wieder einmal gut zu Ihnen, Gudunov.« Sein Ton wurde etwas eisig. »Eigentlich ist es völlig unmöglich, einem Neunundvierzigjährigen zu gestatten, an der Barnard-Expedition teilzunehmen, zumal Sie kein Berufssoldat sind, sondern aus dem Rot-C[4] kommen.« Winthrop war nicht einmal so höflich, die Anfangsbuchstaben des Reserve-Officer-Trainings-Corps getrennt auszusprechen, sondern verwendete die abfällige Zusammenziehung, die er auf der Akademie gelernt hatte.


      Winthrop richtete sich auf und wurde nun dienstlicher: »Oberstleutnant Gudunov, Sie wurden ausgesucht, um an der Barnard-Expedition teilzunehmen, die in zwei Jahren stattfinden soll. Sie sind hiermit zum Oberst befördert und werden Stellvertretender Kommandant sein. Ihnen vorgesetzt ist Generalmajor Virginia Jones vom Weltraum-Marinecorps.«


      George zuckte zusammen, mußte aber gleichzeitig grinsen. Er war Jinjur niemals persönlich begegnet, hatte aber eine Menge über sie gehört. Insgeheim hatte er gehofft, selbst die Expedition zu leiten, aber das war aus politischen Gründen unmöglich. Seine zahlreichen Freunde im Kongreß konnten ihn vor den rachsüchtigen Militärs schützen, hatten aber nicht die Macht, über deren Köpfe hinweg zu entscheiden, besonders nicht in seinem Alter. Es war ihm egal – er hatte bekommen, was er wollte: die Chance, zu den Sternen zu fliegen. So hörte er nur noch mit halbem Ohr zu. General Winthrop hatte seinen dienstlichen Ton fallen lassen und ließ jetzt in Worten seiner Wut freien Lauf.


      »… und ich bin gottverdammt froh, daß Sie gehen. Seit Ihrem dreiundzwanzigsten Lebensjahr sind Sie ein gottverdammter Stachel im Fleisch eines jeden gottverdammten Air-Force-Generalstabschefs gewesen. Ich weiß nicht, warum Sie überhaupt in der gottverdammten Air Force geblieben sind, nachdem Sie 1998 diesen gottverdammten idiotischen Streich gespielt haben, als Sie ein gottverdammter Captain waren.


      ›Warum testen wir nicht unsere Laser-Forts und lassen sie eine Segelsonde zu den nahen Sternen schieben?‹ sagten Sie. Unglücklicherweise stimmte Ihnen der Chef des Stabes zu und genehmigte den Versuch. Sie haben ihn zu einem Idioten gemacht, als bereits in der ersten gottverdammten Minute zehn Prozent der nationalen Verteidigungskapazität ausfielen …«


      »… wie es auch im Falle eines wirklichen Angriffs anstelle eines Tests gewesen wäre«, brachte George unerschüttert in Erinnerung.


      »GANZ RECHT!« brüllte der General. »Seit damals wurden Sie von Ihren gottverdammten Freunden in dem gottverdammten Kongreß protegiert. Wir können Ihnen nichts anhaben, aber wir müssen Sie nicht ein gottverdammtes bißchen eher befördern, als nötig ist.«


      Er lehnte sich in seinem Sessel bequem zurück und lächelte schadenfroh. »Es ist Ihnen doch klar, Oberst Gudunov, daß Sie niemals wieder befördert werden, wenn Sie diese Aufgabe übernehmen. Natürlich stehen Ihnen lebensverlängernde Medikamente zur Verfügung; aber in Ihrem Alter gibt es keine Chance, daß Sie je zurückkommen.«


      George sah Winthrop leicht erstaunt an. Ihm wurde jetzt klar, daß der General zwar über die interstellare Mission an sich unterrichtet war, sich aber offenbar scheute, der vollen Wahrheit ins Auge zu schauen.


      »Sir …«, sagte George zögernd. »Laut Plan wird das Unternehmen länger als sechzig Jahre dauern. Vierzig Jahre für den Hinflug und zwanzig Jahre für Forschung an Ort und Stelle.


      Selbst mit lebensverlängernden Medikamenten werden die meisten der Mannschaft alt und pensionsreif sein, ehe die Arbeit dort beendet ist. Außerdem sind keine Vorkehrungen für einen Rückflug getroffen. Die erste Expedition ist eine Mission ohne Wiederkehr.«


      Oberst Gudunov wartete in der VIP-Halle des Washington National Airports auf die Landung des Flugzeugs von Cape Canaveral. Er holte eine dreizehneckige Zwei-Dollar-Münze aus der Tasche kaufte sich eine Plastikdose Coca-Cola, riß den Verschluß auf und schlenderte zum Fenster hinüber, um seine morgendliche Ration an Koffein und Phosphorsäure zu sich zu nehmen. Er hörte schon vor der Tür zur Wartehalle den Lärm einer herankommenden Schar von Pressereportern und Photographen. Durch das Schnattern der Reporter und das Surren und Klicken der Kameras drang eine feste, helle Stimme.


      »Kein Kommentar.«


      »Lassen Sie mich bitte vorbei!«


      »Kein Kommentar.«


      Die Tür zur Halle ging auf. Zwei riesige Wachsoldaten des Marinecorps schienen die Öffnung auszufüllen. Dann verschwanden sie und drängten die Presseleute zurück. George senkte den Blick und entdeckte einen etwas zerzausten weiblichen Marineoffizier. Sie klopfte sich mit ihrem Übersee-Käppi den Staub von der Uniform. Plötzlich bemerkte sie ihn und hielt inne.


      »Sind Sie Gudunov?« fragte sie.


      »Gut für jede Schandtat«, antwortete George mit einem breiten Grinsen.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Virginia und hielt ihm eine schwarze pummelige Hand hin, um den frivolen Ton des ersten Wortwechsels zu überspielen. »Habe in meinen Einsatzbesprechungen schon viel über Sie gehört. Freue mich, daß Sie dabeisein können. Schließlich wäre ohne Sie das ganze Unternehmen ja gar nicht zustande gekommen. Wie geht’s jetzt weiter?«


      »Auswahl der übrigen Besatzung«, sagte George. »Sie und ich wurden vom Präsidenten und Kongreß ausgesucht. Die anderen vierzehn zu bestimmen ist unsere Sache. Die Ärzte und Gutachter der Weltraumbehörde haben aber schon eine Liste der Leute vorbereitet, die für die einzelnen Aufgaben geeignet sind. Es wird hauptsächlich darum gehen, ihre Vorschläge durchzuarbeiten.«


      »Gut«, sagte Jinjur. Sie ging zur Tür der VIP-Halle und schaute durchs Guckloch.


      »Die Reporter sind weg«, sagte sie. »Nehmen wir die Metro zum Hauptquartier der Weltraumbehörde. Das geht schneller, als auf einen VlP-Schlitten zu warten.«


      

    


    
      Jinjur warf den dicken Stapel von Resümees auf den Tisch. »Die Gutachter haben prima Arbeit geleistet«, sagte sie. »Sie haben Jesús Mendez als Chefpiloten für die ›Prometheus‹ ausgewählt. Er ist mit Abstand der beste Lichtsegelpilot im Weltraum. Jetzt zu den Steineklopfern. Da kenne ich mich nicht aus. Diese Typen genießen es, im Dreck herumzukriechen. Ich dagegen möchte um alles in der Welt nicht wieder im Schlamm wühlen. Wen schlagen die Leute von der Raumfahrtbehörde vor?«

    


    
      »Da sitzen wir echt in der Klemme, Virginia«, sagte George. »Der, der am besten qualifiziert ist, hat eine Reihe schwerwiegender Probleme. Er hat keinen höheren akademischen Grad. Er ist zu lang für die Betten der ›Prometheus‹. Und, was das Schlimmste ist, er ist dreiundvierzig Jahre alt.«


      »Nun sag schon, Opa«, sagte Jinjur, »wer ist es?«


      »Der Leiter der kartographischen Expedition zu den Galileischen Satelliten[5], Sam Houston.«


      »Wenn er gut ist, spielt es keine Rolle, wie alt oder wie groß er ist«, sagte Jinjur. »Wir nehmen Sam. Aber wir brauchen zwei solche. Wer hat die zweitbeste Empfehlung?«


      »Da ist ein stattlicher junger Mann«, sagte George. »Er hat solide Kenntnisse; aber es gibt da einen wunden Punkt in seiner Vergangenheit.«


      »Langsam kann ich dir folgen, Alter«, sagte Jinjur. »Das kann nur der Rote Richard sein.«


      

    


    
      Richard Redwing legte sein ganzes Gewicht von über hundert Kilogramm auf den Eisbohrer und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er konnte durch die Handschuhe seines Raumanzugs das Winseln des Motors spüren, aber der Bohrer ging nicht tiefer. Er wünschte sich einen Ansatzpunkt, daß er mit seiner Muskelkraft den Bohrer durch den runden Kiesel treiben könnte, der den Weg versperrte; aber auf Callisto gab es so etwas nicht, nicht einmal irgendeine hervortretende topographische Formation …

    


    
      »… und die Schwerkraft ist nicht der Rede wert«, schimpfte der Planetengeologe. Schließlich gab er auf und zog den unvollständigen Bohrkern aus dem Loch, wobei dieser zerbrach. Die verkratzten runden Eisbrocken warf er wütend weg. Dann ging er zwei Schritt weiter und fing aufs neue an, wobei er enttäuscht vor sich hinfluchte. Er war gerade drei Meter weit eingedrungen, als ihm der Sprechfunk in seinem Anzug eine Durchsage übermittelte.


      »Ich hab’ eine gute Nachricht für dich«, dröhnte Sams Stimme im Lautsprecher. »Kannst du reinkommen?«


      »Ich komme, sobald ich mit dieser Bohrprobe fertig bin, Sam«, antwortete er. »Was ist das für eine Nachricht?«


      »Damit warte ich lieber noch, bis ich dein Gesicht sehen kann, wenn du sie hörst«, sagte Sam. »Bis gleich!«


      

    


    
      Richard stürmte das Büro des Chefgeologen der kartographischen Galilei-Expedition. Er war froh, daß er nicht den Kopf einziehen mußte, als er durch die Tür trat. Sam war nicht nur ein so hohes Tier, daß für ihn die Wohn- und Arbeitsräume Sonderanfertigungen waren; sondern er war auch wirklich so groß gewachsen, daß er das brauchte. Mit seinen vollen zwei Metern mußte Sam Houston sein dürres Gestell immer bücken, wenn er durch Türrahmen ging, die nicht eigens für ihn konstruiert waren. Richards Haaransatz lag nur knapp fünf Zentimeter tiefer. So konnte er eintreten, ohne die imaginäre Feder zu knicken, die er im Unterbewußtsein auf dem Kopf trug, so wie manche Leute andere Komplexe haben, mit denen sie anecken.

    


    
      »Großartige Neuigkeiten!« donnerte ihm Sam entgegen, diesmal in Person. Er verlor keine Zeit.


      »Man hat dich zur Besatzung der ›Prometheus‹ ausgewählt«, sagte er.


      Richards Herz schlug vor Freude höher.


      »Oha!« sagte er. Sein für gewöhnlich verschlossenes Gesicht löste sich zu einer strahlend lächelnden Karikatur seiner selbst auf, wie sie mehr einem Erstsemester als einem seriösen Wissenschaftler angestanden hätte.


      Richard hatte sich mit stoischer Gelassenheit damit abgefunden, daß für jeden Posten der Besatzung Hunderte von Bewerbungen eingegangen waren. Nachdem ihm in seinen zwanziger Jahren bei einer Bergrettungsaktion zwei Zehen abgefroren waren, nahm er an, daß diese geringfügige körperliche Behinderung genügen wurde, um ihn von der Teilnahme an der Expedition auszuschließen. Es war zwar kein großes Handicap; aber warum sollte man bei einem Dutzend junger, intelligenter, hochqualifizierter Bewerber einen herauspicken, der so blöd gewesen war, sich zwei Zehen abzufrieren?


      »Mensch Sam«, sagte Richard, »tut mir ja schrecklich leid, dich so im Stich zu lassen, wo wir schon mit fünf Eisproben im Verzug sind.«


      »Bist du wieder auf eine Schicht Kieselsteine gestoßen?« grinste Sam, und sein Gesicht wurde beim Sprechen immer noch breiter. »Aber das ist weder dein Problem noch meines. Du läßt mich keineswegs im Stich.«


      »Aber all diese Bohrkerne …« protestierte Richard.


      »Die sind alle das Problem des nächsten Direktors«, sagte Sam. »Du bist nicht als einziger für diese Expedition ausgesucht worden. Wir fliegen beide zu den Sternen!«


      

    


    
      »Wir brauchen zwei Piloten für den Schwertransport«, sagte Jinjur. »Dieser hübsche junge Astronaut mit dem Stotternamen Thomas St. Thomas ist offensichtlich erste Wahl. Mir stinkt aber dieses reiche Weibsstück Elizabeth Vengeance. Warum haben die Gutachter sie gegenüber Hunderten von Bewerbern als Frachtpilot ausgesucht? Und warum sollte sie auf all ihre Milliarden verzichten wollen, um den Rest ihres Lebens in Konservendosen eingesperrt zu verbringen? Ich halte das nur für einen Reklametrick.«

    


    
      »Red war die erste, die auf dem Asteroidengürtel geschürft hat und hat mehr Erfahrung mit der Landung auf kleinen Monden als irgend jemand sonst«, sagte George. »Und was die Milliarden betrifft, so war das die glückliche Entdeckung eines zehn Kilometer großen Asteroiden aus fast reinem Nickeleisen. Haben Sie das Resümee gründlich durchgelesen?«


      »Nein, habe ich nicht«, sagte Jinjur. »Diesen Typ Frau kenne ich nur zu gut.«


      »Lesen Sie es noch mal!« sagte George. »Besonders den handschriftlichen Zusatz nach der Unterschrift.«


      General Jones wühlte sich durch die dicke Akte, wobei sie den Zahlen in dem Teil, der die finanzielle Seite betraf und der über dem Etat des Weltraumcorps zu liegen schien, keine Beachtung schenkte. Schließlich stieß sie auf die in Druckbuchstaben geschriebene Zeile nach der krakeligen Unterschrift. Sie sah aus wie die Krähenfüße eines Hilfsschülers und lautete:


      »Ich will zu den Sternen fliegen.«


      

    


    
      Eine hochgewachsene, aristokratisch wirkende Frau mit einem schmalen, sommersprossigen Gesicht ging über den Exoplüschteppich zum Kommunikator in der Wand. Sie berührte einen kleinen Kreis auf der Kontrollscheibe und musterte das Gesicht, das in Farbe auf dem Bildschirm erschien. Sie runzelte leicht die Stirn, als ihre grünen Augen über das Bild glitten. Dann griff sie mit der rechten Hand ruhig nach einer Bürste, die vor dem Bildschirm auf einem Tischchen lag. Mit dem linken Zeigefinger berührte sie gleichzeitig einen anderen Kreis auf der Kontrollscheibe. Das Bild auf dem Monitor wechselte zu ihrem Spiegelbild. Nach einigen raschen Bürstenstrichen über ihr rotes Kurzhaar war sie zufrieden. Sie löschte das Bild und rief ihren Finanzberater. Es dauerte nicht lange – ihre Anrufe hatten bei Homes and Baker, Pty., Vorrang.

    


    
      Das Gesicht eines jungen Geschäftsmannes erschien.


      »Guten Tag, Mycroft«, begrüßte sie ihn.


      »Guten Tag, Ms. Vengeance«, antwortete er. »Bei uns hier ist es zwar noch nicht früh am Morgen. Aber was kann ich für Sie tun?«


      »Wieviel beträgt heute mein Nettovermögen?«


      »Hmmm …«, machte er. »Das dauert ein paar Sekunden.« Während er noch sprach, huschten seine Finger über die Kontrollscheibe vor ihm; und die Zahlen erschienen auf beiden Bildschirmen.


      »Also, Ihre Aktien sind etwa 22475 Millionen wert. Außerdem haben Sie noch ungefähr 5 Millionen auf Ihren verschiedenen Scheck- und Kreditkonten, abzüglich allerdings etwa einer Million in kurzfristigen Verpflichtungen …«


      »Nein, nicht nur meine Konten«, unterbrach sie ihn. »Ich meine meinen gesamten Nettobesitz: Unternehmen, Schürfrechte auf Asteroiden, Grundbesitz, Häuser, Autos – alles, sogar die Kleider, die ich anhabe.«


      Seine Hände liefen weiter über die Kontrollscheibe, und beide sahen zu, wie die Zahl oben auf dem Schirm anwuchs und sich schließlich stabilisierte, bis auf kleine Schwankungen in der fünften oder sechsten Dezimale nach Maßgabe der weiter stattfindenden Ein- und Verkaufstransaktionen in den Börsen und Rohstoffmärkten der ganzen Welt.


      »Etwa 61824 Millionen amerikanische Dollar, plus oder minus 1 Million«, sagte er.


      »Verflucht!« rief sie. »Ich dachte, es müßten inzwischen mehr als hundert Milliarden sein. Aber für ein Kind aus dem Elendsviertel von Phoenix ist es nicht schlecht.« Ihre Augen lösten sich von den Zahlen und blickten ihm direkt ins Gesicht.


      »Liquidieren Sie das Ganze!« befahl sie. »Sie haben dazu sechs Wochen Zeit.«


      »Ja, Frau Vengeance«, sagte er mit hörbarem Schlucken. Dann erkundigte er sich mit offenkundiger Neugier: »Welche Pläne haben Sie für die Neuinvestierung? Schürfen auf den Jupitermonden?«


      Verschmitzt wie ein Kobold lächelte sie ihn an und entgegnete: »Nein, ich werde nirgends neu investieren. Ich möchte, daß Sie alles zu Bargeld machen. Ich hätte gern zehn Millionen in Goldmünzen, eine Milliarde in Hunderttausenddollar-Scheinen und den Rest in Tausendern und Hundertern. Dann mieten Sie bitte ein Lagerhaus dafür, damit ich kommen und mich davon verabschieden kann.«


      »Verabschieden?« fragte er verblüfft.


      »Allerdings«, sagte sie. »Ich werde alles der Universität von Arizona schenken. Dort, wo ich hingehe, habe ich keine Verwendung für Geld. Ich mache einen Ausflug, Mycroft.«


      »Einen Ausflug?«


      »Die großartigste Reise, die die Menschheit sich überhaupt vorstellen kann. Ich werde zu den Sternen fliegen!«


      

    


    
      »Beim nächsten Schub ist die Sache sonnenklar, jedenfalls für mich«, sagte George. »Wir brauchen wenigstens zwei Computerleute, die sich mit den Systemen auskennen, die in der ›Prometheus‹ installiert sind: die planetarischen Landefahrzeuge und das atmosphärische Fluggerät. Für den Hardwaresektor ist Karin Krupp, Astronautin und Raumfahrtingenieur, die erste Wahl. Für Software hätten wir David Greystoke. Er hat die meisten Programme für die Computer geschrieben.«

    


    
      »Den kenn ich nicht«, sagte Jinjur. »Ein typischer Computer-Fachidiot vermutlich. Aber der Name klingt irgendwie bekannt.«


      »Visionen im Weltraum« sagte George, um ihr auf die Sprünge zu helfen.


      »DER David Greystoke?« sagte Jinjur. »Aber der ist doch ein Sonovideo-Komponist.«


      

    


    
      Auf dem Computerbildschirm leuchteten abstrakte Formen auf, die sich tiefblau und lavendelfarben miteinander vermengten und verschlangen, während schillernde orangerote und weiße Kreise über die blauen Wogen rollten und darin eintauchten. Dann hielt die Schau plötzlich an, um mit etwas weniger rötlicher Lavendeltönung wieder neu zu beginnen.

    


    
      Der Bildschirm wurde kritisch von einem kleinen, hageren, ruhigen jungen Mann mit orangefarbenem Haar beobachtet einem Computer-Gnom. Die langen Finger seiner schlanken Hände spielten auf einer besonderen Eingabekonsole und steuerten die vom Computer erzeugten Bilder auf dem Schirm. Nach Abschluß dieser Folge speicherte er sie und kombinierte sie dann mit verschiedenen anderen. Er schob seine Brille wieder auf seine lange, schmale Nase hoch, lehnte sich in seinem Arbeitssessel zurück und betrachtete die Darbietung, als der Computer die gesamte Sequenz aus seinem Speicher abspielte.


      Als sich die künstlerische Computershow ihrem Ende näherte, erschienen oben auf dem Schirm weiße Buchstaben:


      

    


    
      POST FÜR DAVID GREYSTOKE.

    


    
      

    


    
      David nahm die Worte zur Kenntnis, wartete aber das Ende der Aufzeichnung ab, ehe er sagte: »Post vorlesen!«

    


    
      Der Schirm wurde leer, und es erschien ein kurzer Brief, der rasch abrollte und dann stehen blieb. Davids Augen wurden immer größer, als er die Nachricht las. Ein stilles, zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Dann griff er nach seiner Sonovideo-Schalttafel. Während die volle Bedeutung der Meldung in seinen Körper drang, weitete sich seine Seele aus und schuf durch seine Finger ein neues optisches Meisterwerk, einen hinreißenden Blick auf die Schönheit des Alls, wie man es von der Brücke eines Sternenschiffs aus erschaut, welches das Sonnensystem verläßt und den Sternen zustrebt. Als das Schiff sich dann einem fernen, tiefroten Lichtpunkt näherte, bekam es Flügel – lang und zart wie aus Spinngewebe. Das zu einer Libelle gewordene Raumschiff umrundete den Stern und stieß dann hinab, um auf einem kleinen Planeten mit einem zarten Hauch von Atmosphäre zu landen. Das war alles Phantasie; aber der Zauber, der in der Bewegung durch die imaginäre Luft lag, verlieh der goldenen Libelle eindrucksvolle Realität, als sie sich langsam auf der Oberfläche des indigoblauen Planeten niederließ.


      

    


    
      »Zumindest drei Planeten im Barnardsystem haben eine Atmosphäre«, sagte George, »einschließlich dieses merkwürdigen doppelten. Da werden wir einige gute Piloten brauchen.«

    


    
      »Ich weiß schon einen«, sagte Jinjur. »Sie! Außer, Sie haben Ihre Lizenz als Fluglehrer verloren.«


      »Trotzdem muß ich aber ab und zu auch mal schlafen.«


      »Über den zweiten Piloten brauchen wir doch gar nicht zu reden«, sagte Jinjur. »Arielle Trudeau ist einsame Spitze. Sie erinnern sich doch an ihre Heldentat, als sie ganz allein ein defektes Shuffle mit zwei toten Piloten herunterbrachte. Seitdem ist sie für mich der beste Luft und Raumfahrtpilot der Welt. Was die übrige Mannschaft betrifft, da könnten wir uns doch an die Empfehlungen der Experten der Weltraumbehörde halten. Ich bin dafür, eine gemeinsame Besprechung einzuberufen.«


      »Ein paar werden nicht kommen können«, sagte George. »Sam Houston und Richard Redwing sind beide auf Callisto tätig. Anstatt den ganzen Weg hierher zurückzukommen, können sie am Uranus vorbei weiter hinausfliegen und uns auf der ›Prometheus‹ treffen. Der Hydroponik-Experte, Nels Larson, und der Computer-Fachmann, David Greystoke, sind bereits auf der ›Prometheus‹ und überprüfen die von ihnen entworfenen Systeme. Die Sonnenphysikerin, Linda Regan, ist auf dem Merkur stationiert. Wir greifen sie da auf, wenn wir die Lasersendestation auf dem Merkur besuchen. Der Rest könnte es schaffen, zu dem Treffen zu kommen. Die drei Astronauten sollten schon auf dem Rückflug sein, falls sie nicht überhaupt bereits auf der Erde sind.«


      

    


    
      Im Cockpit des Supershuttles saßen zwei Frauen nebeneinander. Die eine im Pilotensitz war zierlich und blond und sah fast zerbrechlich aus. Sie saß ruhig da, die Hände im Schoß gefaltet. Ihre wachen, dunkelbraunen Augen glitten über die Instrumentenanzeigen. Ihrer Wachsamkeit entging nichts im Nervenzentrum des tonnenschweren Raumschiffs.

    


    
      Die Frau im Sitz des Copiloten bediente die Steuerung. Ihre kräftigen, geschickten Hände nahmen geringfügige Korrekturen vor, während ihr Blick zwischen der Fluganzeige und dem gekrümmten Bogen des Horizonts hinter der Windschutzscheibe hin und her glitt. Sie war eine sehr große, fabelhaft gebaute junge Frau mit blauen Augen und einem blonden Zopf über einer Schulter. Während sie nervös an den Kontrollen hantierte, führte die ruhige Testpilotenstimme der kleineren Frau sie sicher durch die Wiedereintrittsphase.


      »… Halten Sie die Nase in der richtigen Lage, Karin! Achten Sie auch auf die Thermometer an der Nase und den Flügeln! Wenn die Nase nach unten geht, ist der Sturzflug zu schnell. Geht sie nach oben, so kommen wir ab, verfehlen das Landefeld und müssen unser hübsches Shuttle in den Ozean plumpsen lassen.«


      Es tat einen dumpfen Schlag. Das Blickfeld außerhalb der Scheibe fing an zu rollen.


      »Was ist passiert, Arielle?« fragte Karin mit panikerstickter Stimme. »Ich bekomme anscheinend überhaupt keine Rollreaktion.«


      Arielle rührte sich überhaupt nicht, blickte aber forschend zu einer entfernten Ecke der Kontrolltafel, wo ein Licht aufgeflammt war.


      »Der Treibstofftank für die Lagekontrolle ist geplatzt«, sagte sie. »Schalten Sie ihn ab und nehmen Sie das Hilfssystem!«


      Karin musterte die Anzeigetafel, legte die richtigen Schalter um und benutzte die Düsentriebwerke, um das schwere Raumschiff herumzubringen.


      »Sie lassen die Nase absacken«, bemerkte Arielle ruhig. Karin schaute durchs Fenster auf die Flügel. Die weißglühende Helligkeit hinterließ in ihren Augen gelbgrüne Streifen.


      »Übernehmen Sie, bitte!« flehte Karin. »Ich schaffe es nicht mehr.«


      »Sie machen das gar nicht schlecht«, entgegnete Arielle beschwichtigend. »Außerdem können wir eine Computerstörung bekommen, wenn die Steuerung jetzt umgeschaltet wird.«


      Die Luft wurde dicker. Die Temperaturanzeigen lagen gefährlich hoch; aber als das schwere Fahrzeug seine Orbitalenergie an die Außenluft abgab, begannen die Temperaturen zu sinken. Die kritische Phase des Wiedereintritts war schon fast überstanden.


      »Schalten Sie jetzt auf aerodynamische Steuerung um!« mahnte Arielle und freute sich zu sehen, daß Karin ihr schon zuvorgekommen war.


      Ein lautes Hornsignal ertönte, und das Raumschiff begann wieder zu rollen. Das Aufleuchten einer roten Signallampe zeigte an, daß das Hauptsystem der Hydraulik versagte. Karin langte nach dem Schalter, um das Reservesystem einzuschalten. Arielle wollte sie gerade warnen, daß sie erst das defekte System stillegen müßte, da erreichte das unter Hochdruck stehende Öl die nicht arbeitenden Steuerorgane und riß sie wild herum. Die Nase kippte ab, und vor dem Fenster begann alles wüst herumzuwirbeln. Die Windschutzscheibe wurde rot, dann weißglühend und schließlich schwarz …


      

    


    
      Seelenruhig ließ Arielle das Dach des Supershuttle-Trainers aufklappen und stand auf. Über den Kopf der zitternden Karin hinweg blickte sie in ein grinsendes braunes Gesicht, das über den Rand der Simulatorkonsole linste.

    


    
      »Thomas St. Thomas!« sagte sie ernst. »Sie macht das dritte Mal einen Wiedereintritt und Sie verpassen ihr zwei Pannen. Sie sollten sich schämen! Schauen Sie sie an!«


      Karin erholte sich rasch, lächelte den beiden matt zu und schob ihr 190ZentimeterGestell aus dem Copilotensitz.


      »Thomas war gar nicht schuld, daß ich Mist gebaut habe. Es war der Simulator. Der ist so realistisch, daß ich das Ganze für echt hielt und in Panik geriet. Wollen wir es noch einmal versuchen?«


      Arielle wollte gerade widersprechen, als sich die Tür zum Ausbildungsraum öffnete und der Direktor des Johnson-Raumfahrtzentrums hereinkam und dahinter ein paar Leute mit Minikameras.


      »Macht ihr drei denn niemals eine Pause beim Training?« sagte er. Dann schaute er auf die drei Umschläge, die er in der Hand hielt, und händigte sie den drei Astronauten einzeln aus.


      »Captain Thomas St. Thomas, Arielle Trudeau, Karin Krupp.«


      Thomas machte seinen als erster auf.


      »Juhu!« schrie er. »Ich fliege zum Barnard!«


      Dann betrachtete er die Gesichter der beiden Frauen, als die ihre Briefe lasen, und schrie noch einmal: »Juhu! Wir fliegen ALLE zum Barnard!«


      Er sprang über die Konsole, hob Arielle hoch und wirbelte sie einmal herum, ehe er sie auf dem Simulator absetzte. Er wollte auch Karin hochheben, aber die blickte ihn aus ihrer luftigen Höhe – immerhin war sie um zwei Zentimeter größer spöttisch an. So ging Thomas an ihr vorbei und schüttelte kräftig die Hand des Direktors, während die Minikameras alles auf Chips festhielten.


      Die Fernsehanstalten in Houston beschlossen ihr Nachrichtenprogramm an diesem Abend mit einer Aufnahme der drei Astronauten: Thomas hatte den Arm um Karins Schulter gelegt und redete auf sie ein, während Arielle vor den beiden stand. Sie wirkte irgendwie fehl am Platz. Man hätte sie mit ihrem hübschen Gesicht und den blonden Locken eher für eine Schönheitskönigin gehalten als für das, was sie war – einer der besten Weltraumpiloten der Welt. Wie immer mußte Thomas das letzte Wort haben, ehe das Bild ausgeblendet wurde.


      »Wir fahren zu den STERNEN!«


      

    


    
      Washington und Umgebung lagen wieder einmal im Nieselregen. George stand in dem schmalen Säulengang vor dem Hauptquartier und wartete auf die Ankunft der Besatzung, während Jinjur oben mit dem Personal der Weltraumbehörde das Konferenzzimmer inspizierte. Als erste kamen Caroline Tanaka, Ingenieur für Faseroptik und Astronom, Carmen Cortez, Ingenieur für Radar und Kommunikationsanlagen, und John Kennedy, Maschinenbauingenieur und Krankenpfleger, der seinem entfernten Verwandten verblüffend ähnlich sah. Sie alle waren am Vortage eingeflogen und hatten den Morgen im Nationalen Luft und Raumfahrtmuseum gegenüber verbracht. Während einer kurzen Regenpause waren sie schnell die kurze Strecke auf der Sechsten Straße herübergelaufen, wo George auf sie wartete. Er begrüßte sie und schickte sie in das Besprechungszimmer nach oben.

    


    
      Fünf Minuten später sah er auf der Rolltreppe der U-Bahn an der Maryland-Avenue eine zierliche Gestalt heraufkommen, die schnell durch den Regen auf ihn zulief. Das war Dr. Susan Wong. Sie hatte ihren Doktor in Levibiologie und Organischer Chemie gemacht und besaß einen weiteren Doktorgrad in Weltraummedizin. Sie sollte sich nicht nur um die Besatzung kümmern, sondern auch Nels Larson dabei helfen, daß die hydroponischen Tanks und Gewebekulturen gesund blieben. George half ihr gerade aus dem Mantel, als ein Dienstwagen der Weltraumbehörde mit den drei Astronauten vorfuhr. Sie waren mit ihrem Schulflugzeug zum Luftwaffenstützpunkt Andrews geflogen.


      »Dr. Wong«, sagte George und schüttelte die Wassertropfen von ihrem Mantel, »darf ich Ihnen drei ihrer zukünftigen Patienten vorstellen: Arielle Trudeau, Karin Krupp und Captain Thomas St. Thomas.«


      »Hallo, Doc!« sagte Thomas und streckte die Hand aus.


      »Susan, bitte!« sagte Dr. Wong mit einem scheuen Lächeln und legte ihre schmale gelbe Hand mit den langen Chirurgenfingern in seine kräftige braune Pranke.


      »Aber sicher! Dann eben Susan, Doc!« sagte Thomas.


      Susan schüttelte auch Karin und Arielle die Hand. Sie hielt Arielles Hand etwas länger und sah ihr forschend ins Gesicht.


      »Sie sind wirklich eine bildhübsche Frau«, sagte sie. »Waren Sie nicht ’02 Miss Quebec, kurz ehe Quebec sich von Kanada trennte?«


      Arielle wurde rot. »Ja«, gab sie zu, »aber die Quebecer wollen immer in Vergangenheit leben. Ich will aber in Zukunft leben, wie Rest von Kanada. So ich verlasse Quebec und werde Bürger der Vereinigten Staaten von Groß-Amerika.«


      Ein summendes Geräusch, das bisher mehr unterschwellig vernehmbar gewesen war, entwickelte sich plötzlich zu einem gewaltigen Dröhnen. Ein starker Sportwagen erschien und bahnte sich durch den Washingtoner Verkehr einen Weg die Independence-Avenue herunter. Alle drehten sich um und sahen zu, wie das feuerrote ›Liberische Schwert‹ auf einem reservierten Parkplatz vor dem Gebäude meisterhaft zum Stehen gebracht wurde. Ein Sicherheitsbeamter warf einen Blick auf seine Liste und klemmte einen Sonderausweis unter den Scheibenwischer. Ein große, rothaarige Frau in einem grünen Satin-Overall, der genau zur Farbe ihrer Augen paßte, schraubte sich aus dem Vordersitz und stakte die kurze Treppe herauf. Ihre langen, schlanken Beine blitzten in grünen, glänzenden Alligatorstiefeln mit hohen Absätzen.


      George starrte fasziniert auf die Beine. Vermutlich die neue grünmutierte Züchtung der Lederfarmen, dachte er. Er trat vor, um sie zu begrüßen, aber Thomas war schneller.


      »Wetten, daß Sie die berühmte Rote Vengeance sind?« sagte Thomas und griff nach ihrer Hand. »Nur wenige Leute können sich ein ›Schwert‹ leisten, und noch weniger können es so hervorragend lenken. Wissen Sie, Sie sind das Mädchen, von denen alle Piloten eines Schwertransporters träumen. Wir würden alle mal gern mit Ihnen schürfen gehen.«


      Red schüttelte ihm mit einem leichten Lächeln höflich die Hand. »Hoffentlich nicht alle auf einmal«, sagte sie. »Ich bin Elizabeth, und Sie?«


      »Thomas«, sagte er. »Thomas St. Thomas. Das sind Arielle Trudeau und Karin Krupp. Da drüben sind Oberst Gudunov und Dr. Wong … äh … Susan.«


      Elizabeth nickte jedem zu und warf George einen langen Blick zu, während sie ihre Hand langsam aus Thomas’ Griff befreite.


      George versuchte, ihren Blick zurückzugeben, konnte aber diesen tiefen grünen Augen nicht standhalten. Er hüstelte nervös.


      »Dann sind wir ja komplett«, sagte er. »Gehen wir nach oben ins Konferenzzimmer!«


      Jinjur wartete schon oben am Pult, als sie den Raum betraten.


      »Holen Sie sich eine Tasse heißen Kaffee und nehmen Sie Platz!« sagte sie. »Willkommen, meine Damen und Herren! Ich kenne Sie zwar noch nicht alle näher, hoffe aber, sie werden bald alle meine Freunde sein, da ich den Rest meines Lebens mit Ihnen verbringen werde.« Sie machte eine Pause und trank einen Schluck Kaffee aus einer Tasse, die auf der einen Seite das Abzeichen des Weltraummarinecorps – Laser und Lichtsegel – trug. Auf der anderen stand in schwarzen Buchstaben das Wort: B◊SS.


      »Es handelt sich nicht um ein militärisches Unternehmen. Da wir aber Lichtjahre von jeglicher Dienststelle auf der Erde entfernt sein werden, liegt die letzte Entscheidung immer bei mir, wie früher beim Kapitän eines Schiffes. Ich bin für jede Diskussion und Meinungsumfrage aufgeschlossen, lehne aber jede Abstimmung über irgend etwas bei dieser Expedition ab. Ich weiß, daß man Ihnen das bereits klar gemacht hat, als Sie sich freiwillig gemeldet haben. Wenn Sie aber irgendwelche Bedenken haben, können Sie diese jetzt vorbringen. Jede Menge Leute ist bereit, Ihren Platz einzunehmen.«


      Sie wartete einen Augenblick und fuhr dann in gelockertem Ton fort: »Genug davon! Vor uns liegt das Abenteuer, liegen neue, aufregende Welten. Bisher konnten wir nur einen Blick aus weiter Entfernung darauf werfen, als die automatische interstellare Sonde mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit hindurchflog. Aber Thomas und Caroline haben ein Bild des Barnardsystems zusammengestellt. Thomas?« Sie trat herunter, und Thomas nahm ihren Platz ein.


      »Zunächst möchte ich einige Einzelheiten über den Stern bringen«, sagte Thomas. »Hier ist eine langweilige Zusammenstellung dessen, was wir über ihn wissen.« Er legte eine Skizze auf den Apparat. »Barnard ist ein kleiner roter Zwergstern, etwa sechs Lichtjahre entfernt. Das einzige uns noch nähere System ist das von Alpha Centauri mit drei Sternen. Barnard trug die Bezeichnung +4° 3561, bis ein Astronom namens Barnard[6] seine Eigenbewegung maß und herausfand, daß er mit dem rasanten Tempo von 10,3 Bogensekunden im Jahr über den Himmel saust; das macht im Jahrhundert mehr als einen halben Monddurchmesser aus. Er ist mit einer Spektralklasse M5 ein roter Zwerg von 3330 Kelvin Oberflächentemperatur, gegenüber 6050 Kelvin der Sonne, welche ein weißgelber Zwerg der Klasse G0 ist. Am schwierigsten dürfte es für uns werden, sich an die düstere rote Beleuchtung zu gewöhnen. Es wird so sein, als ob man dauernd im Schein glühender Holzkohle lebte. Es ist aber nicht nur die Temperatur niedrig, sondern der Durchmesser des Sterns beträgt auch nur zwölf Prozent von dem der Sonne. Es wird dort sehr kalt sein, wenn man nicht gerade sehr nahe an Barnard dran ist.«


      Thomas fuhr fort: »Jetzt kommt der interessanteste Teil, nämlich das Planetensystem um Barnard. Die Robotsonde konnte nur einen flüchtigen Eindruck vermitteln, als sie hindurchflog; aber es sieht so aus, als ob es nur zwei Planeten gäbe. Allerdings ist der eine davon so groß und hat so viele Monde, daß er praktisch ein eigenes Planetensystem darstellt.«


      Thomas legte anstelle der Datentabelle ein Diagramm der Umlaufbahnen ein und ging mit einem Zeigestock zur Leinwand.


      »Der Hauptplanet ist ungeheuer groß und heißt Gargantua. Er ist ein mächtiger Gasriese wie Jupiter, aber mit der vierfachen Masse. Hätte er noch etwas mehr Masse, so wäre er zu einem Stern geworden, und Barnard wäre ein Doppelsternsystem. Gargantua hat offensichtlich das ganze Baumaterial für Planeten an sich gezogen, da es keine anderen größeren Planeten dort gibt. Er hat vier Trabanten, die in unserem Sonnensystem als Planeten gelten könnten, und dazu eine Menge kleinerer Monde. Wir haben vor, so viele wie möglich davon zu besuchen, nachdem wir zuerst den interessantesten Planeten angesehen haben – Rochewelt[7].


      Rochewelt ist ein gemeinsam rotierender Doppelplanet, dessen beide Hälften so nahe beieinander stehen, daß die Körper nicht kugelig, sondern eiförmig verzerrt sind. Diese Form wurde zuerst von jenem alten französischen Mathematiker berechnet, nach dem jetzt der Planet benannt wurde. Rochewelt beschreibt um Barnard eine sehr exzentrische elliptische Bahn. Caroline ist es mit Hilfe ihres aus zehntausend Elementen bestehenden optischen Multiferometers von dreihundert Meter Basis gelungen, die Planetenbilder aufzulösen und die Bahnen während der letzten beiden Jahre zu verfolgen. Ihrer Meinung nach hat Rochewelt eine Periode, die genau ein Drittel derjenigen von Gargantua zu betragen scheint. Wir wissen, daß solche ›Resonanzen‹ von Umlaufzeiten gewöhnlich unstabil sind. Ob dieses Verhältnis von beinahe drei zu eins real oder Zufall ist, gehört zu den Dingen, die wir herauszufinden hoffen, wenn wir dort sind.«


      »Wie groß sind die Umlaufbahnen?« fragte Karin.


      »Klein«, antwortete Caroline. »Der Radius von Gargantuas Orbit beträgt 38 Gigameter, während die Große Halbachse der Bahnellipse von Rochewelt etwas mehr als 18 Gigameter mißt. Das ganze Ding würde innerhalb der Merkurbahn Platz haben.«


      »Wie sind die Lebensbedingungen auf Rochewelt und den Monden?« fragte John.


      »Wir wissen, daß Rochewelt und die größeren Monde Atmosphären haben,« sagte Thomas. »Ferner scheint eine der beiden Komponenten von Rochewelt irgendeine Flüssigkeit auf der Oberfläche zu besitzen. Aber die Sonde konnte beim Vorbeiflug nicht sehr viel Einzelheiten feststellen. Das ist ein weiterer Punkt, den wir untersuchen müssen, wenn wir erst einmal da sind.«


      Danach erhielt die Besatzung noch weitere Anweisungen – einige durch Experten der Weltraumbehörde und einige von den eigenen Mannschaftskameraden.


      »Jetzt kommen wir zu den weniger erfreulichen Aspekten unserer Reise«, sagte Jinjur. »Dr. Wong, würden Sie uns bitte etwas über die medizinische Seite der Expedition sagen?«


      »Natürlich«, sagte Dr. Wong. Sie stand auf und nahm Jinjurs Platz auf dem Podium ein. »Diese Expedition dauert sehr lange. Länger als die normale Lebensspanne des menschlichen Körpers, auch bei dem heutigen Stand des medizinischen Fortschritts. Deshalb werden wir alle nach Beendigung der Startoperationen mit der lebensverlängernden Droge ›Kein-Tod‹ behandelt werden. Wenn diese unser Körpergewebe ganz durchsetzt hat, wird sie den Alterungsprozeß auf ein Viertel des normalen Tempos herabsetzen. Daher werden die vierzig Jahre, die wir brauchen, um Barnard zu erreichen, unsere Körper nur um zehn Jahre altern lassen.


      Unglücklicherweise wird unsere Intelligenz etwa um den gleichen Faktor vermindert werden. Deshalb wird Kein-Tod auch nicht mehr auf der Erde verwendet. Zum Glück hat man mit Ihnen lauter Personen von überdurchschnittlicher Intelligenz ausgewählt, so daß die Droge Ihre Funktionen nur auf das Niveau eines Kleinkindes reduzieren wird. Wir werden auch einen halbintelligenten Computer an Bord haben, der unterwegs auf uns aufpaßt. Sobald wir uns Barnard nähern, wird er die Zufuhr von Kein-Tod allmählich einstellen, so daß wir unsere normale Intelligenz wiedergewonnen haben, wenn wir dort ankommen.


      Noch ein Wort zum Sex. Die Ingenieure können die ›Prometheus‹ nicht schneller fliegen lassen. Selbst wenn also eine Umkehr geplant wäre, ließe sich durch Kein-Tod das Sterben nicht so lange aufhalten, daß wir lebend heimkämen. Daher ist das Unternehmen für uns alle eine Reise ohne Wiederkehr. Die Planeten dort sind wegen ihrer giftigen Atmosphäre ohne hochtechnisierte Lebenserhaltungssysteme nicht bewohnbar. Wir gehen also nicht auf eine Expedition zur Gründung von Kolonien. Während des Unternehmens dürfen keine Kinder geboren werden. Da wir uns während der Kein-Tod-Phase aber nicht auf unseren Verstand verlassen können, müssen sich alle operativen Eingriffen unterziehen, die die Fortpflanzungsorgane blockieren.«


      George beugte sich herüber und flüsterte Jinjur ins Ohr: »Ich bin schon so umgebaut, daß ich nur Schreckschüsse abgeben kann.«


      Jinjur zuckte nicht mit der Wimper und murmelte nur: »Peng, peng!«


      Dr. Wong fuhr fort: »Obwohl diese Prozedur keinerlei physische Nebeneffekte haben dürfte, gibt es gelegentlich psychologische Reaktionen wegen des Verlustes der Fortpflanzungsfähigkeit, die auch physische Auswirkungen haben könnten. Dazu zählen auch nachlassender sexueller Appetit und Impotenz. Sollte es dazu kommen, so zögern Sie bitte nicht, mich zu konsultieren!« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Falls die normalen medizinischen Methoden versagen sollten, so hat mir meine Großmutter noch ein paar uralte orientalische Mittelchen genannt, die garantiert zu spektakulären Ergebnissen führen.«


      Sie setzte sich wieder. Man begann sich im Flüsterton zu unterhalten.


      »Danke, Susan!« sagte Jinjur. »Nun, das wär’s für heute. Ich nehme an, daß Sie alle noch Ihre persönlichen Angelegenheiten in Ordnung bringen wollen. Nach den abschließenden medizinischen Untersuchungen und Instruktionen werden wir uns zum Merkur hinunterstürzen, um das Laserantriebszentrum zu besuchen. Dann geht es hinaus zu Titan für einige praktische Trainingsstunden zwecks Erprobung der Landeraketen und des Libellenflugzeugs für Luft und Weltraum. Schließlich gehen wir jenseits Uranus an Bord der ›Prometheus‹ und verlassen das Sonnensystem. Guten Tag!«
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      Ihr Training führte die ersten wirklichen Astronauten durch das ganze Sonnensystem, damit sie sich mit den verschiedenen Teilen der Maschine vertraut machen konnten, die das ganze Sonnensystem umfaßte, jener Maschine, die sie später auf einem Lichtstrahl zu den Sternen emporjagen sollte. Zuerst flogen sie sich sonneneinwärts zur Merkurbahn, um den »Maschinenraum« ihres interstellaren Raumschiffs zu besichtigen.

    


    
      Sie näherten sich dem Merkur von der Schattenseite und nahmen Kurs auf den schmalen, hellen, künstlichen Halo hinter dem Planeten. Das war der »Sonnenhaken«, ein ringförmiges Gazegewebe, das etwa auf halber Distanz des vom Merkur geworfenen Schattenkegels schwebte. Die Intensität des Sonnenlichts auf der reflektierenden Oberfläche genügte, um den Sonnenhaken gegen die Anziehung des Planeten darunter frei schweben zu lassen.


      Während Merkur um die Sonne lief, hielt das Spiel der solaren Photonen auf dem Ring diesen zur Achse seines Kernschattens zentriert. Unterhalb des Sonnenhakens, wo die Halteseile kegelförmig zusammenliefen, hing MERLAP4C, das ›Mercury Laser Propulsion Construction, Command, and Control Center[8], sicher im tiefen Schatten des Planeten.


      Beim Anlegen konnte die Mannschaft durch die Bullaugen die bunten Ausgehuniformen der kleinen Besatzung des Weltraum-Marinecorps sehen, die angetreten war, um ihren General Jinjur zu begrüßen. Beim Ertönen der Bootsmannspfeife schritt Jinjur als erste durch die Luftschleuse. In der kurzen Metallröhre gab es Fenster. Sie schaute nach oben und sah, daß sich Teile des Segels etwas neigten, wobei ihre Farbe von einem matten Grau in ein strahlendes Weiß umschlug. Der Ringkontrollcomputer hatte mehr Segel gegeben, um das Gewicht des angelegten Raumschiffs auszugleichen.


      Linda Regan begrüßte sie, eine lebhafte kleine Frau mit langen, wippenden Locken. Karin blickte neidvoll auf diese natürliche Lockenpracht. Dann zeichnete sich Verblüffung auf ihrem Gesicht ab.


      »Habe ich Sie nicht schon einmal irgendwo gesehen?« fragte sie.


      »Ich war gespannt, ob Sie sich an mich erinnern würden«, sagte Linda. »Ich war Anführerin der Jubelmädchen bei den Erstsemestern im USC, als Sie im zweiten Sturm der Männer-Basketballmannschaft standen.«


      Linda führte die Besucher in einen großen, zentralen Raum, der als Speisesaal und Konferenzzimmer benutzt wurde. Dort erwartete sie der Direktor des Zentrums.


      »Ich freue mich, unsere hervorragende Gruppe von Astronauten hier im Merkurlaserzentrum begrüßen zu können«, sagte er. »Eben hier werden wir die Antriebsenergie produzieren, die Sie zu Barnards Stern bringen soll. Wenn Ihre Expedition im nächsten Jahr aufbricht, sollen Sie wissen, daß wir alle hinter Ihnen stehen und Sie bis ans Ziel schieben werden.«


      Ein paar Leute kicherten leise. Er lächelte und fuhr fort: »Solange Sie hier im Merkurzentrum sind, müssen Sie stets an eine sehr wichtige Tatsache denken, besonders dann, wenn Sie sich nach Beendigung der vorgesehenen Führungen selbständig umsehen.« Er machte eine kleine Pause, um den Eindruck zu verstärken und betonte:


      »Sie befinden sich NICHT im Zustand des freien Falls!« Bei diesen Worten zog er sich zu einem in der Mitte des Saals befestigten Tisch hinüber. Er ging in die Hocke und schnellte sich mit ihm als Sprungbrett zur Mitte des Kuppeldachs empor. Dort hielt er sich an einem Beleuchtungskörper fest. Nachdem die Bewegung ausgeklungen war, hing er gut zehn Meter über dem Fußboden. Von da aus setzte er seine Ausführungen fort:


      »Das Merkurzentrum beschreibt keine Umlaufbahn, sondern schwebt an einem Punkt etwas mehr als achtzigtausend Kilometer über der Oberfläche des Planeten. Die Anziehung von Merkur wird durch das große Ringsegel, das Sie bei Ihrer Ankunft alle gesehen haben, aufgehoben.


      In dieser Entfernung ist die Gravitationskraft des Merkur zwar schwach, nur ein Dreitausendstel der Erdschwere; aber das genügt immer noch, um Sie zu töten.« Er machte eine Pause, um seine letzten Worte von den Wänden des großen Raumes widerhallen zu lassen.


      Mit ernstem Ton fuhr er fort: »Je länger Sie sich schon in dem Zustand des freien Falls befunden haben, desto leichter werden Sich dessen nicht mehr bewußt sein. Daher bitte ich gerade die alten Raumhasen um besondere Aufmerksamkeit.


      Angenommen, Sie sind draußen, und man zeigt Ihnen etwas. Wenn Sie da Ihren Handgriff nur für einen Moment loslassen …« Dabei ließ er die Lampe los und schien, soweit von unten erkennbar, in Schwerelosigkeit zu schweben. Dann griff er wieder nach dem Halt und beendete den angefangenen Satz: »… dann werden Sie in den ersten Sekunden nur ein paar Millimeter fallen und können Ihren Halt leicht wieder fassen. Lassen Sie sich aber für zehn oder zwanzig Sekunden ablenken, dann …« Er ließ den Griff wieder los und begann zu zählen. Als er bei zwanzig angekommen war, suchte er verzweifelt, die Lampe wieder zu fassen. Inzwischen war er aber schon mehr als einen halben Meter gefallen und konnte nicht mehr hinlangen. So gab er den Versuch auf, drehte sich um und schaute nach unten.


      »Sie werden immer schneller«, sagte er ernst, während er herabfiel. »Falls wir Sie nicht innerhalb von zwei oder drei Minuten sehen und ein Rettungsfahrzeug losschicken, sind Sie tot!« Seine Füße unterstrichen das letzte Wort, als sie donnernd auf dem Tisch aufsetzten.


      »Und jetzt«, sagte der Direktor, »übergebe ich Sie meinem Chefingenieur, der Ihnen alles erklären wird, was Sie während Ihres Besuches hier sehen werden.«


      

    


    
      Die erste Tour führte sie hinaus zu einem der Lasergeneratoren. Davon gab es tausend Stück, die in einer mit Merkur synchronen Bahn um ihn kreisten – ein glitzerndes Diadem für den innersten Planeten. Jeder Generator bestand aus einem großen, leichten Reflektor von dreißig Kilometern Durchmesser, der das Sonnenlicht sammelte und auf einen optischen Laser in seinem Brennpunkt konzentrierte. Die Astronauten besuchten alle Stellen in kleinen Flitzern und machten alle Beobachtungen durch die sehr dunkel getönten Bullaugen der Miniraumschiffe. Für normale Raumanzüge war es draußen viel zu heiß.

    


    
      Red Vengeance hatte schon viele Planetoiden im Orbit gesehen und brach plötzlich ihr nachdenkliches Schweigen.


      »Wieso ist der Terminator gekrümmt?« fragte sie. »Ich dachte, die Laser sollten in einem der Sonne zugewandten Orbit sein. In diesem Falle müßten wir genau über der Schattengrenze sein, und Merkur sollte durch seinen Schatten halbiert werden.«


      »Aus demselben Grund, aus dem die Laser und ihre Kollektoren hier um den Merkur statt auf eigenen Bahnen um die Sonne kreisen«, sagte der Ingenieur, der die Tour leitete. »Der Lichtdruck ist zwar nicht besonders stark; aber die Sonnenphotonen würden diese sehr leicht gebauten Kollektoren wegblasen, wenn sie nicht durch die Schwerkraft an der Masse des Planeten verankert wären. Tatsächlich ist der Lichtdruck so kräftig, daß die Bahnebene um ein paar hundert Kilometer zur dunklen Seite hin verschoben ist.«


      »Die Dinge haben sich ganz schön entwickelt seit den ersten Tagen der Raumstationen«, sagte George, als er die riesige Ausdehnung des Kollektors betrachtete, der sich wie die Oberfläche eines kleinen Meeres bis zu einem fernen Horizont zu erstrecken schien. Nach kurzer Pause meinte er verwundert: »Der Kollektor hat aber eine komische Farbe.«


      »Das ist ein Spezialbelag«, sagte der Ingenieur. »Der Strahlungsstrom der Sonne beträgt hier in der Merkurbahn fast zehn Kilowatt pro Quadratmeter. Aber der Kollektor kann nicht alles verwerten. Die Beschichtung reflektiert nur jene Teile des Sonnenlichts, die die richtige Wellenlänge für die Umwandlung in Laserenergie haben.«


      »Die ›Prometheus‹ braucht 1300 Terawatt[9] für den Antrieb; und hier haben wir tausend Laser, so daß jeder einzelne 1,3 Terawatt liefern muß. Das ist eine Menge Energie«, meinte George. »Wie hoch ist der Wirkungsgrad?«


      »Der Gesamtwirkungsgrad der Sonnengegenüber Laserenergie beträgt nur 20 Prozent. Das Problem ist aber, die nicht genutzten 80 Prozent loszuwerden«, sagte der Ingenieur. »Der totale auf den 30kmKollektor auftreffende solare Strahlungsstrom beträgt 6,5 Terawatt. Aber nur rund 1,5 Terawatt werden zum Laser hinreflektiert. Der Rest geht weiter in den Weltraum.«


      »Dann ist der effektive Wirkungsgrad des Lasers also recht hoch«, sagte John. »Aber trotzdem sind auch 0,2 Terawatt noch eine Menge Wärme, die man loswerden muß.«


      »Nicht, wenn man eine ausreichend hohe Temperatur und eine genügend große Oberfläche hat«, sagte der Ingenieur. Der Flitzer näherte sich jetzt dem Laser. »Sie wollen gerade einen Test machen«, sagte er.


      Auf der Seite eines Hundert-Meter-Spiegels flammten Steuerdüsen auf. Der Spiegel drehte sich und warf das gebündelte Sonnenlicht vom Kollektorsegel in das Ende eines Lasers, der die Größe eines langen Bürogebäudes hatte. Zwei kohlschwarze Flügel ragten davon in die Dunkelheit des Alls. Nach wenigen Minuten begann das Mittelstück zu leuchten – erst dunkelrot, dann gelb in dem Maße, wie die abstrahlenden Flossen die dunkelrote Farbe übernahmen.


      »Ist der Laser eingeschaltet?« fragte George. »Das kann man wohl nicht feststellen. Es ist ja nichts da, was das Licht vom Strahl streuen könnte.«


      »Die Laserstrahlung liegt im Ultrarot. Sie könnten sie sowieso nicht sehen«, sagte der Ingenieur. »Wenn Sie aber die Farbe des Strahlenumlenkungsspiegels betrachten, dann sehen Sie, daß er eingeschaltet ist.«


      Sie schauten auf den Umlenkspiegel am Ausgangsende des Lasers. Nahe dem Zentrum leuchtete es tiefrot, wo ein kleiner Bruchteil des 1,3 Terawatt starken Laserstrahls im Spiegel absorbiert wurden, anstatt zu dem entfernten Strahlvereiniger gelenkt zu werden.


      »Die Tests laufen prima«, sagte der Ingenieur. »Alle Laser müßten längst vor dem Stapellauf einsatzbereit sein. Jetzt wollen wir uns mal das Sammelaggregat ansehen.«


      Ein paar Stunden später war die kleine Gruppe von dem umherlaufenden Laserring her bei dem Strahlenvereiniger am äußeren Lagrangepunkt angekommen.


      Die Sammellinse des Geräts sah wie ein zartes Spitzendeckchen aus, auf dem Tau lag. Sie befand sich im Raum einige Kilometer entfernt von einem langen Zylinder, der den Hauptteil des Combiners darstellte. Die Linse war eine offene Netzstruktur, die dem entfernten Planeten ihre blitzende Krone aus Lasergeneratoren zuwandte. In den Öffnungen befanden sich durchsichtige Plastikhäute von hundert Metern Durchmesser. Sie funkelten in allen Farben des Regenbogens, als der Flitzer vorbeihuschte.


      »In den dünnen Kunststoff sind Hologrammlinsen eingepreßt«, erläuterte der Ingenieur. »Tausend stehen eng beisammen auf einer Fläche von etwas über dreieinhalb Kilometern Durchmesser. Das Licht eines jeden orbitalen Lasers wird durch je eine dieser Linsen eingefangen. Sie sammeln die Strahlen und schicken sie zu den kleineren Linsen im Zylinder des Combiners. Dort werden die tausend Einzelstrahlenbündel zu einem einzigen kohärenten Strahl von 1300 Terawatt Energie vereinigt. Danach gelangen sie in die endgültige Sendelinse.«


      Sie flogen hinter den Zylinder und betrachteten das, was aus dem Strahlenvereiniger herauskam, als ob dieser eine Revolverkanone wäre.


      »Scheint leer zu sein«, bemerkte Jesús.


      Der Ingenieur lachte. »Nein, alle inneren Linsen sind schon da. Sie können Sie nur deshalb nicht sehen, weil sie aus ultrareinem Plastik bestehen und darum das Laserlicht nicht absorbieren. Beachten Sie bitte auch, daß die oberen und unteren Spiegel nicht zueinander ausgerichtet sind. Der Grund dafür ist, daß der Combiner nicht nur die diversen Laserstrahlen zu einem einzigen vereinigt, sondern auch die Koordinatentransformation vom Sonnensystem zum Barnardsystem vollzieht. Barnard befindet sich 4,3 Grad über der Ekliptik. Deshalb muß der obere Spiegel leicht gekippt werden. Während Merkur um die Sonne läuft, dreht sich dieser Spiegel so, daß sein Strahl auf Barnard ausgerichtet bleibt.«


      

    


    
      Es war eine lange Fahrt hinaus zur Sendelinse. Sie war der andere Hauptbestandteil ihres Raumschiffes, der im Sonnensystem bleiben würde, während der Rest des Schiffs die Reise zum Barnard machte. Die Sendelinse lag auf halber Strecke zwischen den Bahnen von Saturn und Uranus, wo die Sonne schon schwach war und der Weltraum kalt wirkte. Die Linse war noch im Bau, aber ihr Durchmesser betrug schon zehn Kilometer. Die Filigranstruktur aus Haltekabeln und Kunststoffbahnen war erst zu sehen, als sie auf die andere Seite herumgeflogen waren und zurück zur Sonne schauten. Das von den Kabeln gestreute Licht erhellte jetzt die Spinnwebstruktur, und man konnte deutlich die einander abwechselnden Ringe aus Plastik und Leere erkennen.

    


    
      Der Bau ging nur langsam voran, weil nur eine geringe Mannschaft von Robotern dazu abgestellt war, immer neue Kabel und Plastikteile hinzuzufügen. Man konnte sich mit der Fertigstellung der Linse auch ruhig Zeit lassen, weil die ersten hundert Kilometer für den. Anfangstest und den Antrieb des interstellaren Raumschiffs während der ersten fünf Jahre der Expedition ausreichten. Während der vierzig Jahre, die das Unternehmen dauern würde, konnte man nach Bedarf den Durchmesser vergrößern, bis er endgültig tausend Kilometer messen sollte.


      

    


    
      Das Training ging langsam dem Ende zu. Aus dem ganzen Sonnensystem rückte die Mannschaft in kleinen Gruppen an, um an Bord des interstellaren Raumschiffs zu gehen, das unter einem silbrigen Segel von der Größe des kleinen Mondes hing. Die ›Prometheus‹ war ein Zylinder von etwas über sechsundsechzig Metern Länge und zwanzig Metern Durchmesser – ein unbedeutsames Samenkorn, das an Wanten unter einem Lichtsegel von tausend Kilometer Durchmessern schwebte.

    


    
      Sie flogen das Lichtsegel von hinten an, wo sie das sechseckige Gerüst sehen konnten, das die großen, ultradünnen dreieckigen Segelflächen aus Aluminium hielt. Nachdem sie an der Luftschleuse angelegt hatten, kamen sie aufs Oberdeck. Die beiden Oberdecks würden die Hauptlast der kosmischen Strahlung während der subrelativistischen Fahrt zu tragen haben. Deshalb enthielten sie nur Lagerräume und den Arbeitsbereich für das Motile des Computers.


      Durch die ganze Länge der ›Prometheus‹ lief ein Aufzugsschacht. Er hatte einen Durchmesser von vier Metern und erstreckte sich von der den Sternen zugewandten Forschungskuppel auf der Rückseite des Segels bis zu der erdseitigen Forschungskuppel im Zentrum des Kontrolldecks ganz unten. Für schwere Lasten gab es einen Aufzug; aber die Mannschaft krabbelte meistens an den Handgriffen herauf und herunter, die in die Wände eingelassen waren.


      Nach den beiden Oberdecks nahmen vier ringförmig um den Aufzugsschacht angeordnete Oberflächenlande und Rückkehrvehikel die nächsten vierundvierzig Meter ein. Sie standen auf dem Kopf. Ihre Landeraketen zeigten nach oben, und ihre Anlegeluken waren mit vier Einstiegsöffnungen im Hydroponicdeck verbunden. Unter dem Hydroponicdeck, das eine zusätzliche Schutzschicht gegen kosmische Strahlen lieferte, kamen die beiden Decks für die Besatzung. Jedes Mitglied der Mannschaft hatte eine Luxus-Suite mit eigenem Bad, Wohnzimmer, Arbeitsraum und einem gesonderten Schlafgemach. Die Wand zwischen Schlaf und Wohnraum war vom Boden bis zur Decke als Sichtwand angelegt, welche von beiden Seiten aus betrachtet werden konnte. Außerdem gab es noch zusätzlich einen Bildschirm in der Decke über dem Bett.


      Unter den Mannschaftsquartieren lagen die Gesellschaftsräume mit Speisesaal, Clubraum, Gymnastikhalle und zwei kleinen Videotheatern. Club und Speiseraum wurden durch ein großes Sofa getrennt, das vor einem ovalen Fenster von drei mal vier Metern stand. Hier befand sich der zentrale Punkt des geselligen Lebens an Bord.


      Das Kontrolldeck als unterster Abschnitt dieser vielschichtigen Konstruktion war ganz nüchterne Sachlichkeit. Hier gab es noch eine Luftschleuse, die gesamte Elektronik und die Konsolen zur Bedienung des Segels und der wissenschaftlichen Instrumente in den beiden Beobachtungskuppeln. Im Zentrum des Kontrolldecks lag die der Erde zugewandte Forschungskuppel – eine Halbkugel von drei Metern Durchmesser an der Basis. Um sie herum gab es eine dicke runde hüfthohe Mauer, in der sich stapelweise wissenschaftliche Instrumente befanden, die abwechselnd durch die Kuppel oder durch Öffnungen im Deck direkt ins Vakuum schauten.


      Die ›Prometheus‹ war schon auf dem Weg aus dem Sonnensystem hinaus und flog gemächlich auf den rasch weniger werdenden Photonen der Sonne dahin, als das Team der Forscher an Bord ging. Eine geschäftige Bedienungsmannschaft kümmerte sich um alles. Kaum war eine neue Ladung Astronauten eingeschifft, wurde ihr Zubringerschiff von einigen dieser Leute bemannt und zurückgeflogen.


      Als erste gingen General Jones, Oberst Gudunov und Karin Krupp an Bord der ›Prometheus‹. An der Luftschleuse begrüßte sie David Greystoke, der mit Karin zusammen den halbintelligenten Computer entworfen und »trainiert« hatte, der das Segelfahrzeug bediente. David stellte sich vor, während Karin den Schrank für die Raumanzüge ausfindig machte und jeden Anzug erst befummelte und dann alle ordentlich aufhängte.


      George bemerkte einen stacheligen, metallischen Gegenstand in einer Ecke. Das Ding war etwa so groß wie er selbst und sah wie ein Kaminkehrbesen mit sechs Armen aus. Von den Spitzen jeder Bürstenfaser blitzte reinfarbenes Laserlicht. George stellte fest, daß die blauen Strahlen über die Körper der Leute glitten, während diese sich im Raum bewegten. Die roten und gelben Strahlen überprüften das restliche Zimmer. Die grünen schienen aber dazu zu dienen, verschiedene Teile des »Besens« selbst zu beleuchten und verliehen der hell reflektierenden metallischen Oberfläche dieses weit verzweigten Gebildes einen tiefgrünen, wie von innen heraus kommenden Schimmer.


      »Das muß der ›Weihnachtsbusch‹ sein«, sagte George zu David.


      »Stimmt«, antwortete dieser. »Das sind die Hände und Augen des Zentralcomputers. Ich will einmal zeigen, was das Ding alles kann.« David nahm Georges Helm und warf ihn dem Busch in der Ecke zu. »Räume das für mich weg, James!« sagte er dabei.


      Der Helm segelte bei der geringen Schwerkraft fast geradlinig auf den Weihnachtsbusch zu. Wie ein Miniatur-Stelzengänger auf drei »Beinen« sprang der Weihnachtsbusch hoch. Die kürzeren Zweige des sechsteiligen Gebildes unten wirbelten und trieben den Busch durch die Luft. Der obere Teil streckte drei pelzige Klauen aus, die den Helm mit stacheligen Fingern vorsichtig packten. Dann wechselte der Busch seine Position, schwebte zum Schrank für die Raumanzüge und legte den Helm an seinen richtigen Platz. Während er dies tat, stieß er eine Reihe fröhlicher Laute aus, die wie Gebell klangen. Dann hüpfte er zurück und blieb mitten in der Luft vor David stehen. Dabei wedelte er seine hinteren Zweige, und aus den winzigen Stacheln an der Vorderseite kam ein Hecheln.


      Jinjur hörte erstaunt zu. Dann brach sie über diese Vorstellung in lautes Gelächter aus. »Vielleicht wäre ›Fido‹ ein besserer Name als ›James‹«, sagte sie immer noch lachend.


      David lächelte. »Nein, das ist nicht das normale Verhaltensmuster. Ich habe dieses Programm ›Eifriger Hund‹ absichtlich in James’ Repertoire aufgenommen, um damit den Leuten der Mannschaft eine Lektion zu erteilen, falls sie faul werden und eines von James’ Motiles mißbrauchen sollten. Das ist auch ein Grund, weshalb das Programm des Hauptcomputers ›James‹ heißt.«


      »Klingt wie ein englischer Butler«, meinte George.


      »Genau! James und sein Motile ist hier, um uns zu dienen, wie es ein guter Butler tun würde. Aber der Computer ist dafür verantwortlich, daß das Schiff läuft und daß die sechzehn Mitglieder der Besatzung ordentlich versorgt werden. Vielleicht haben Sie bemerkt, daß James zwar getan hat, was ich ihm aufgetragen habe, mich aber gleichzeitig sanft daran erinnerte, daß ich diese Aufgabe eigentlich hätte selbst erledigen sollen. Jetzt will ich Ihnen noch ein paar andere seiner Tricks zeigen.«


      David faßte in seine Hemdentasche und holte einen druckfesten Füllhalter heraus. Dann knöpfte er sein Hemd auf und kratzte mit der Feder eine Fussel hinter dem Knopfloch hervor. Dann stieß er an eine Wand in der Nähe und machte einen Tintenfleck darauf. Beim Zurückstoßen ließ er die Fussel in die Luft fallen. Als er dann wieder bei der Gruppe stand, konnte man sehen, wie sich zwei winzige Teilchen aus einem Arm des Weihnachtsbusches lösten.


      Das größere dieser beiden Submotiles sprang vom Busch an die Wand, hielt sich dort mit seinen feinen Stacheln wie eine Spinne fest und lief zu dem Tintenfleck. Dort kratzte es die Tinte von der Wand und formte daraus ein trockenes Bällchen. Als die Wand jetzt sauber war, löste sich ein noch kleineres Stück von der Spinne und schwamm durch die geringe Schwerkraft davon, während der Rest der Spinne zum Hauptbusch zurücksprang und dort seinen normalen Platz wieder einnahm. Inzwischen flog das kleine Bündel aus Flimmerhärchen, selbst nicht viel größer als die Fussel, rasch und wie eine Mücke summend durch die Luft, fing den schwebenden Ball ein und schwebte damit im Zickzackflug zur Tür hinaus in einen anderen Teil des Schiffs.


      »Es sammelt gleich noch andere Staubteilchen auf seinem Weg zum Mülleimer«, erklärte David. »Die sind so klein, daß wir sie nicht sehen können. Aber seine kleinen Laserradare haben sie aufgrund der Rückstreuung wahrgenommen.«


      »Normalerweise behält der Weihnachtsbusch seine Form«, fuhr David fort. »Die Kontrolle ist für James dann leichter, weil jedes Teil eine bestimmte Menge an Computerleistung eingebaut hat. Jedes Segment, bis hinab zur winzigsten Sechsergruppe von Flimmerhärchen, ist in seiner Form praktisch identisch. Da gibt es einen hexagonalen Körper, an dem die nächstgrößere Struktur angefügt ist. Aus seinen sechs ›Schultergelenken‹ ragen ›Arme‹ heraus, von denen jeder ein ›Ellbogengelenk‹ hat. An den Enden der Arme sind die nächst kleineren Sechseraggregate befestigt. Sie sind etwa ein Drittel so groß.


      Dieser kleinere Zentralkörper fungiert als ›Handgelenk‹, und seine sechs ›Finger‹ bilden eine ›Hand‹. Aber anders als bei der menschlichen Hand hat jeder ›Finger‹ seinerseits wieder eine noch kleinere ›Hand‹ – und so weiter in zehn Stufen. Die kleinsten ›Finger‹ sind Wimpernhärchen von nur zwanzig Mikron Länge. Jedes hat seine eigene wiederaufladbare Dauerbatterie im Zentralteil, ›Muskel‹Abschnitte bei den Enden und logische ebenso wie Steuerschaltkreise. Jedes hat auch Dioden, die Laserlicht verschiedener Frequenzen aussenden und empfangen können. Die diversen Strukturniveaus sind mechanisch miteinander verbunden – nicht elektrisch. Die Logik und Energieverbindungen werden durch die Laserdioden geschaffen.«


      »Wegen des Laserlichts beträgt der Wirkungsgrad der Kraftübertragung fast fünfundneunzig Prozent«, sagte Karin. »James speist Energie aus Lasern in den Ecken des Raumes zum Hauptstamm, um dessen Batterie geladen zu halten. Der Busch läßt dann die Energie zu den verschiedenen Stöcken und Zweigen sickern, die Sie sehen. Die Energiestrahlen sind so moduliert, daß sie zwischen den Logikschaltkreisen in jedem Zweig und Ast Information austauschen, bis ein recht komplizierter Computer herauskommt. James hat weiter nichts zu tun, als dem Busch zu sagen, wohin es geht. Dann erzeugt dieser alle Unterbefehle, die nötig sind, um seine ›Füße‹ zu spreizen und da und dorthin zu gehen oder zu schwimmen. Wird aber ein kleinerer Teil abgelöst, so muß er etwas von seiner eigenen Verstandeskraft benutzen, um ihn in Gang zu setzen. Darum werden die Motiles gewöhnlich in Klumpen gehalten. Aber Hausarbeit hört nie auf; daher dürfen Sie sich nicht wundern, wenn Sie an der Decke über Ihrem Bett eine Spinne laufen sehen. Die sammelt nur all den Dreck und Staub ein, den Sie tagsüber gemacht haben.«


      »Ich bin mir nicht so sicher, ob mir das Leben mit Mücken und Spinnen so gefallen wird«, sagte Jinjur. »Das war so ungefähr das Widerlichste für mich, als ich noch Steine geklopft habe.«


      »Wenn Sie sich erst einmal an Ihr Putzteufelchen gewöhnt haben«, sagte David, »werden Sie sich auch an die anderen Minimotiles von James gewöhnen.«


      »Hm – die ›Teufelchen‹. Ich schätze, sie sind notwendig; aber als Karin bei den Voreinweisungen davon gesprochen hat, war ich wirklich nicht auf solche Eindrücke gefaßt.«


      »Sie sind gar nicht so übel, wenn man daran gewöhnt ist«, sagte David. »Am besten fangen wir gleich damit an.«


      Er wandte das Gesicht dem Weihnachtsbusch zu. »Könnte ich bitte zwei persönliche Imps haben, James? Einen für mich und einen für Jinjur.« Er streckte die Hand aus, und zwei Stücke lösten sich von dem Busch und flogen durch die Luft auf Davids Finger, wo sie wie zwei gerupfte Spatzen hockten.


      »Diese persönlichen Imps sollten immer in der Nähe bleiben, damit James Sie durch sie jederzeit erreichen kann. Es ist ziemlich gleich, wo man sie hält. Ich habe meinen am liebsten auf der Schulter sitzen.« David setzte sich einen der Imps auf die Schulter. Er zappelte ein bißchen und ließ sich dann auf dem Kragen nieder. Er sah aus wie eine Tarantel mit sechs behaarten Beinen. Jinjur bemerkte, daß er mit einem Bein sanft Davids Hals berührte.


      »Sie dienen nicht nur der Kommunikation«, sagte David, »sondern ermöglichen es auch James jederzeit festzustellen, wie es mit der Gesundheit jedes Mitglieds der Besatzung bestellt ist.« Er wandte den Kopf etwas zur Seite und sprach den Imp an:


      »Wie geht es mir heute, James?«


      Die Flimmerhärchen an den Beinen der Tarantel vibrierten wild, als sie antwortete. »Puls 75, Temperatur 37 Celsius, Blutdruck 140/80, Blutbefund gut, nur die Triglyzeride sind etwas hoch. Sie sollten etwas abnehmen. Calciumspiegel ein bißchen hoch und Knochendichte geringer; aber das ist in Schwerelosigkeit normal.«


      David fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Diese persönlichen Imps haben spezielle Lichtquellen und Sensoren, welche die feinen Blutgefäße in der Haut überwachen und praktisch eine komplette Blutanalyse liefern können. James weiß jetzt noch nicht, wieviel ich wiege; aber in wenigen Stunden, nachdem er die Frequenzreaktion der verschiedenen Körperteile überwacht hat, während ich mich im Schiff herumtreibe, wird er aus den Frequenzänderungen ersehen, ob ich zu oder abgenommen habe, und sogar an welcher Stelle meines Körpers sich neues Fett angesetzt hat.«


      »Ziemlich dreist«, meinte Jinjur. »Aber wahrscheinlich immer noch besser, als mit Thermopaaren und Druckfühlern verdrahtet zu sein. Aber ich wäre nicht gerade entzückt, eine Spinne auf der Schulter sitzen zu haben. Kann ich es nicht anderswo hintun, etwa in meine Tasche?«


      »Können Sie«, sagte Karin. »Aber James würde etwas gedämpft sein, wenn Sie nicht die Tasche aufgeknöpft ließen. Hier, sehen Sie, wie ich meines trage!«


      Sie wandte sich an den Weihnachtsbusch: »James?«


      Wieder löste sich ein Motile von der Größe eines Imps vom Busch und flog zu Karin, wo es in ihrem Haar landete. Der Imp nahm die Gestalt einer flachen Mondsichel an und setzte sich seitlich an ihren Kopf, gegenüber dem Zopf. Karin drehte den Kopf, um den anderen die glitzernde Spange vorzuführen, die in allen Farben schimmerte. »Hübsch, nicht wahr?«


      Jinjur mußte murrend zustimmen und holte sich ihren Imp von Davids Finger. Sie hielt ihn in der Hand und inspizierte ihn genauer. Als er sie ansprach, zuckte sie zusammen. »Hallo, General Jones! Kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Sie machte ein ärgerliches Gesicht und war auf sich selbst etwas böse, weil sie erschrocken war. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln.


      »Also«, sagte Jinjur, »das mit dem General kannst du gleich weglassen und mich Jinjur nennen wie jedermann sonst. Ich bin zwar der Boss dieses Haufens, aber das ist keine militärische Unternehmung. Titel sind da oft hinderlich.«


      »Sehr wohl, Jinjur!« antwortete der Imp. »Haben Sie sich schon entschieden, wo Sie mich halten wollen?«


      Jinjur schaute den Imp an und wunderte sich über sich selbst, daß sie sich ernsthaft mit einem so winzigen, zerbrechlichen Bündel aus Fasern und Stacheln unterhielt.


      Sie fragte: »Weißt du, wie ein Kamm aussieht?«


      »Etwa so?« Blitzschnell hatte sich der sechsbeinige Stern in einen Kamm mit sechs Zähnen verwandelt, wobei das meiste seines Körpers und der Lichtpunkte zu einem höchst dekorativen Kammrücken wurde. Winzige Geißelchen hefteten sich sanft an ihre Haut und hielten den Kamm bei der geringen Schwerkraft fest.


      »Ja«, sagte Jinjur. Beim Anblick des wie mit Juwelen besetzten Kammes verklärten sich ihre Züge zu einem glücklichen Lächeln. »So etwas pflegte ich als junges Mädchen in der Oberschule zu tragen. In dieser Form kann ich mich wohl auch an dich gewöhnen.«


      Sie faßte nach dem Kamm und wollte ihn feststecken. Doch dann zögerte sie und nahm ihn heraus, um mit ihm zu reden.


      »Du siehst ziemlich zerbrechlich aus, Imp. Bist du haltbar genug, daß ich dich als Kamm verwenden kann?«


      »Meine Motiles sind sehr stark. Sie bestehen aus härtestem Durastahl. Eher könnten Sie eine Nadel zerbrechen.«


      Als Jinjur den Kamm an ihrem Kopf befestigte, fuhr James in seiner Unterweisung fort: »Sie müssen sich zu der Erkenntnis durchringen, daß die Imps nur Sensoren und Umsetzer sind. Sie dürfen sie sich nicht als Individuen vorstellen. Sonst geraten Sie in die Gefahr, sie vielleicht in einer Notsituation retten zu wollen.«


      Jinjur hörte gar nicht genau zu. Sie schaute jetzt auf das Bullauge, das auf die verdunkelte Luftschleuse hinausführte. Sie bemerkte eine flache Stelle dort, wo ihre kurze Afrofrisur vom Helm des Raumanzuges zusammengedrückt worden war. Also griff sie nach dem Impkamm, um das Haar aufzulockern.


      »Gestatten Sie!« sagte der Imp. Jinjur zögerte. Der Imp entfaltete sich zu seiner normalen sternenförmigen Gestalt, und huschte rasch durch Jinjurs Frisur. Binnen einer Sekunde lag jedes Haar wieder an seinem richtigen Platz. Jinjur machte große Augen, als der Stern wieder die Form eines Kamms einnahm und zurück auf seinen Platz hinter Jinjurs Ohr schlüpfte.


      »Vielen Dank, Imp«, sagte Jinjur.


      Karin lachte. »Ist es nicht angenehm, jederzeit seinen privaten Friseur abrufbereit zu haben?«


      »Ich dachte, wir sollten unsere Imps nicht zu persönlichen Dienstleistungen heranziehen«, sagte Jinjur.


      »Die persönlichen Imps bleiben immer bei Ihnen. Ihre Aufgabe ist es, Sie gesund, glücklich und auf dem laufenden zu halten. Sie können sich von ihnen auf jede mögliche Art helfen lassen«, erklärte David. »Nur der Mißbrauch des Hauptmotiles soll vermieden werden, da dieses für den Betrieb des gesamten Raumschiffs lebensnotwendig ist.«


      »Wollen wir uns den Rest des Schiffs ansehen?« schlug Karin vor. »Zeig uns den Weg, James!« Sie folgte dem Weihnachtsbusch durch die Tür, Jinjur, David und George kamen nach. George bemerkte, daß der Busch ein Motile zurückgelassen hatte. Es schwirrte vor ihm auf und nieder.


      »Oberst Gudunov?« fragte es.


      »Spring auf, James!« sagte er. »Und nenne mich bitte George!«


      »Selbstverständlich, George«, sagte der Imp, als er sich auf seiner Schulter niederließ. Innerhalb von fünf Minuten nahm George das sanft blinkende Lichtbündel rechts unten in der Ecke seines Gesichtsfeldes nicht mehr wahr. Der Imp würde nun den Rest seines Lebens sein ständiger Begleiter sein.


      Der Rest der Mannschaft kam an Bord. Sie begannen jetzt mit der Durchrüttelphase, die Mannschaft, Computer, Schiff und die entfernten Laser auf die Probe stellen sollte, während sie aus dem Sonnensystem fortsegelten, angetrieben durch eine Kombination aus Sonnen und Laserlicht.


    

  


  
    
      Unterwegs

    


    
      

    


    
      Endlich brach der letzte Tag an. Tief unten, am Boden der Senke des Gravitationspotentials der Sonne, wurde aus Quadratkilometern Kollektorfläche konzentriertes Sonnenlicht in einen häuserblocklangen Laser eingespeist, der den innersten Planeten umkreiste. Der Laser erwärmte sich und erblühte langsam im Sonnenlicht. Danach folgte einer nach dem anderen, bis tausend Lampen aufgeflammt waren. Die unsichtbaren Strahlen liefen auf einer funkelnden Spinnweblinse zusammen, die die tausend aggressiv heißen Lichtpfeile behutsam so anordnete, daß sie Seite an Seite in einer kristallklaren Höhle von variablem Brechungsindex lagen und als ein einziger, kohärenter Strahl konstanten Lichts heraustraten. Von einem schräg stehenden Spiegel abgelenkt, raste das Licht von der Sonne weg nach draußen und beförderte die Terawatts an Sonnenenergie eng gebündelt in die Kälte des weiten Alls. Der Strahl brauchte zwei Stunden, ehe er sein erstes Ziel erreichte – die Sendelinse, die weit draußen im Raum zwischen Saturn und Uranus schwebte.

    


    
      Ein Wärmefühler auf der Oberseite einer mechanischen Spinne bemerkte, daß die Temperatur des der Sonne zugewandten Abschnitts des von ihm überwachten Mechanismus anstieg. Dies wurde pflichtgemäß registriert und dem Kontrollzentrum routinemäßig gemeldet. Obwohl der Temperaturanstieg nicht unwesentlich war, lag er doch innerhalb der technisch vorgesehenen Grenzen. Die Spinne fuhr fort, dünne Plastikhäute zwischen den radialen Haltefäden aufzuspannen, die sich über Hunderte von Kilometern nach außen erstreckten. Das riesige Spinnennetz war nur teilweise fertiggestellt; aber die schon vorhandene Fläche im Mittelteil genügte, um den starken Laserstrahl einzufangen und aus dem Sonnensystem hinaus zu dem winzigen reflektierenden Aluminiumpünktchen zu schicken.


      Zwei Tage später befanden sich die meisten Besatzungsmitglieder unten auf dem Kontrolldeck und beobachteten den Bildschirm eines Infrarotteleskops, das auf das innere Sonnensystem gerichtet war. Als die Laser einer nach dem anderen eingeschaltet wurden, verstärkte sich ein heller Lichtpunkt in der Nähe der Sonne. Während sich das Segel des Schiffs unter dem Lichtdruck aufblähte, schwebten die Leute langsam zu Boden. Über die Sprechverbindung mit dem Merkurzentrum kamen Freudenrufe, aber die Mannschaft an Bord der ›Prometheus‹ blieb merkwürdig stumm.


      »Jetzt hat die Reise begonnen«, sagte Jinjur. »Es wird wohl Zeit für uns.«


      Alle schauten sich an. Ihnen war es unbehaglich zumute.


      »Ich bin gespannt, ob wir es selbst merken«, sagte George.


      »Nach den meisten klinischen Untersuchungen«, sagte Dr. Wong, »treten die Wirkungen von Klein-Tod so langsam auf, daß die Patienten oft gar nicht merken, daß sie geistig geschwächt werden; außer man verlangt von ihnen die Lösung einer schwierigen Aufgabe. Aber selbst dann wiegen sie sich gern in dem Glauben, sie seien nur ›müde‹ oder ›unwohl‹. Es ist ihnen nicht bewußt, daß Kein-Tod ihre Verstandestätigkeit gehemmt hat.«


      »Soll mir recht sein, betrogen zu werden«, meinte Jinjur. »Ich glaube nicht, daß ich es ertragen könnte, mitzubekommen, wie ich ein stammelnder Idiot werde.«


      »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte George. »Wir dürften immer noch in der Lage sein, unsere Kleidung zuzuknöpfen und unseren Dreck wegzumachen.«


      David merkte, daß einige angewidert das Gesicht verzogen, und versuchte sie aufzuheitern.


      »Und überhaupt, sollten wir den rechten Schuh nicht mehr vom linken unterscheiden können, haben wir immer noch James und den Weihnachtsbusch, um uns zu betreuen. Die können uns die Hemden zuknöpfen, die Schuhe binden und die Nase wischen.«


      Jinjur wandte sich an ihren Imp: »Tue Kein-Tod ins Wasser, James!«


      »Schon geschehen«, kam leise die Antwort.


      Da meldete sich Sam Houston, der die meiste Zeit still gewesen war. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und mache die Flasche Scotch auf. Will sonst noch jemand einen heben, pur?« Er glitt zu der Öffnung in der Decke, schob seinen zwei Meter langen Körper hinein und schnellte sich in den Aufzugsschacht. Fünf andere folgten ihm.


      Inzwischen hatte sich Jinjur zur Kombüse begeben. George war schon dort und füllte sich seine mit Monogramm versehene Trinkflasche aus dem Wasserhahn.


      »Ich wollte wenigstens einen Vorsprung haben«, sagte er. »Mit einundfünfzig muß ich schnell langsamer werden, wenn ich es bis Barnard schaffen will.«


      »So alt bist du doch gar nicht, George«, sagte Jinjur mit sanfter Stimme. »Schließlich hast du dein volles Haar, und das ist wunderschön.« Sie fuhr ihm mit ihren kurzen schwarzen Fingern durch seine graue Stirntolle und packte eine Strähne, an der sie liebevoll zog. Dann holte sie ihre Trinkkugel mit der Aufschrift B◊SS aus dem Gestell und füllte sie aus dem Hahn der Kaffeemaschine.


      »Im Augenblick könnte ich keinen Schluck Wasser vertragen, da ich weiß, was drin ist. Auf diese Weise kann ich es wenigstens auf den komischen Geschmack des Ersatzkaffees schieben.« Sie nahm einen großen Schluck, behielt die heiße Flüssigkeit im Mund und zögerte, ehe sie das Ganze entschlossen herunterschluckte.


      Dann schaute sie zu George, der langsam seine Wasserflasche austrank. »Man sagt, daß Kein-Tod alles verlangsamt, auch unsere sexuellen Begierden.«


      »Allerdings«, sagte George. »Die sind mit als erste weg.«


      »Kruzinesen!« murmelte Jinjur.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich fluche bloß vor mich hin«, sagte Jinjur. »Als guter General habe ich mich immer beherrscht. Es macht einen schlechten Eindruck, wenn der Boss mit den Jungs aus der Truppe herumschläft. Und jetzt, wo wir auf großer Fahrt sind und nichts anderes zu tun haben, als so dahinzutreiben, da werde ich bald vergessen, daß es zwischen Männlein und Weiblein überhaupt einen Unterschied gibt.«


      »Mir fällt der Unterschied immer noch auf«, sagte George. Er faßte ihr an die wohlgefüllte Bluse und befummelte den Knopf, auf dem die größte Spannung lastete. »Mädchen knöpfen nach der falschen Seite.« Langsam aber zielstrebig öffnete er den Knopf und verringerte die Spannung der Bluse.


      Sie lächelte ihn an, griff sich an die Brust und nahm seine Hand in ihre. »Ich bin sicher, daß es noch weitere Unterschiede gibt«, sagte sie. »Gehen wir doch auf mein Zimmer und sehen nach!«


      

    


    
      »Wie wäre es mit einem wissenschaftlichen Experiment?« schlug David vor. »Wir könnten ein Schachturnier veranstalten. Auf diese Weise können wir das Leistungsniveau unseres Verstandes kontrollieren. James kann die Aufsicht übernehmen. Er hat das 9,6GroßmeisterProgramm eingespeichert.«

    


    
      »Mich könnt ihr streichen«, sagte Richard Redwing. »So gut bin ich nicht.«


      »James kann das Programm ja entsprechend einstellen«, entgegnete David.


      »Na schön, meinetwegen«, stimmte Richard zu. »Sonst ist ja auch nicht viel zu tun.«


      »Wir können aber nicht die ganze Zeit Schach spielen«, sagte Karin. »Wir müssen noch ein paar andere Dinge tun, wenn auch die meisten nur Beschäftigungstheorie sind.«


      »Eine Partie pro Tag mit James sollte genügen, um wissenschaftlich zuverlässige Daten zu sammeln«, sagte Dr. Wong. »Wenn Sie eine ›Schachstunde‹ gleich nach Ihrer Schlafschicht einplanen, dürfte das am günstigsten sein. Aber der genaue Zeitpunkt ist nicht entscheidend, nur sollten Sie es immer zur gleichen Schiffszeit tun.«


      »Ich glaube, ich fange gleich an«, sagte David. Er zog sich zu einer Konsole hoch. Dann rutschte er auf dem Sitz hin und her, um das Klettenband auf dem Rücken seines Overalls fest an den Sessel zu heften.


      Der Bildschirm leuchtete auf, und es erschien das räumliche Farbbild eines Schachspiels.


      »Weiß oder schwarz?« fragte James. »Und welche Spielstärke?«


      »Ich bin tollkühn genug, um das volle Großmeisterniveau gegen dich zu wählen, James«, sagte David. »Allerdings nehme ich sicherheitshalber weiß.«


      Das Brett drehte sich im Raum. David streckte den Finger nach dem Bauern auf dem Schirm aus und zog. Sofort erfolgte der Gegenzug durch einen anderen Bauern. Noch ein paar Züge – ein Springer und ein Läufer –; und das Spiel lief.


      

    


    
      »Warum spielen wir bloß dieses alberne Spiel jeden Tag?« sagte George. »Ich krieg’ bei diesem Brettspiel direkt ein Brett vor den Kopf.« Er mußte über dieses Wortspiel kichern. »Kapiert, James?«

    


    
      »Ja, sehr witzig, George«, bemerkte der Computer. »Aber bei dem letzten Zug hatten Sie etwas Schwierigkeiten. Wenn Sie eine lange Rochade nach links machen, müssen Sie den Turm um drei und den König um zwei, nicht um drei Felder bewegen.«


      George schaute auf den Schirm und verzog das Gesicht. König und Turm blinkten. Das hieß, der letzte Zug war falsch. Er schüttelte den Kopf und sagte ärgerlich: »Na schön, bring’s in Ordnung!«


      Die Figuren nahmen ihre frühere Position ein, und George machte einen Zug. Immer noch auf sich selbst wütend, rückte er eine andere Figur auf dem Schirm weiter. James erkundigte sich mit einem leichten Hüsteln: »Sind Sie sicher, daß Sie diesen Zug machen wollten?«


      George sah sich das Bild verunsichert genau an. Er konnte keinen Fehler entdecken. Der Figur, die er gezogen hatte, drohte von keiner Seite Gefahr. »Ja, ich bin sicher«, sagte er und war froh, daß James seine Königin an eine andere Stelle des Bretts setzte und seine Figur unbehelligt ließ. Wieder zog er. Jetzt war James an der Reihe. Ein Turm glitt über den Schirm zurück in die hinterste Reihe.


      »Matt!« sagte James.


      

    


    
      »Wammachru denn, Jinny?« fragte George. Verständnislos starrte er auf die schwarzen Flecken, die Jinjur auf Boden, Wände und Decke der Turnhalle malte. Mit schwarzer Kreide zeichnete sie Quadrate – groß genug, um darauf zu stehen.

    


    
      »Mache ein Schachpiel«, sagte Jinjur und malte ein weiteres Quadrat, wobei sie die meiste Zeit innerhalb der Linien stand.


      »Auf de Decke?« fragte George.


      »Klar, Georgie«, sagte sie. »Das wird das supeste Schachpiel von alle Zeiten. Deidibenshonal.«


      »Deidibenshonal?« fragte George.


      »Weißtschon. DeiD. Oben, unten un quer. Kuck, ich zeige es dir.« Sie stand in einem der gezeichneten Quadrate. »Jeder von uns is eine Schachfigur, und wir können übeall hinpingen, wo wir wollen.«


      Sie sprang auf eine Matte, die an der Wand hing. Ihre Füße in Laufstiefeln mit Klebesohlen blieben haften. Dann zog sie sich langsam an die Wand und ging in die Kniebeuge und sprang gegen die Decke. Da blieb sie wieder haften und hing in der geringen Schwerkraft mit dem Kopf nach unten.


      »Hol schnell die anderen her!« sagte sie. »Dann können wir alle pielen.«


      »Gut, Jinny«, sagte er und ging zur Tür.


      »Und wehe, wenn sie nich kommen wollen!« brüllte sie ihm nach. »Dann sage ich James, daß er ihnen die Zeichentickfimme abdreht. Schießlich bin ich der Boss.«


      Kurz darauf bolzten und hüpften zwölf Mitglieder der Mannschaft durch die Turnhalle und spielten 3D»Schach«.


      »Ich bin zuerst gepungen und habe dich geschlagen, Richie,« schrie Jinjur. »Ich bin der Boss und ich sage, daß ich zuerst gepungen bin.«


      »Nein, biste nich!« brüllte Richard zurück. »Ich bin zuerst gepungen. Nichwahr Georgie?«


      »Ich pinge jetzt über euch beide«, sagte George. »Dann seid ihr beide weg, un ich gewinne.«


      »Kannste garnich! Du bescheißt!« schrie Jinjur. Sie war so wütend, daß sie dauernd zwischen Decke und Boden hin und her sprang und dabei immer einen Salto drehte.


      »Ich bescheiße übehaupt nich«, rief George zurück und wurde jetzt auch wütend. »Du bist das.«


      »Scheißer, Scheißer, Georgie windelt!« sang Jinjur und verschwand durch die Tür.


      »Dich krieg ich schon, Jinny!« rief George und versuchte, ihr bei der geringen Schwerkraft möglichst rasch zu folgen. »Gleich habich dich!«


      Das Spiel fand ein jähes Ende, als alle George folgten, der blaß vor Zorn über die Kränkung hinter Jinjur herjagte. Die Hetze führte sie den Aufzugsschacht hinauf, um die hydroponischen Tanks herum und wieder den Schacht herunter. Als alle schließlich wieder die Aufenthaltsräume erreicht hatten, waren sie sämtlich müde. Die Imps summten in ihren Ohren.


      »Zeit zum Ausruhen für jeden«, sagte James. »Ich habe einen wunderschönen Film für euch. Ein alter ›Tom und Jerry‹, den ihr noch nicht kennt.«


      »Junge, Junge – ein ›Tom und Jerry‹Film!« rief Karin. Sie lief den anderen voraus ins Theater. Die Mannschaft ließ sich gemütlich auf den langen Bänken nieder, als die Musik einsetzte und die Videowand aufleuchtete. George war erschöpft und lehnte sich zurück. Jemand lag auf ihm und wechselte die Lage, so daß ihm die Sicht versperrt war. Es war Jinjur. Bei der Hetzjagd durch das Schiff waren die Knöpfe ihrer Bluse aufgegangen. James hatte es versäumt aufzupassen, daß sie ihre ganze Unterwäsche angezogen hatte, ehe sie ihr Zimmer verließ. George starrte auf den großen dunklen Hügel, der ihm die Sicht nahm. Brummend zog er ihn mit einer Hand herunter und legte seine Wange darauf. Jetzt konnte er den Film gut sehen, und der weiche Körperteil von Jinjur war ein schönes Kissen. Er schlief ein.


      

    


    
      Senator Beauregard Darlington Winthrop III vertrat nun schon in der dritten Amtsperiode South Carolina im Senat der GUSA. Nach seiner Dienstzeit als Stabschef der Luftwaffe war es ihm leicht gefallen, in dieses Amt gewählt zu werden. Jetzt war er Vorsitzender des Bewilligungsausschusses für den Haushalt im Senat und kaum weniger einflußreich als der Sprecher der Senatsmehrheit. Die Beamten der Raumfahrtbehörde wanden sich verlegen, als die nächste Haushaltsdebatte nahe rückte.

    


    
      »Ich bin sicher«, sagte Winthrop und kehrte dabei seinen Südstaatenakzent deutlich hervor, »daß Sie, meine Herren, sich voll darüber klar sind, daß diese Nation, so reich und glorreich sie auch ist, sich nicht jeden Schnickschnack in der Raumfahrt leisten kann. Ich vertraue Ihnen, daß Sie ein Budget vorlegen, welches dem Umstand Rechnung trägt, daß es hier auf der Erde Menschen gibt, die Geld bitter nötig haben, um ihre Familienbetriebe am Leben zu erhalten …«


      Wahrscheinlich denkt er an Subventionen für die Tabakfarmer, dachte Senator Leroy Fresh, als er sich bereitmachte, sein Budget vor dem Ausschuß zu verteidigen.


      »Schon in früheren Entwürfen ist dem Vorsitzenden ein Punkt besonders aufgefallen, zu dem ich jetzt den Ehrenwerten Dr. Fresh befragen möchte, wenn er erlaubt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Winthrop fort. »Ich spreche hier den Posten 108 an: vierhundert Millionen Dollar, um die Sendelinse für den Laserantrieb zum Barnard zu vergrößern. Im Haushalt für das vorige Jahr ist mir dieser Posten nicht aufgefallen. Da diese Mission aber programmgemäß Barnard erst in einigen zwanzig Jahren erreichen soll, kann man diese Ausgaben doch sicher noch ein oder zwei Jahre aufschieben, um den Armen in unserem Land einige Gelder zukommen zu lassen.«


      Leroy war auf diesen Einwand vorbereitet. »Darf ich den Herrn Vorsitzenden daran erinnern, daß dieser Posten im vorjährigen Budget nicht enthalten war, weil ihn der Haushaltsausschuß des Senats herausgenommen hat, wie schon jedes Jahr während der letzten Dekade? Die Sendelinse muß beim Start nicht ihre volle Größe haben. Sie kann im Laufe der Zeit langsam ausgebaut werden, während die Barnardexpedition sich immer weiter entfernt. Aber für die Bremsphase muß die Linse fertiggemacht werden, weil dafür der größte Durchmesser erforderlich ist. Der Betrag im Haushalt ist unbedingt erforderlich, damit wir den Zeitplan wieder einholen können.«


      »Aber die Laser werden doch bald abgeschaltet«, sagte Senator Winthrop. »Dann wird das Barnard-Lichtsegel antriebslos seinem Ziel zutreiben. Wir können doch sicher die Arbeit an der Vergrößerung der Linse hinausschieben, da sie nicht benutzt wird, zumal mir bei Posten 109 die fünfzig Millionen Dollar auffallen, die für den Bau der Tau-Ceti-Linse vorgesehen sind. Für beide Linsen ist eine Vergrößerung des Durchmessers um fünfzig Kilometer geplant. Das heißt doch, daß für beide auch der gleiche Posten im Haushalt bewilligt werden sollte. Ich schlage deshalb vor, daß wir jedem der beiden Bauvorhaben fünfzig Millionen Dollar zuteilen.« Senator Winthrop schaute sich bei den Mitgliedern seines Ausschusses um und lächelte.


      »Stimmen Sie mir zu, meine Herren? … O ja – verzeihen Sie mir, Madame Ledbetter! Stimmen Sie mir zu, meine Dame und meine Herren?« Er nahm einen Blaustift und strich auf seiner Kopie des Haushaltsentwurfs etwas aus.


      »Aber Senator Winthrop, Sir«, protestierte Fresh. »Die Ceti-Linse wird von einem Durchmesser von zwanzig Kilometern auf siebzig erweitert, während die Barnard-Linse von dreihundertzwanzig auf dreihundertsiebzig Kilometer Durchmesser gebracht werden muß. Sicher, bei beiden wird der Durchmesser um den gleichen Betrag von fünfzig Kilometern erhöht. Bei der Barnard-Linse bedeutet das aber eine Vergrößerung der Fläche, die achtmal so groß ist wie bei der Ceti-Linse. Die Kosten gehen im Quadrat des Durchmessers.«


      »Nun, ich muß zugeben, daß ich in höherer Mathematik nicht sehr zu Hause bin, Dr. Fresh; aber ich bin ziemlich gut mit Zahlen, wenn ein Dollarzeichen davor steht.« Aus dem Ausschuß und dem Gefolge hörte man ein höfliches Lachen über diesen Scherz des Vorsitzenden. Fresh schwieg. Er wußte, daß er wieder einmal ein Gefecht verloren hatte.


      »Aber dafür haben wir ja schließlich auch Wissenschaftler«, sagte Senator Winthrop mit einem Lächeln, das in der Fernsehübertragung vollkommen ehrlich wirkte, »damit sie sich um die ›Quadratwurzeln‹ und ›Kubikwurzeln‹ und all das mathematische Zeug kümmern. Und ich muß sagen«, verkündete er mit nur einer winzigen Spur von Sarkasmus in der Stimme, »daß ihr mit dem kargen Budget großartige Arbeit geleistet habt – wie echte Patrioten Groß-Amerikas, die ihr ja auch seid. So! Jetzt wollen wir zum Posten 131 weitergehen, dem Milliarden-Kanal-Empfänger für die Suche nach Signalen von Extraterrestriern. Bestimmt kommen Sie auch mit einem einzigen Kanal aus. Mehr brauchen Sie nicht, das ist doch klar. Eine Empfangsantenne, ein Kanal …«


      

    


    
      Leroy Fresh wurde alt. Er hatte seinen Posten nun schon fünfzehn Jahre inne, während die Regierung immer wieder gewechselt hatte. Es schien keine Rolle zu spielen, welche Partei gerade am Ruder war; die Resultate waren immer die gleichen. »Die Zukunft kann bis morgen warten!«

    


    
      Aber das Morgen kam für die Barnardexpedition schneller, als man dachte. Selbst das Licht würde nicht rascher durch die Leere des Weltraums kriechen, um dem launischen Kongreß der Vereinigten Staaten von Groß-Amerika einen Gefallen zu erweisen.


      »Dr. Fresh?« sagte eine Stimme aus der Ferne.


      Der Beamte wurde aus seinem Tagtraum gerissen, in dem er über die Maryland-Avenue hinaus zu dem Strom der Touristen geschaut hatte, die sich in Reihen durch die schwüle Sommerhitze in die Kühle der Klimaanlage des Luft und Raumfahrtmuseums schoben. Er drehte sich mit seinem Stuhl und schaute in ein eckiges Gesicht, das von krausem, rötlichem Haar umgeben war.


      »Ja, Anita?« sagte er.


      »Die Baukommission für die Barnardlinse möchte gern ihre Empfehlungen vortragen«, sagte sie. Aus dem Ton ihrer Stimme konnte Leroy entnehmen, daß es Schwierigkeiten gab.


      Die Kommission strömte ins Zimmer. Leroys Aufmerksamkeit wurde gleich von dem Leiter des Ausschusses gefesselt. Das war Dr. Fred German, ein ruhiger, sehr methodisch vorgehender Ingenieur, auf den Anita ihn aufmerksam gemacht hatte. Sein altmodisch kurzer Haarschnitt verlieh ihm eine Aura von Kompetenz.


      »Wenn wir die Barnard-Linse rechtzeitig fertigstellen wollen«, sagte Dr. German, »dann müssen wir bei gleichzeitiger Kostensenkung sehr viel mehr Plastik und Kabel hinschaffen. Die Empfehlung der Kommission lautet daher: Wir nehmen die Prototypen der mit Antimaterie betriebenen Raketen als Raumschlepper, sobald die Ingenieure für diesen Antrieb mit ihren Untersuchungen fertig sind. Diese Raketen können die zehnfache Nutzlast eines Raumfahrzeugs befördern, das mit Laserenergie betrieben wird, und brauchen für Hin und Rückfahrt nur die halbe Zeit.«


      »Einspruch!« sagte jemand laut. Leroy erkannte Nicole Heppelzik, die Pessimistin vom Dienst in der Abteilung für weiterführende Programme. Anita hatte vorgeschlagen, sie in die Kommission aufzunehmen; denn wenn irgend etwas nicht stimmte, würde es Nicole bestimmt nicht entgehen.


      »Hören wir, was Nicole zu sagen hat!« schlug Leroy vor und nickte ihr zu.


      »Die Kosten für den Treibstoff aus Antimaterie sind exobitant«, sagte Nicole.


      »Das Raumfahrtkommando sagt, daß es den Treibstoff liefern wird«, erklärte Fred German. »Sie wollen einige Daten über multiple Starts und Restarts der supraleitenden magnetischen Düsen sammeln.«


      »Aber angenommen, die magnetische Flasche für die Antimaterie funktioniert nicht?« sagte Nicole. »Dann sind Raumschiff und Ladung über das ganze Sonnensystem verteilt.«


      Als Leroy das hörte, wußte er, wie er zu entscheiden hatte. Wenn Nicole nichts anderes zu bemängeln hatte, als die Beständigkeit eines passiven Systems wie das der supraleitenden magnetischen Flasche, dann hatte man nichts Ernstes zu befürchten.


      »Sie empfehlen also, die Barnardlinsen-Schlepper durch Versionen mit Antimaterie-Antrieb zu ersetzen?« fragte er.


      »Ja«, sagte Dr. German.


      »Aber …«, setzte Nicole an.


      Dr. Fresh wartete einen Augenblick, ehe er sagte: »Fahren Sie fort, Dr. German! Die Linse muß in drei Jahren ihre volle Größe von tausend Kilometern erreicht haben. Wenn Sie das schaffen und dabei in den Grenzen bleiben können, die uns durch den Haushalt des Kongresses auferlegt sind, dann wäre es möglich, daß wir sogar den Senator Winthrop auf unsere Seite ziehen könnten.«


      Er drehte sich mit seinem Stuhl und schaute wieder auf die Szene, die sich draußen abspielte. Anita war bereits dabei, die Kommission hinauszuscheuchen.


      Die Tür schloß sich. Er spürte Anita in seiner Nähe, als sie die Einstellungen an dem Autoskelett überprüfte, das seine linke Seite mit Energie versorgte.


      »Habe ich das richtig gemacht?« fragte er sie.


      »Goldrichtig«, antwortete sie. Das Funkeln in ihren blaugrünen Augen verriet ihm, daß es so war – diesmal.


      »Irgendwelche Nachrichten von der Präsidentin über einen Nachfolger?«


      »Keine«, antwortete Anita. »Sie hat größte Schwierigkeiten, jemanden zu finden, der qualifiziert ist und das Amt übernehmen will.«


      »Dann werde ich bleiben«, sagte Dr. Fresh. »Ich tauge zwar nicht mehr viel, aber ich kann wenigstens eine Entscheidung treffen.«


      Er sah, daß Anitas Augen feucht geworden waren.


      »Irgendwo«, sagte er bärbeißig, »muß es doch einen naiven, opportunistischen jungen Kerl geben, der eine masochistische Ader hat und mit Freuden die wahnwitzigste Bürokratie in der Geschichte der Menschheit leiten würde.«


      Anita konnte es nicht leiden, wenn er solche Sachen sagte. Mit langen Schritten verließ sie sein Büro. Ihr langes rotes Lockenhaar wehte hinterher. Sie ließ ihn mit seinen mysteriösen Schmerzen in der linken Seite vor dem Fenster sitzen.


      Ich hoffe bloß, daß dieser Schlepper mit Antimaterie funktionieren wird, sagte er zu sich selbst.


      

    


    
      Als der dringende Anruf von der Umsetzerstation auf dem Saturn beim Administrator einging, war niemand da, der ihn beantworten konnte. Anita zeichnete ihn für den Nachfolger auf und ließ dem geschäftsführenden Vertreter eine Kopie zukommen.

    


    
      

    


    
      Es war sechs Monate vor den Wahlen. Der Gedanke, daß sechzehn tapfere Menschen da weit draußen im Weltraum gestrandet waren, rief bei der Nation Empörung hervor. Plötzlich war es schick, für den Weltraum zu sein.

    


    
      Senator Winthrops sechste Amtszeit wurde durch einen Wechsel an der Spitze sehr beeinträchtigt. Eine Koalition aus Republikanern und Libertariern bildete jetzt die stärkste Vertretung im Senat. Winthrop mußte sich mit einem Sitz der Minderheit im Bewilligungsausschuß für den Haushalt begnügen. Die erste Amtshandlung des neuen Vorsitzenden bestand darin, den frisch ernannten Leiter der Groß-NASA, den Ehrenwerten Perry Hopkins, vorzuladen.


      »Ich freue mich, Sie heute als den neuen Leiter der GNASA unter uns begrüßen zu können«, sagte Senator Rockwell. »Ich weiß, daß wir alle uns um das Schicksal unserer tapferen Astronauten, die auf dem Weg zum Barnard sind, große Sorgen machen. In der Vergangenheit hat dieser Ausschuß unter dem Vorsitz unseres geschätzten Anführers der Minorität« – an dieser Stelle nickte Senator Rockwell dem weiter unten am Tisch sitzenden Senator Winthrop zu – »es für besser gehalten, gewisse Posten des Haushalts, die für die Raumfahrt vorgesehen waren, lieber den kleinen Farmern in unserem Land zuteil werden zu lassen. Zweifellos hat das in der Vergangenheit zu Problemen geführt. Wir wollen Ihnen deshalb sagen, daß die Zeit gekommen ist, dem Raumfahrtprogramm alle Mittel zuzuerkennen, die es braucht, um seine Mission zu Ende zu führen.


      Sagen Sie nun offen, was Sie brauchen, um die tragischen Folgen dieses unglücklichen Unfalls zu beseitigen, damit die Astronauten unserer großen Nation ihre epochemachende Fahrt ins All erfolgreich abschließen können!«


      Perry hatte etwas Ähnliches erwartet. Er begrüßte die etwas pathetischen Worte, die Senator Rockwell eben gesprochen hatte. Er benötigte etwas Zeit, um sein sprichwörtliches Temperament unter Kontrolle zu bringen. Es war erst drei Wochen her, daß der Senat seine Ernennung bestätigt hatte; und schon teilte ihm der Arzt mit, daß die Schmerzen in seinem Bauch Magengeschwüre seien. Lieber Himmel – was für ein Job! Er kaute seine Gelusil-Tablette zu Ende, nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas vor ihm und begann mit seiner Antwort.


      »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, Senator Rockwell.


      Aber leider ist das nicht möglich. Ich kann es nicht, weil es keine Antwort gibt. Meine Vorgänger in der GNASA haben diesem Ausschuß unzählige Male vorgetragen, daß die Arbeiten an der Barnard-Sendelinse weitergeführt werden müssen, um den Zeitplan einhalten zu können. Aber dieser … (Vorsicht, Perry, bleib ruhig!) … der frühere Vorsitzende war immer der Meinung, daß man nur das unbedingt Notwendige pro Jahr tun solle und der Rest auf später verschoben werden könne. Nun, Gentlemen, nach dem Verlust eines großen Stücks der Linse war dieser ›spätere Zeitpunkt‹ schon voriges Jahr gekommen.«


      »Wollen Sie damit sagen, daß es keine Möglichkeit gibt, unseren tapferen Astronauten eine sichere Landung am Ziel zu ermöglichen?«


      »Ich möchte nicht melodramatisch werden, Herr Vorsitzender. Ich habe meine Mitarbeiter auf Alternativen angesetzt.


      Aber falls nicht jemand mit einem Wunder auftaucht, ist die Mannschaft so gut wie tot.«


      »Aber mit allergrößter Anstrengung müßte doch …«


      »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Robotern im All. Wegen der spärlichen Nachfrage existiert auch nur eine einzige Fabrik, die Roboter herstellt«, unterbrach ihn Perry. »Selbst wenn wir die Produktion ums Fünffache steigern könnten, selbst wenn wir auf wunderbare Weise diese Roboter unverzüglich über die Millionen von Kilometern hinweg zur Sendelinse versetzen und alle an die Arbeit schicken könnten, gibt es im Sonnensystem nicht genug Plastik und Kabelmaterial, um zwanzig Jahre Schlamperei wettzumachen. Günstigstenfalls könnten wir das Loch reparieren und den Durchmesser auf sechzig Prozent der benötigten Größe bringen. Selbst wenn dann die Laser mit äußerster Kraft arbeiteten, reichte das nur aus, die Astronauten etwas über zwei Lichtjahre hinter Barnard stranden zu lassen – ohne jede Hoffnung auf Rückkehr. Es tut mir leid, Ihnen so schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, Gentlemen, aber bessere habe ich nicht!«


      

    


    
      Anita hörte, wie Perry aus dem Saal herunterkam. Das Piepsen und Summen der Minikameras wurde durch das Stampfen seiner Stiefelabsätze übertönt, die sich tief in den altersschwachen Vinylboden des schmuddeligen GNASA-Hauptquarriers bohrten.

    


    
      Anita stand auf, um Perry vor den Reportern zu retten. Sie stellte sich in die Tür des Büros und scheuchte die Journalisten zurück. Dann ging sie wieder hinein und verschloß die Tür hinter sich. Perry marschierte hinter seinem Schreibtisch hin und her, fluchte leise vor sich hin und stopfte sich eine Gelusil-Tablette nach der anderen in den Mund. »Himmelherrgott! Warum habe ich bloß diesen Scheißjob übernommen?« Er rannte weiter auf und ab. »Es muß doch einen Weg geben, diese Leute zu retten!«


      Anita war sicher, daß Perry der richtige Mann war, um die dahinsiechende GNASA wiederzubeleben. Sie mußte ihn nur irgendwie aus seinem Büro in Washington herausbringen.


      »Wie wäre es, wenn Sie zu den verschiedenen Zentren hinausführen und mit den Ingenieuren redeten? Vielleicht stoßen Sie dabei auf irgendeine Idee«, sagte sie. »Seit dem Hungeretat für die GNASA halten vielleicht manche Ingenieure ihre früheren Ideen für illusorisch. Aber Sie wissen jetzt, daß der Kongreß Ihnen einen Blankoscheck gegeben hat. Sie können ihn nur leider nicht um ein Jahr zurückdatieren.«


      Perry blieb stehen. Er war kein Dummkopf. Seit drei Wochen war er Anitas Chef.


      »Wann können Sie mein Flugzeug startklar haben?« fragte er.


      Sie lächelte und zwinkerte ihm zu – mit dem Chef würde sie prima auskommen. »Ihr Jet steht auf dem National Airport bereit.« Sie griff in den Posteingangskasten und holte ein Blatt Papier heraus.


      »Morgen haben Sie eine Besprechung bei der GNASA/Lewis in Cincinnati. Freitag fliegen Sie weiter nach Huntsville. Samstag geht es zurück nach Dulles für ein Wochenende mit Mary. Sonntag abend sitzen Sie wieder im Flugzeug zur Westküste. JPL, GNASA/Ames und das High Power Laser Center in Chino. Dort sollten Sie zwei Tage verbringen, weil es sich hauptsächlich um ein Problem mit Lasern handelt …«


      »Hol mich doch …« sagte Perry. Er nahm die Liste und verstaute sie in der Aktentasche. Dann zog er den Mantel an, band sich einen Schal um und stampfte den langen Gang zum Aufzug hinunter. Draußen erwartete ihn ein naßkalter Februartag, wie er für Washington um diese Zeit typisch war.


      

    


    
      Es war der erste Besuch des neuen GNASA-Chefs in den Zentren. Statt seine Zeit mit den höheren Offizieren zu verbringen, bestand Perry darauf, mit den Ingenieuren zu sprechen. In einigen größeren Zentren mußte er im Hauptauditorium zweimal sprechen. Als er die frohe Botschaft brachte, daß das Raumfahrtprogramm wieder in Schwung kommen sollte, hob sich die Stimmung. Trotzdem blieb eine gewisse Zurückhaltung, neue Ideen zu äußern. Perry mußte sie bei seinen Besichtigungen den Leuten mühsam aus der Nase ziehen. Dabei gab es aber viele gute Vorschläge, die in den erfinderischen Gehirnen dieser frustrierten Ingenieure dahingeschmort hatten.

    


    
      Eine verblüffende Idee war der Vorschlag, einen Turm in den Raum zu bauen und mit einem Schnellfeuergewehr am Boden des Turms supraleitende Schrotkügelchen zu einem sich drehenden Magneten an der Spitze hinaufzuschießen. Das klang lächerlich, aber die Zahlen besagten, daß es funktionieren müßte. Jetzt brauchten sie nur noch einen Turm zu den Sternen …


      Perry erhielt auch einige brauchbare Vorschläge, wie man den Bau der riesigen Linsenkonstruktion beschleunigen könnte. Aber auch sie konnten den Mangel an Material nicht beseitigen. Er befand sich in einer Sackgasse. Die Energie von den Lasern im Merkurzentrum lag fest. Die Wellenlänge der Laser ließ sich nicht ändern. Auch die Entfernung zu Barnard blieb konstant. Das einzige, was sich beeinflussen ließ, war die Größe der Sendelinse; aber er hatte weder Zeit noch Material, diese hinreichend zu erhöhen.


      Perry besuchte eines der kleinen Nebenlabors der GNASA/ Chino und machte einen Rundgang mit dem Direktor, Dr. Cheryl Billingate. Laborchef war ein junger Mann namens Dr. Mike Handler, dessen Gesicht von einem gepflegten braunen Vollbart eingerahmt war. Als er über seine esoterischen Forschungen sprach, wirkte er wie ein Prediger. Handler verwendete einen mittelstarken Laser in einer komplizierten Anordnung von Spiegeln, um eine Wolke kristallklarer, mikroskopisch kleiner Perlen in einer Vakuumkammer schweben zu lassen. Waren die Perlen erst einmal in der Höhe, nahm er den Spiegel weg. Dann veränderten die Perlen ihre Position geringfügig, blieben aber in der Schwebe.


      »Das ist eine neue Art, große optische Strukturen herzustellen«, sagte Dr. Handler mit Feuereifer. »Die Wechselwirkung des Lichts mit den Perlen führt zu einer geordneten Gruppierung, die ihrerseits den Lichtstrahl modifiziert, der sie formt. Dies sind jedenfalls die optischen Strukturen mit der geringsten Masse, die es je gegeben hat.«


      Perry bekam das Gefühl, daß seine Reise doch nicht umsonst gewesen war. Eines seiner Probleme war ja, daß man nicht genug Material hatte, um die Sendelinse zu bauen.


      »Was ist das denn für ein Material?« fragte er. »Gibt es davon eine Menge?«


      »Bloß Glas, mit den richtigen chemischen Wirkzusätzen, um die gewünschte Absorptionslinien zu produzieren.«


      »Wie groß können Sie so eine Linse bauen?« fragte Perry.


      »Wenn Sie damit meinen, daß ich die Barnard-Sendelinse so ersetzen kann, muß ich Sie leider enttäuschen. Die Laserenergie dort würde nicht ausreichen, um die Linse in ihrer Konfiguration zu erhalten, nicht einmal in Schwerelosigkeit.«


      »So ein Mist!« explodierte Perry. Wieder eine Hoffnung begraben. Er schien das schockierte Schweigen seiner Umgebung gar nicht zu bemerken.


      »Warum zeigen Sie ihm nicht das Verdreifachungsexperiment, Mike?« sagte Cheryl und versuchte, den peinlichen Moment zu überbrücken.


      »Gern«, sagte Dr. Handler nervös. Er hielt ganz kurz einen Asbestschirm vor den kräftigen Laserstrahl. Ohne dessen Hilfe löste sich die Perlenlinse auf und sank als Sandhaufen auf den Boden der Vakuumkammer. Handler nahm dann ein anderes Glas mit Perlen aus dem Regal, schüttete den Inhalt in ein Loch oben in der Vakuumkammer und versiegelte dieses. Dann korrigierte er die Einsteilung seiner »Zündspiegel« und drückte auf einen Knopf.


      Ein Strom winziger Perlen schoß hinaus in den unsichtbaren Strahl hochenergetischer Infrarotstrahlung und formte sich schnell zu einem dicken linsenförmigen Gebilde. Bei zunehmender Dicke der Linse bemerkte Perry, daß ein grüner Schimmer entstand. Cheryl schaltete die Zimmerbeleuchtung aus. In der Vakuumkammer war eine grünlich leuchtende Linse aus Perlen. Deren Rückseite war kaum zu erkennen; aber das Licht hatte sich beim Durchtritt durch die Linse aus unsichtbarem Infrarot in strahlendes Blaugrün verwandelt. Das diffuse Licht des starken Strahls erhellte den Raum mit seinem unheimlichen Laserschimmer, so daß alle grüngesprenkelt aussahen wie Gespenster, die man mit einem grobkörnigen Film aufgenommen hat.


      »Das Material dieser Perlen ist nichtlinear«, erklärte Dr. Handler. »Bei den Intensitäten, mit denen wir hier arbeiten, wird die Nichtlinearität so gesteigert, daß fast das gesamte ankommende infrarote Licht in grünes Licht umgewandelt wird. Natürlich müssen wir Energie und Impuls beibehalten. Für je drei ankommende Infrarotphotonen bekommen wir nur ein grünes Photon heraus. Da aber die Energie eines grünen Photons dreimal so hoch ist wie die eines infraroten, hat sich die Energie pro Photon verdreifacht.«


      »Wollen Sie damit sagen, daß diese Wolke aus Perlen die Wellenlänge des Laserlichts um ein Drittel vermindert?« fragte Perry.


      »Genau ein Drittel«, sagte Dr. Handler. Er war über Perrys Begeisterung für das, was er lediglich als einen Nebeneffekt ansah, etwas erstaunt. Wenn Cheryl ihn nicht darum gebeten hätte, würde er das Experiment nicht vorgeführt haben.


      Als guter Leiter einer Behörde wartete Perry, ob einem der Wissenschaftler die Bedeutung seiner Frage bewußt werden würde. Dem war nicht so.


      »Wenn die Wellenlänge eines Laserstrahls um ein Drittel verkürzt wird, kann eine Linse gleichbleibender Größe diesen dreimalsoweit hinausschicken«, sagte Perry. Erwartete. Nichts.


      Zum Teufel! Dann würde er den Ruhm für sich in Anspruch nehmen. Er wandte sich an Cheryl und sagte zu der grün gepuderten Maske mit den schwarzen Lippen:


      »Ich hätte gern, daß Ihre Leute für mich eine Systemstudie anfertigen, Dr. Billingate. Nennen Sie mir, bitte, Kosten und Zeit, die erforderlich sind, eine Anordnung von Perlen, die die Frequenz verdreifachen, in den Output des Laser-Combiners im Merkurzentrum zu bringen. Wenn Sie diese infraroten Photonen in Bündel mit kürzerer Wellenlänge verwandeln können, ist die Barnardlinse in ihrer jetzigen Größe ausreichend.«


      Während dieser Worte dachte Cheryl bereits nach. »Ihre Idee müßte funktionieren, Dr. Hopkins. Meine erste Schätzung wären etwa sechs Monate zuzüglich der Reisezeit zum Merkur. Es dürfte aber voraussichtlich über zweihundert Millionen Dollar kosten, ohne Transport«, fügte sie schnell hinzu.


      »Meine liebe Cheryl«, sagte Perry und fühlte sich munter und völlig frei von Bauchschmerzen, »Sie sind doch schon viel zu lange in der Verwaltung der GNASA. Ich bin sicher, Sie können diese zweihundert Millionen Dollar noch etwas aufblähen, wenn Sie sich Mühe geben. Vertrauen Sie mir! Wir haben einen Blankoscheck. Da wollen wir doch nicht eine zu kleine Zahl einsetzen.«


      

    


    
      Sand ist billig, selbst wenn er in mikroskopisch kleine, vollkommene Kügelchen umgeformt und etwas mit einer teueren Chemikalie behandelt wird. Die wenigen Tonnen, die man benötigte, wurden binnen fünf Monaten herbeigeschafft. Selbst mit den Transportkosten schaffte es Perry nur mit Mühe, die Kosten über fünfhundert Millionen zu bringen. Damit machte er sich im Kongreß eine Menge Freunde.

    


    
      

    


    
      Inzwischen hatte Dr. Handler eine Methode ausgearbeitet, mit der man eine Linse »wachsen lassen« konnte. Auf dem Merkur baute er seine Spiegel zur Linsenformung auf und produzierte damit eine Linse von nur zehn Zentimetern Durchmesser. Dann ließ er die Ingenieure vom Merkurzentrum ihren Infrarotstrahl langsam erweitern, während er den elektrostatischen Strom kontrollierte, der Perlen zur Linse hinzufügte. Es war eine langsame und mühsame Arbeit. Aber nach drei Tagen hatten sie eine Linse aus Perlen von einem Meter Stärke und 3500 Metern Durchmesser. In die eine Seite strömten 1500 Terawatt infraroten Lichts von 1,5 Mikron Wellenlänge ein, während zur anderen Seite 1499,9 Terawatt von 0,5 Mikron im blaugrünen Spektralbereich herauskamen. Die Perlen erwärmten sich, wenn jede einzelne ihren winzigen Anteil an Energie von 100 Megawatt abgab, die als Wärme bei dem Verdreifachungsprozeß verloren ging.

    


    
      Zwei Jahre lang fing das Lasersystem des Merkurzentrums Sonnenlicht ein, das am Merkur vorbeifloß und verwandelte es in eine blaugrüne Säule aus Energie, die durch das Sonnensystem blitzte. Auf dem Weg zur Sendelinse wurde der Strahl zu einem engen Bündel von zehn Metern Durchmesser aus schierer Energie fokussiert. Jeder Asteroid, der auf seiner Irrfahrt versucht hätte, diesen unsichtbaren Energieschlund zu durchqueren, wäre sofort verdampft. Die blaugrünen Photonen rasten weiter in vollkommenem Gleichschritt. Mit der Zahl zurückgelegter Kilometer wurden ihre Reihen lockerer; aber nach einer halben Stunde waren sie immer noch in vollkommener Formation, wenn sie auf den teils zerfetzten, teils ausgebesserten inneren Teil der Barnard-Sendelinse auftrafen.


      Die Hälfte der Photonen sauste ungehindert durch die leeren Teile des Spinnennetzes. Die anderen mußten sich mühsam durch drei Schichtstärken von Atomen aus flexiblem Kunststoff hindurchquälen, dessen Atome – erst gefräßig, dann übersättigt – die disziplinierten blaugrünen Truppen mit Wonne absorbierten und festhielten, schließlich aber widerstrebend freigaben. Die Horde, die es geschafft hatte, faßte wieder Tritt mit jenen Brüdern, die in diesem Umerziehungslager gewesen waren. Viele Geschichten wurden erzählt und aufgewärmt, als sie die nächsten sechs Jahre gleichmäßig zu den Sternen hinausmarschierten, diszipliniert und verläßlich wie eine römische Legion.


    

  


  
    
      Ankunft

    


    
      

    


    
      »Laserstrahl-Kontakt!« meldete James General Jones. Sein sonst sanfter Bariton klang sehr befehlend.

    


    
      »Hä …« murmelte Jinjur, während ihre Augen wie gebannt an einem Videoschirm hingen, wo gerade ein alter Kriegsfilm mit John Wayne lief. Tief im Innern schrie sie ein strenger Vorgesetzter an: »Wach auf, du Idiot! Du hast das Kommando!« Sie schüttelte den Kopf … Nein, so konnte sich ein Kommandant wirklich nicht benehmen. Tolpatschig glitt sie durch das Kontrolldeck und zog sich in den zentralen Befehlssessel.


      »Schiffszustand melden, James!« krächzte sie mit einem schwachen Abklatsch ihrer Kasernenhofstimme.


      James sprach durch den Imp in ihrem Haar. »Ich stelle schwache Laserstrahlen von der Erde fest. Es ist Zeit, anzuhalten. Ich habe schon vor einem Monat aufgehört, Kein-Tod in Ihr Wasser zu tun. Jetzt kann man es auch beim Rest der Mannschaft weglassen.« Nach einer kleinen Pause wurde die sanfte Stimme des Computers wieder dienstlich. »Als Kommandant haben Sie die Befugnis, den vorherbestimmten Plan zu widerrufen. Sie müssen aber Ihre Einwände in allen Einzelheiten begründen.«


      Jinjur kniff bei diesen verwirrenden Worten die Augen zusammen. Doch dann fuhr James mit normaler Stimme fort: »Aber Sie wollen doch, daß ich die Droge absetze, nicht wahr, Jinjur?«


      »Ja, ja – tu es! Spüle die Tanks durch und beseitige das Zeug! Ich möchte wieder ich sein.«


      »Schon gut, Jinjur«, sagte James. »Ich werde das sofort erledigen. Aber es wird ein paar Monate dauern, bis jeder sich wieder ganz erholt hat. Ich freue mich schon darauf. Es war stinklangweilig, Kindermädchen für einen Haufen altersloser Schwachköpfe zu spielen.«


      Als Jinjur erkannte, daß der Computer alles unter Kontrolle hatte, erlaubte sie ihrem betäubten Verstand, sich etwas zu entspannen. Sie glitt zurück, um zum tausendstel Mal zu sehen, wie die Ledernacken den Strand stürmten.


      

    


    
      Drei Monate später war die Mannschaft wieder normal. Der Vorläuferstrahl von der Erde wurde stärker, als das Merkurzentrum das Sendesystem aufdrehte. In etwa zehn Tagen würde die volle Stärke kommen. Sie mußten sich darauf einstellen. Ein paar verließen ihre Arbeitsplätze, um durch die erdwärts gerichtete Kuppel zu schauen. Fasziniert beobachteten sie den orangeroten Lichtpunkt, der wie ein funkelnder Edelstein im Gürtel des Orions leuchtete.

    


    
      »Eigentlich bin ich ganz froh, daß es mit der Sendelinse Schwierigkeiten gegeben hat«, sagte David. Sein Künstlerauge versuchte, jede Nuance dieses Anblicks einzufangen. »Es hat mich immer gestört, daß wir den Laserstrahl, der uns antreibt, nie würden sehen können, weil er im Infrarotbereich war.«


      »Wäre es nicht noch schöner, wenn wir langsamer wären? Dann könnten wir anstatt eines Topases einen Smaragd sehen«, sagte Karin, die den Arm um seine Schulter gelegt hatte, als sie beide aus der Kuppel schauten.


      Der Vorläuferstrahl war nicht sehr stark, verlieh dem Segel aber doch schon eine merkliche Beschleunigung. Nach Jahrzehnten in Schwerelosigkeit mußte sich die Besatzung langsam wieder umstellen.


      »Das wird sich ändern«, sagte David. »Wir bewegen uns jetzt mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Daher wird die blaugrüne Laserfrequenz um achtzehn Prozent zum Roten hin verschoben, so daß sie als Orange erscheint. Aber wenn wir bei Barnard anhalten, rutscht sie wieder nach Grün.«


      »Wie moderne Alchimisten«, sinnierte Karin. »Topase verwandeln sich in Smaragde.«


      »Alles nur durch eine Geste mit dem Zauberstab.«


      Sie hörten ein Geräusch an der Luftschleuse und schauten sich um. Der Weihnachtsbusch wollte nach draußen. James öffnete die innere Tür. Der Busch schien alle Nadeln zu verlieren, als er sich auflöste. Der Hauptstamm und die Äste blieben beisammen; aber 1080 der 1296 Büschelchen sonderten sich ab und schwärmten in die Schleuse. Jedes hatte etwa zwei Zentimeter Durchmesser. James entlüftete die Schleuse und öffnete dann die Außentür.


      Die kleinen Zweige strömten hinaus über den Rumpf des Schiffs zu den Wanten, die ausgespannt waren, um die Nutzlast in der Mitte mit dem Segel zu verbinden, das seine Silberfläche weiter, als jedes menschliche Auge zu sehen vermochte, über den Horizont spannte. Wie mechanische Mäuse kletterten die Zweige im Gänsemarsch die Trossen hinauf. Bei jeder Abzweigung teilten sie sich auf. Sie waren sehr schnell, hatten aber noch dreihundert Kilometer vor sich und würden fast einen Tag brauchen, um ihre Position zu erreichen.


      Jinjur saß an ihrer Konsole im Kommandodeck und überwachte die Speicherung einer Kopie von James’ Gedächtnis in einen Computer, der draußen an der Außenkante des Segels angebracht war. Er gehörte zu jenen drei überzähligen Einheiten, die sich dort befanden und die unterwegs nicht gebraucht worden waren. Diese Computer waren nicht so stark wie James, aber komplex genug, um halbintelligent zu sein. Deshalb hatte man ihnen auch eigene Namen gegeben.


      Snip, Snap und Snurr – so hießen sie – sollten die Bremsung des interstellaren Segelschiffs durchführen. Man befand sich jetzt nur noch ein viertel Lichtjahr von Barnard entfernt. Es war Zeit, anzuhalten. Dafür mußte das Segel in zwei Teile zerlegt werden: einen kreisförmigen Innenteil von dreihundert Kilometern Durchmesser, an dem das eigentliche Schiff mit seiner Besatzung hing, und einen äußeren, ringförmigen Teil, der wie eine silberne Kringel mit tausend Kilometern Durchmesser und einem Loch von dreihundert Kilometern im Raum hing.


      Auf der Herfahrt hatte das große, tausend Kilometer breite Segel als Ganzes gewirkt und war von dem Lichtdruck des Lasers beim Start angetrieben worden. Die Bremsphase war schwierig und erforderte die ganze Intelligenz von Snip, Snap und Snurr, um die Menschen sicher bei Barnard anhalten zu lassen. Dafür mußte das äußere, ringförmige Segel zu einem Hohlspiegel umgebaut werden, mit dessen Hilfe der Laserstrahl vom Merkurzentrum so reflektiert und umgelenkt wurde, daß er auf das Segel der Nutzlast gerichtet wurde und diese abbremste.


      Nachdem sie ein Drittel des Segels hinausgeklettert waren, warteten 1080 mechanische Taranteln auf weitere Befehle durch den Lichtstrahl. Der Rest des Weihnachtsbusches stand in der sternenseitigen Beobachtungskuppel und schickte zu jeder einzelnen ein codiertes Signal über Laserimpuls. Daraufhin setzten sich die Taranteln wieder in Bewegung und kappten die dünnen Kabel zwischen dem inneren und dem äußeren Segel. Sie mußten fast zwei Kilometer zurücklegen. Dabei bissen sie ständig, mußten aber aufpassen, daß sie auf dem inneren Teil des Segels blieben. Nach rund einer Stunde waren sie fertig. Dann machten sie sich auf den Rückweg über die dreihundert Kilometer des Innensegels und die Trossen herunter, um sich wieder mit dem Weihnachtsbusch zu vereinigen.


      Der orangefarbene Vorläuferstrahl wurde stärker. Das äußere Ringsegel wurde unter dem Lichtdruck schneller, während das innere Segel mit seiner schweren Nutzlast zurückblieb. Sobald die beiden Teile des Segels einige tausend Kilometer weit auseinandergetrieben waren, übernahm Jinjur das Kommando und begann, das Innensegel herumzudrehen. Sie war aber an die leichten Abfangjäger des Marinecorps gewöhnt und hatte von der Schwerfälligkeit des riesigen Segels bald den Hals voll. Nach sechs Stunden übergab sie James das Schiff.


      James wartete geduldig die langen Stunden, während sich das Segel langsam drehte. Sobald die optische Hebelwirkung spürbar wurde, erteilte er den Drillingen einen Befehl. Eine Vielzahl von Auslösern verbogen das äußere Segel zu einer Art Hohlspiegel, welcher die Quadratkilometer von Laserlicht einfing, das aus dem Sonnensystem ankam, und es auf die Vorderkante des Innensegels fokussierte. Das konzentrierte Licht strömte auf die eine Seite des Segels und beschleunigte seine schwerfällige Drehung. Entsprechend der Zunahme des Drehwinkels stellten Snip, Snap und Snurr den Spiegel nach und verteilten das Licht gleichmäßiger, ohne die Rotation zu ändern. Als das zentrale Segel fast halb herumgedreht war, stellte sich das Ringsegel neu ein, um die Drehung anzuhalten.


      Die Zusammenarbeit der vier Computer war fehlerfrei. Die Rotation hörte genau in dem Augenblick auf, als das innere Segel um 180 Grad gedreht war. Jetzt bekam es das Licht aus dem Sonnensystem in den Rücken und die gebündelte Energie aus dem Ringsegel von vorn. Da die Oberfläche des Ringsegels zehnmal so groß war wie die des inneren, kam von ihm auch zehnmal soviel Lichtdruck als direkt aus dem Sonnensystem. Die Beschleunigungskräfte wirkten auf die Menschen jetzt stärker ein als zuvor; nur waren es diesmal Bremskräfte, die sie schließlich bei Barnard zum Stillstand bringen würden.


      

    


    
      »Das ist ja grauenvoll«, stöhnte Richard, während er mit schweren Schritten durch den Salon stapfte. Beinahe hätte er seinen Quetscher fallen lassen, als er in einen Sessel plumpste und dort kleben blieb. Verärgert schaute er Sam zu, der in seinem Zimmer noch ein paar alte Scotchflaschen gefunden hatte und sich jetzt darin übte, Wasser aus einer in die andere zu gießen.

    


    
      »Die negative Beschleunigung beträgt nur zehn Prozent der Schwerkraft der Erde«, sagte Sam. »So etwa müssen wir es uns auf den Monden um Gargantua vorstellen. Betrachte es als Übung!«


      »Ist mir doch egal!« sagte Richard. »Ich werde hier an Bord der ›Prometheus‹ bleiben und euch hinuntergehen lassen.«


      Im Laufe der Tage bewirkte die Beschleunigung von einem Zehntel g einen beträchtlichen Unterschied in der Geschwindigkeit zwischen dem immer langsamer werdenden Zentralsegel mit der schweren Nutzlast und dem Ringsegel, das in der Ferne immer kleiner wurde. Nach einigen Monaten konnte man auch mit bloßem Auge die Veränderung der Farben feststellen, die auf das Lichtschiff trafen. In Richtung Barnard färbte sich der glänzende Strahl, der von dem winzigen Ringsegel kam, von Orange zu Rot, während auf der anderen Seite der direkte Strahl von der Erde immer deutlicher ins Gelb wechselte.


      Nach einem Jahr war der Strahl von der Erde von Topas über Bernstein zu Smaragd übergegangen, und der des Ringsegels war so dunkelrot geworden, daß nur noch einige der Mannschaft ihn wahrzunehmen vermochten. Die Entfernung von Barnard betrug jetzt nur noch wenige Lichtmonate. Die Leute holten Teleskope, Partikelzähler und andere Sensoren heraus und begannen, die wissenschaftlichen Daten zu sammeln, wegen derer sie hauptsächlich die lange Reise angetreten hatten. Bald waren alle damit beschäftigt, aus der Beobachtungskuppel, die sie in Barnardkuppel umgetauft hatten, hinauszuschauen.


      Die Astrophysiker, Linda und Caroline, bildeten ein Team, das gemeinsam die kleine dunkelrote Sonne untersuchte, der sie sich näherten. Die Aerodynamiker, George und Arielle, konzentrierten sich auf den Superriesen Gargantua, während die Planetologen, Sam, Richard und Elizabeth, dessen Hofstaat von Monden untersuchten. Mit Hilfe von Carmens Radar versuchte Thomas die Bahnelemente aller Körper des Systems zu bestimmen, vor allem die Bewegungen des merkwürdigen Doppelplaneten Rochewelt.


      Als man die äußeren Asteroidengürtel hinter Gargantua passierte, nahmen die wissenschaftlichen Arbeiten immer mehr Zeit in Anspruch. Nur David nahm sich gelegentlich frei, um sich in die sternenförmige Forschungskuppel zu begeben und in ehrfürchtigem Staunen den funkelnden Aquamarin im Oriongürtel zu betrachten.


      

    


    
      Nach zwanzig Monaten harter Arbeit war das wissenschaftliche Programm, soweit es aus der Entfernung erledigt werden konnte, abgeschlossen und die wertvolle Information auf den langen Weg zurück zur Erde geschickt. Die Mannschaft entspannte sich und verbrachte mehr Zeit mit Mußebeschäftigungen.

    


    
      Da sie nicht länger in Schichten arbeiteten, trafen sich alle zum gemeinsamen Abendessen. Eines Abends wartete David, bis in der Unterhaltung eine Pause eingetreten war, um etwas anzukündigen.


      »Arielle und ich haben an einer Überraschung für euch gearbeitet«, sagte er. »Wir hatten das Gefühl, die Freude über unsere glückliche Ankunft in einer neuen Welt sollte sich noch etwas anders äußern als im Sammeln wissenschaftlicher Daten. Daher haben wir uns eine kleine Show für euch ausgedacht. Wir brauchen aber noch etwas Zeit zum Üben. Wäre es möglich, daß ihr alle nach dem Essen auf euren Zimmern bleibt und während der nächsten drei Nächte nicht den Kopf herausstreckt?«


      Red beugte sich zu George hinüber und flüsterte: »Sind nicht acht Stunden zu lang, um in einem Zimmer eingesperrt zu sein?«


      »Nicht lange genug«, flüsterte George zurück. Beide übergaben ihre Tabletts dem Kombüsen-Imp und begaben sich mit den übrigen zum Aufzug, der sie auf ihre Zimmer brachte.


      Am nächsten Morgen fiel George auf, daß die große Sonovideo-Anlage, die sich in Davids Zimmer befunden hatte, jetzt an den Wänden des Theaters im Aufenthaltsdeck aufgebaut war. Da sie nun schon einmal dort stand, spielte David ihnen nach dem Essen einige seiner neuesten Schöpfungen vor.


      George betrachtete Arielle aus dem Augenwinkel. Ihr Körper wiegte sich langsam hin und her, als der Klang von ihr Besitz ergriff. George verstand ihre Gefühle. Die Musik und das Video brachten ihm die Erinnerung an seinen ersten Alleinflug zurück – das beglückende Gefühl, wie ein Vogel hoch oben im Himmel zu schweben. Leise klang die Musik aus.


      »Das Stück heißt Libelle«, sagte David. »Aber jetzt, Herrschaften? Arielle und ich müssen heute noch viel üben.«


      Zwei Tage später verkündete David, daß er und Arielle jetzt soweit wären und die Show gleich nach dem Essen steigen würde.


      David war dann auch zum Essen erschienen, nahm aber nur wenig zu sich. Arielle war auf ihrem Zimmer. George fiel auf, daß die Kombüsen-Imps nicht die Tabletts reinigten, sondern sie nur stapelten und sich dann verzogen. Er schaute zur Decke und nach den Wänden: kein einziger guter Hausgeist zu sehen. James und der ganze Weihnachtsbusch mußten an der Produktion beteiligt sein. Die Aufzugsplattform kam geräuschlos herunter und blieb auf der Höhe des Fußbodens stehen.


      »Ich möchte, daß ihr alle einen Kreis auf der Plattform bildet«, sagte David. »Ihr müßt euch so hinsetzen, daß ihr in den Gymnastikraum und die Wohndiele sehen könnt, außerdem noch im Liftschacht nach oben.«


      David überprüfte noch einmal seine Konsole. Da gab es einen Bildschirm, der auf Berührung reagierte, und für die Musik ein besonderes Keyboard, ferner einen Apparat für Farbvideovorführungen. Ein dritter Kontaktschirm war offensichtlich neu zu Davids normaler Ausrüstung hinzugekommen.


      »Unsere Vorführung heute abend heißt Flug«, sagte David ganz bescheiden. Er wandte sich der Konsole zu, streckte seine langen Finger aus und nickte. Im ganzen Raumschiff ging das Licht aus. George blickte durch das Loch in der Plattform nach unten und stellte fest, daß auch die Barnardkuppel verdunkelt worden war. Das einzige Licht im Raum kam vom gedämpften Funkeln der persönlichen Imps. Die Männer trugen diese alle auf der Schulter. Man konnte sie nicht unterscheiden. Er konnte aber die Frauen erkennen: Jinjur mit ihrem Kamm-Imp und Karin mit dem schimmernden Halbmond auf der linken Seite ihres Kopfes.


      Da regte sich etwas in der Dunkelheit. Einige Minibüsche glitten den Schacht herunter, jeder etwa in der Größe der persönlichen Imps. In Paaren flogen sie zu den Anwesenden, ließen sich über den Ohren nieder und wurden fast zu perfekten Stereo-Kopfhörern.


      Das Vorspiel setzte ein. Leicht und luftig anfangs. Dann ging es zu anderen Themen über. Eines davon erkannte George als das Thema aus Libelle wieder. Er wollte die Augen schließen und der Musik lauschen; aber Davids Farbenzauber auf dem Videoschirm hypnotisierte ihn.


      Als das Präludium ausklang, verblaßte auch die Farbenpracht auf dem Schirm. Oben im Schacht gab es ein leichtes Geräusch, und George blickte hinauf. Am anderen Ende der sechzig Meter langen Röhre erschien ein schwaches, weißes Licht. Leise und glockenhell setzte die Musik wieder ein. Das weiße Licht glitt den Schacht herunter, und dann konnte George auch erkennen, was es war: Tinker Bell, die Fee aus Peter Pan.


      Arielle war fast nackt. Lediglich ein winziges, weiß schimmerndes Dreieck bedeckte ihre Scham und zwei weiße fünfstrahlige Sterne die Spitzen ihrer festen kleinen Brüste. In ihrem Haar funkelte eine Kappe aus tausend weißen Lichtern, die ihre großen dunklen Augen noch hervorhoben. An ihren Schultern waren Feenflügel befestigt, deren Rippen aus Teilen des Weihnachtsbusches bestanden, welche durchsichtige Plastikfolie umspannten. Ihre Füße steckten in weißglänzenden flachen Schuhen mit Merkurflügeln.


      Langsam schwebte sie in kreisförmigen Bewegungen den Schacht herunter. Ihre Flügel verschwammen, als sie flatternd Arielle in der geringen Schwerkraft dahintrugen. In der rechten Hand hielt sie einen Zauberstab. Aus dem großen, dreidimensionalen Stern an der Spitze sprühten Funken, winzige Moskito-Imps, die ihr folgten und dann erloschen. George war von den Bewegungen des geschmeidigen, nackten Körpers ganz verzaubert. Es war das Hinreißendste, was er je gesehen hatte – sexy, aber nicht sinnlich.


      Tinker Bell kam zu jedem einzelnen und berührte ihn mit ihrem Zauberstab am Kopf. Dann tanzte sie etwas in der Wohndiele und stand gleichzeitig mit dem Aussetzen der Musik auf Davids Konsole.


      Die Lichter an den Zweigen, die Arielle bedeckten, gingen aus. Davids Bildschirm wurde dunkel. Auch das Licht der eigenen Imps wurde schwächer.


      Plötzlich stand da statt der Fee eine schneeweiße Taube. Arielle war jetzt völlig in ein Federkleid aus schimmerndem Weiß gehüllt. Ihre Arme waren von Zweigen bedeckt, welche sie in Flügel verwandelten. Der untere Teil ihrer Beine und die Füße waren zu einem Schwanz geworden. Die Taube flog zum Klang der mitreißenden Musik im Raum umher. Dann flatterte sie über die Köpfe der Anwesenden und den Schacht hinauf, wobei sie Salti und andere Kunststückchen vollführte.


      Wie die Tümmlertauben, die ich als Kind hatte, dachte George. Der weiße Vogel schwang sich höher und höher hinauf, während die sanfte Musik ihrem Höhepunkt zustrebte.


      Wieder gingen die Lichter aus. Jetzt erklang ein langsames, feierliches Thema. Die untere Beobachtungskuppel wurde durchsichtig. Barnard schickte einen roten Lichtstrahl mitten durch den Aufzugsschacht nach oben. George schaute hinauf. In dem vier Meter weiten Schacht drehte sich langsam ein Sonnenschirm, an dem ein langer, zylindrischer Körper hing, der mit winzigen Lichtern bedeckt war. Es war die ›Prometheus‹, die bei Barnard zum Halt kam. Langsam senkte sich das rotierende Segel in dem Lichtstrahl. Die Luft im Schacht übernahm dabei die Rolle des Photonendrucks, dessen sich das echte Segel in seinem Milieu geringer Schwerkraft bediente.


      Als die Miniatur›Prometheus‹ bis zur Höhe der Decke des Raumes herabgesunken war, nahm Arielle ihre Arme herunter, die sie über den Kopf ausgestreckt hatte, und spreizte sie seitwärts. Dabei breitete sie auch das Segel des Weihnachtsbusches weit aus. Der Busch veränderte seine Lage an ihrem Körper und verwandelte sie in eine winzige Kopie des Luft und Raumschiffs ›Libelle‹. Es fehlten nicht einmal die Luftschrauben für den Schwebflug und ein ummanteltes Gebläse hinter ihren Füßen, das sie vorantrieb. Zu den Klängen des Libellenthemas glitt Arielle durch die Wohndiele und den Gymnastikraum, wobei ihre langen Flügel fast an die Decke oder den Boden stießen, wenn sie eine Kurve flog. Noch einmal schwebte das Miniaturflugzeug über die Köpfe, dann schraubte es sich langsam im Schacht empor.


      Kein Wunder, daß sie eine so phantastische Pilotin ist, dachte George. Sie ›fliegt‹ nicht, sondern sie ›ist‹ ein Flugzeug.


      Die langsam spiralig ansteigende Musik wurde jetzt leiser und hörte schließlich ganz auf. Die Lichter gingen wieder an. Erst herrschte langes Schweigen. Dann brauste Beifall hoch. David stand an der Konsole auf, verbeugte sich einmal und wartete geduldig, bis der Applaus abflaute. Es gab Rufe wie »Zugabe!« und »Arielle!«. Aber David gab ihnen ein Zeichen, ruhig zu sein.


      »Wir haben vor der Show beschlossen, daß es keinerlei Zugaben geben würde«, sagte David. »Das würde den Zauber des Augenblicks zerstören. Außerdem ist trotz der Unterstützung durch den Weihnachtsbusch die Fliegerei sehr anstrengend. Arielle könnte keine Zugabe geben. Sie zieht sich jetzt in ihrem Zimmer um. Ich bin sicher, daß sie bald herunterkommen wird, um etwas zu essen.«


      Aus dem Speisesaal kam Klappern. Die Kombüsen-Imps waren zurückgekehrt und stellten drei große Tabletts mit Essen hin. Man hörte, wie sich eine Tür öffnete. Aus dem Lichtschacht ertönte eine Stimme.


      »Hm! Das riecht herrlich!«


      Arielle trug jetzt einen viel zu großen, formlosen Trainingsanzug und glitt an der Schachtleiter nach unten. Auf dem Weg zum Speiseraum winkte sie alle Komplimente ab. Sie wollte nur noch essen.


      Zuerst goß sie in einem Zug ein großes Glas Wasser herunter – sie mochte es mit Kohlensäure – und bat dann um noch eines.


      »Fliegen macht mich durstig«, erklärte sie. Dann nahm sie ein Stück Hühnerklein, tauchte es in James’ Geheimsoße und schob es in den Mund.


      »Das war großartig, Arielle!« rief Karin. »Meinst du, daß ich es auch lernen könnte, so zu fliegen?«


      »Tut mir leid«, sagte Arielle und machte sich über einen Teller mit frittierten Zucchinistangen her. Sie griff nach dem nächsten Glas Wasser. »Du bist zu groß.« Sie stopfte sich noch ein Zucchini hinein und schluckte laut. »Du wärest wie ein Flugzeug mit zuviel Ladung und zu kleinen Flügeln.«


      Sie betrachtete die Reste auf den drei Tabletts. Da war noch eine kalte Zucchinistange. Sie steckte sie sich auch noch in den Mund. Selbstvergessen reckte und streckte sie sich vor dem Publikum, das sie immer noch bewunderte, und gähnte laut.


      »Ich bin hundemüde. So eine Show ist Knochenarbeit. Hat’s euch gefallen?« Sie strahlte vor Freude, als alle ihr gleichzeitig Komplimente machten. »Jetzt gehe ich aber ins Bett«, verkündete sie. Zuerst allerdings ging sie noch zu David hinüber, der seine Konsole abschloß.


      »Du hast auch geschuftet, David«, sagte sie und nahm ihm die Brille ab. Dann streichelte sie seine Stirn.


      »Vielleicht solltest du auch zu Bett gehen, David«, sagte sie und schaute ihn an. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Aufzugsplattform. Gemeinsam fuhren sie nach oben. Alle unten waren sicher, daß sie nur eine Tür hörten, die auf und zugemacht wurde …


      Einige Monate später wurde es Zeit, den Laserstrahl auszuschalten. Das innere Segel war so langsam geworden, daß es fest im Schwerefeld des dunkelroten Sterns hing, während das Ringsegel mit den ausgesetzten halbintelligenten verwaisten Drillingen Snip, Snap und Snurr im funkelnden Sternenmeer den Blicken entschwand. Die ganze Mannschaft schaute von der den Sternen zugewandten Beobachtungskuppel zu, als es soweit war. Der blaugrüne Aquamarin blitzte noch einmal auf, dann tauchte er in Vergessenheit ein. Ein schwacher weißgelber Stern trat an seine Stelle. Sie waren bei Barnards Stern angekommen, der für den Rest ihres Lebens ihr Zuhause sein würde.


      Ohne die Laserkraft mußte sich die ›Prometheus‹ mit den schwachen Photonen von Barnard begnügen. Ihr Lichtdruck hätte zwar nicht ausgereicht, um das Lichtsegel auf seinem relativistischen Vorwärtsflug zu bremsen; er konnte aber das Segel in eine Schleifenbahn lenken, die die ›Prometheus‹ an den Planeten seines Systems vorbeiführen würde.


      Indem sie das Licht von Barnard zur Steigerung ihrer Bahngeschwindigkeit benutzten, konnten Jinjur und James vom Stern weg zu den äußeren Teilen des Systems fahren. Wenn sie das Segel in die andere Richtung neigten, würden sie das Tempo verringern und die ›Prometheus‹ näher auf Barnard zusinken lassen.


      Durch vorsichtiges Kreuzen glückte der ›Prometheus‹ ein Rendevouz mit Gargantua. Dann ließ sie sich auf eine Flugbahn einfangen, die sie an allen Monden seines Untersystems vorbeiführen würde. Die acht größeren Monde von Gargantua waren schon vor dreiundfünfzig Jahren von der vorbeifliegenden Sonde entdeckt worden. Man hatte ihnen allen Namen gegeben, die mit Z anfingen. In der Reihenfolge ihrer Größe hießen sie: Zapotec, Zouave, Zulu, Zuni, Zion, Zen, Zodiac und Zeus.


      Die Mannschaft der ›Prometheus‹ fand nach ihrer Ankunft noch viele kleine Möndchen. Laut Plan mußten sie ebenso wie die kleineren Asteroiden im Sonnensystem behandelt werden. Sie erhielten eine Z-Nummer, sobald ihre Bahnelemente vollständig vorlagen. Man konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, einige besonders interessante Exemplare auch Eigennamen mit Z zu geben. Daher tauchten bald Namen auf wie: Zinc, Zygote und sogar Zipcode[10].


      

    


    
      »Was ist unser erster Halt, Sam?« fragte Jinjur bei Antritt ihrer Arbeitsschicht und setzte sich auf den zentralen Kommandositz, den Jesús gerade freigemacht hatte.

    


    
      »Das wäre Zapotec«, sagte Sam. »Außer den kleineren Monden wie Zeus ist er am weitesten draußen. Wir werden ihn bei dem nach innen verlaufenden Abschnitt unserer Bahn als ersten erreichen. Zapotec ist auch der größte Mond Gargantuas. Er ist größer als Merkur und hat eine dünne Atmosphäre wie Mars. Ich habe einige Vorschläge für die ersten Sondierungen auf Zapotec.«


      »Und keine für Zeus?« fragte Jinjur.


      »Später«, sagte Sam. »Auf unserem ersten Vorbeiflug sollten wir nur ein paar Orbiter und Lander auf jedem der größeren Monde einsetzen, um unsere Fernerkundung zu ergänzen. Nachdem wir dann den Rest des Planetensystems gesehen haben, werden wir mit Sonden zurückkehren, die geeignet sind, ein Maximum an wissenschaftlicher Information aus jedem Mond herauszuholen.«


      »Und was lassen wir hier runter?« fragte Jinjur.


      »Da Zapotec wie der Mars beschaffen ist, wissen wir, welche Gefahren zu erwarten sind. Ich empfehle, bei ihm drei Sonden einzusetzen. Richard ist ganz aus dem Häuschen über die Vulkankette, die den Südpol umgibt, und den Bruchgraben am Äquator, der zweihundert Grad um den Planeten herumläuft. Das Tal ist fünfzehn Kilometer rief. Wir müßten durch zwei Raupen, die mit einer Leine verbunden sind, einen vorzüglichen Querschnitt der Kruste bekommen.«


      »Ich wußte gar nicht, daß eine Raupe auch über Klippen klettern kann«, sagte sie.


      »Kann sie auch nicht«, sagte Sam. »Aber für diesen Mond werden wir das normale Verbindungskabel von einem bis auf fünfzehn Kilometer verlängern. Statt daß die eine Raupe die andere aus Kratern, Schluchten und Meeren befreit, kann sie sie dort über die Klippen herunterlassen, um beim Abstieg gleich Proben zu nehmen.«


      »Klingt gut«, sagte Jinjur. »Was noch außer dem üblichen Orbiter?«


      »Ein Flugzeug.«


      »Zapotec hat doch keine Atmosphäre«, widersprach Jinjur. »Du kannst doch im Vakuum kein Flugzeug fliegen.«


      »Ich gebe zu, daß die Luft auf Zapotec im Vergleich zur Erde dünn ist. Aber sie ist zehn Prozent dicker als die Atmosphäre des Mars. Wir werden eine unbemannte Sonde losschicken, die eine abgeänderte Version des Libellenflugzeugs ist. Sie hat eine große Flügelspannweite und geringe Nutzlast. Mit ihren Düsen kann sie senkrecht landen, Proben entnehmen und tausend Kilometer weiter zu einer anderen Stelle fliegen.«


      Sam ging zum Boden des Aufzugsschachtes. Statt sich in der geringen Schwerkraft nach oben zu schieben, bat er seinen Imp, ihm den Lift zu schicken. Die scheibenförmige Plattform sauste von ihrem Parkplatz in der sternenseitigen Beobachtungskuppel nach unten. Jinjur und Sam warteten, bis sie zum Stehen kam. Richard und Karin stießen noch zu ihnen. Alle vier traten auf den Teppichbelag der Oberseite und ließen sich hinauftragen, bis sie im Schacht die Stelle erreichten, wo eine 42 an die Wand gemalt war.


      »Ein Orbiter mit zwei Lufthüllen!« sagte Sam zu Karin. Karin warf einen Blick in die Runde auf die vier Türen und öffnete eine davon, indem sie ihre Handfläche dagegenhielt. In einem dreieckigen Raum zwischen dem zylindrischen Schacht und den gleichfalls zylindrischen Körpern der riesigen Raketen für die Landung auf der Oberfläche befand sich ein Raumboot. Ein Teil des Weihnachtsbusches kroch über seine Oberfläche und überprüfte alle. Karin packte zu und zog das Boot, das eine halbe Tonne Masse hatte, heraus. Ihre Muskeln spannten sich dabei beträchtlich an. Richard trat über das Loch in der Plattform, um ihr zu helfen.


      »Das schaffe ich locker, mein starker Junge«, sagte Karin. »Aber trotzdem vielen Dank!«


      »Ist der Orbiter startklar, James?« fragte Jinjur ihren Imp.


      »Ich bin vollkommen in Ordnung und startklar für meine Mission auf Zapotec«, antwortete Jinjurs Imp mit einer merkwürdigen Computerstimme, die einen zischenden Oberton hatte. Es war der Orbiter, der sprach.


      »Ich habe nicht gewußt, daß du uns verstehen kannst«, sagte Jinjur, um sich beim Orbiter zu entschuldigen. »Es tut mir leid, äh …?«


      »Carl«, half der ihr aus der Verlegenheit. »Ich selbst habe zwar keine Einrichtung zum Hören und Sprechen, aber James hat mich durch Ihre Imps mit Ihnen verbunden. Noch irgendwelche letzte Anordnungen?«


      Während der Aufzug nach oben glitt, sprach Sam zu Carl.


      »… zuerst in eine Umlaufbahn über dem Äquator. Dann setze das Flugzeug und die Raupen in der Nähe der großen Grabensenke am Äquator ab und bleibe bei ihnen, bis sie fertig sind. Danach gehst du in eine Umlaufbahn über den Polen, während sie nach Süden vordringen und die Vulkane untersuchen. Wir werden in ein paar Jahren zurück sein und dann wieder übernehmen, wo wir dich entlassen haben.«


      »Keine Eile!« sagte Carl. »Je mehr Zeit mein Prozessor hat, um die Bilder zu korrelieren, desto präziser werden am Ende die bearbeiteten Ergebnisse sein.«


      Sie erreichten das oberste Deck. Karin und Richard schoben den Orbiter mitten in die Werkstatt des Weihnachtsbusches. Der Busch wob gerade ein Stück Stoff aus leuchtend grünen Kunstfasern, die er aus den während der vergangenen vierzig Jahre gesammelten Fusseln gewonnen hatte.


      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte der Busch.


      »Nein, vielen Dank, James«, sagte Karin. »Aber vielleicht könntest du ein paar Imps nach unten schicken, damit sie die Halterungen an einem Flugzeug für dünne Atmosphären und einem Paar Raupen losmachen. Wir kommen hier schon zurecht. Außerdem ist es wichtig, daß du dieses Hemd für Red fertigmachst. Ihr altes ist schon so dünn, daß unserm Freund mit dem Adlerblick bald die Augen herausfallen.«


      Richard schnob nur verächtlich und ging zum Zentralschacht zurück. Der Aufzug brachte sie wieder nach unten bis zum 33. Stock. In seiner Schutzverkleidung sah das Flugzeug wie eine geschlossene Muschel aus. Die Aeroschale hatte einen Durchmesser von drei Metern, war für ihre Größe aber recht leicht. Um sie in die Werkstatt zu bringen, mußten sie sie hochkant stellen.


      »Kaum zu glauben, daß da ein Flugzeug drin ist«, sagte Jinjur.


      »Ich mache mal auf; dann könnt ihr einen Blick riskieren«, sagte Karin. »Ich habe bei dem Entwurf für die Faltflügel mitgearbeitet. Wir benutzen die gleichen Prinzipien wie beim Bau der Flügel für die Libellenflugzeuge.« Sie klappte ein paar Halterungen zurück und hob den Deckel der Muschel hoch.


      »Hallo, Wilbur!« sagte sie und beugte sich hinein zu dem Videoscanner, der in der stumpfen Nase des Flugzeugs unter zahllosen Falten der Flügel versteckt war. »Sehe ich so aus, wie du dir das vorgestellt hast?«


      »Ich hatte zu Bildern Zugang, die James mit der Videokamera aufgenommen hat«, sagte Wilbur durch ihren Imp. Die Computerstimme klang tief und sehr sachlich. »Aber da mein Scanner für das Infrarotlicht von Barnard gebaut ist, sehen Sie wirklich anders aus, als ich erwartet hatte. Sie haben da so ein merkwürdiges Glühen, besonders in der Brustgegend.«


      Karin schlug schnell den Deckel zu. Richard brüllte vor Lachen.


      »Jetzt wollen wir die Raupenschlepper holen«, sagte Karin und ging zum Lift. Kurz darauf kamen sie mit Schiebmich/Ziehdich zurück. Die Raupen waren identisch bis auf die Tatsache, daß die eine eine Seiltrommel vorne hatte, die andere aber hinten. Beide waren durch ein kurzes Stück sehr kräftigen Kabels miteinander verbunden. Als sie in die Werkstatt kamen, löste der Weihnachtsbusch zwei seiner Arme und überließ ihnen das Weben. Er selbst verschwand im Lager und kam bald mit einer Trommel zurück, auf die eine viel längere, dünnere Leine aufgespult war.


      »Wird die halten?« erkundigte sich Sam.


      »Sie hat nur den Sicherheitsfaktor drei anstatt zehn«, antwortete der Busch.


      Sam dachte kurz nach, dann nickte er zustimmend.


      Mit der Hilfe vom Busch und Richards baute Karin den Orbiter und die beiden Sonden zusammen. Dann zogen sie und Richard ihre Raumanzüge an und brachten das Raumschiff durch die Luftschleuse im oberen Ladedeck. Sie schoben es durch ein Loch in dem immer noch beschleunigenden Lichtsegel hindurch und sahen zu, wie es auf den entfernten Vetter des Mars zurücksank.


      »Auf Wiedersehen, Carl!« rief Karin. »Und paß mir gut auf Wilbur und die Schiebmich/Ziehdich auf!«


      »Das werde ich, Dr. Krupp«, kam Carls Antwort. Karin glaubte beinahe, ein selbstzufriedenes Lächeln aus Carls Stimme herauszuhören, als der Orbiter mit einem kurzen Feuerstoß der Raketen daran ging, die Aufgaben auszuführen, für die er entworfen und trainiert worden war.


      

    


    
      Sie befanden sich jetzt im Anziehungsbereich der Schwerkraft von Gargantua, und Jinjur neigte das Segel, um eine maximale Bremswirkung zu erzielen. Die ›Prometheus‹ ging rapid nach innen zu einer elliptischen Bahn über, die sie an die anderen Planeten des Systems vorbeiführen würde. Sie passierten Zen und Zion, zwei winzige Planetoiden, deren Umlaufbahn innerhalb der Zapotecs lag. Dann tauchten sie noch tiefer, um Zulu, den innersten der großen Monde, zu erwischen.

    


    
      Als die ›Prometheus‹ sich auf ihrem elliptischen Sturzflug dem tiefsten Punkt der Senke des Schwerepotentials von Gargantua näherte, wurde die Auflösung in den Fernrohren sehr rasch besser als auf den eiligen Schnappschüssen, die die Barnardsonde gemacht hatte, als sie das System durchraste.


      Jinjur stand von ihrer Kommandokonsole im Zentrum des Kontrolldecks auf, ging zu Sam hinüber und blickte über seine Schulter hinweg auf den Bildschirm für wissenschaftliche Untersuchungen. Dort waren zwei Bilder von Zulu zu sehen: ein altes von der Sonde und ein neues, frisch von dem optischen Teleskop in der sternseitigen Beobachtungskuppel. Jinjur stand in ihren schweren Stiefeln auf Zehenspitzen. Das war wegen der geringen Beschleunigung ohne weiteres längere Zeit möglich. Sie mußte an Sams Imp vorbei auf den Schirm schauen. Der wechselte auf die andere Schulter, sobald er es merkte. Sam spürte diese Bewegung und sah sich um, direkt in neugierige, braune Augen, die über seine knochige Schulter blickten. Er nickte und wandte sich wieder dem Schirm zu.


      »In den letzten fünfzig Jahren hat sich nur wenig geändert«, sagte Sam. »Zulu ist wie Ganymed. Die Oberfläche besteht aus einer dicken Schicht von geriffeltem Eis über einem tiefen Ozean. Im Gegensatz zu Ganymed ist Zulu aber aktiv wie Io.«


      »Vulkane auf einem Wasserplaneten?« wunderte sich Jinjur.


      »Keine Vulkane mit Lava, aber Wassergeysire«, sagte Sam. »Es gibt auf dem Planeten überall heiße Stellen, wo Ströme von Dampf und heißem Wasser viele Kilometer hoch in die Atmosphäre emporschießen. Hier, ich lege mal eine Infrarotkarte darüber.«


      Auf dem Schirm erschien ein Infrarotbild in Falschfarben. Man sah eine tiefblaue Kugel mit roten, gelben und weißen Flecken.


      »Die gelben und weißen Regionen sind die heißesten Stellen. Sie markieren den Gipfel der Unterwasservulkane. Wir wollen mal diesen Fleck hier beobachten. Vor ein paar Minuten war er noch gelb. Jetzt ist er weiß.«


      Sam deutete mit dem Finger auf den Schirm. Dann schaltete er die Infrarotüberblendung ab, so daß nur noch das optische Bild blieb. Langsam entwickelte sich gerade über seiner Fingerspitze ein kleiner Kreis, der immer größer und schließlich zu einem leuchtenden Kringel wurde.


      »Uff!« sagte Jinjur. »Der war nicht von schlechten Eltern.«


      Sam las die Zahlen auf der Seite des Schirms ab, während ein computergesteuerter Laufring die Außenkante des Kringels abtastete.


      »Fünfzig Kilometer Durchmesser. Wächst aber immer noch«, sagte er. »Sie werden bis zu zweihundert Kilometern groß. Die Sonde hat beim Vorbeiflug eine solche Eruption erwischt. Es gibt sie also seit mindestens fünfzig Jahren.«


      »Wo kommt all die Hitze her?« fragte Jinjur.


      »Zulu hat einen dicken mineralischen Kern. Der liefert Wärme aus dem Zerfall radioaktiver Elemente – wie bei der Erde. Hinzu kommt noch die Gezeitenwärme von Zouave und Zuni, die den Kern um seine Normalstellung hin und her rütteln, die gezeitenmäßig an Gargantua gekoppelt ist. Wahrscheinlich besteht der Kern im Zentrum aus geschmolzenem Eisen, und es gibt Konvektionsströme. Jedenfalls haben wir schon Beweise für ein Magnetfeld, das hundertfach stärker ist als das der Erde.«


      »Hast du dich schon wegen der Sonden entschieden?«


      »Ja«, sagte Sam. »Einen Orbiter und zwei amphibische Lander mit der Ausrüstung für chemische Analysen. Ich will den Orbiter aber nicht direkt zum Zulu schicken, sondern ihn langsam auf einer Spiralbahn einwärts fliegen lassen.«


      Sam stand auf und ging zum Aufzugsschacht. Karin sah, wie er den Lift rief, und begleitete Jinjur und Sam in den 34. Stock. Karin öffnete, und gemeinsam zogen sie einen Orbiter heraus. Der hatte zwei Aeroschalen; und während Sam sich mit dem Roboter unterhielt, fuhr Karin ein paar Stockwerke höher und brachte zwei identische Landefahrzeuge herunter, die wie verkleinerte Amphibientanks aussahen, mit einem bootsartig geschlossenen Rumpf und einem System von Antriebsketten, die als Gleisraupen auf Eis und als Schaufelräder im Wasser funktionierten. Die Lander hatten Nummern; aber jemand hatte mit leuchtend blauer Farbe Namen aufgemalt: Plitsch und Platsch.


      »Also, Jacques«, sagte Sam. »Laß dir beim Anflug Zeit! Zulu gibt sehr stark Wasser ab, wegen des vielen Dampfes und der geringen Schwerkraft. Ich vermute, daß die aus dem Schwerefeld von Zulu entweichenden Wassermoleküle nicht genug Energie haben, um der Anziehung Gargantuas zu entkommen. Sie dürften in einem Torus mit Zulus Umlaufbahn als Zentrum verbleiben. Zulu kann dann die Moleküle bei einer nächsten Bahnrunde wieder einfangen. Ich hätte gern genaue Angaben über den Verlauf der Wasserdichte in diesem Ringwulst, ehe du für deine weiteren Erkundungen hinuntergehst.«


      Der Imp auf Sams Schulter sprach mit einem fremdartigen, nasalen Akzent, als James die Antwort des Orbiters übermittelte.


      »Ich werde eine Bahn wählen, die zur Umlaufbahn von Zulu geneigt ist. Nach einigen Runden werde ich diesen nicht nur radial, sondern auch quer erforscht haben«, sagte Jacques.


      

    


    
      Nach dem Start von Jacques verließen sie Zulu und peilten Zouave an. Der war größer als Zulu, aber die optischen und Infrarotteleskope zeigten nur eine strukturlose Scheibe.

    


    
      Richard saß an der Forschungskonsole. Aber anstatt teleskopischer Bilder hatte er eine Kopie von Carmens Radarkonsole auf dem Schirm. Carmen hatte die Röntgendetektoren eingeschaltet, die rings um die dreihundert Kilometer Umfang des Segels angebracht waren. Sie schickte aus dem Röntgensender an Bord der ›Prometheus‹ ständig intensive zirpende Radarimpulse. Die außerordentlich kurzen Wellen drangen durch die Wolken, welche die Oberfläche von Zouave verhüllten, und wurden dann zu den Detektoren zurückgeworfen. James nahm jedes Echo auf, berechnete die Schlußphasen und Amplituden und erzeugte daraus ein synthetisches Bild der Oberfläche des Planeten unter der Wolkendecke.


      »Sieht recht interessant aus«, sagte Richard zu Carmen über seinen Imp. »Scheint alles bergig zu sein. Keine flachen Stellen, die auf Meere schließen ließen.«


      »Die thermische Mikrowellenstrahlung von der Oberfläche zeigt eine Temperatur von hundertzehn Grad absolut an«, sagte Carmen. »Es scheint so, als wäre es hier zu milde für flüssigen Stickstoffregen, wie wir ihn auf Titan seinerzeit hatten. Offengestanden – ich hätte nie geglaubt, daß ich so etwas einmal sagen würde – dieser orange Ball aus düsterem Rauch sieht so sehr nach Titan aus, daß ich allmählich Heimweh bekomme.«


      »Es ist vielleicht für flüssigen Stickstoff zu warm, aber mit Sicherheit kalt genug für normales Eis und Trockeneis«, sagte Richard. »Aber wo ist der ganze Schnee?«


      »Bei dieser Temperatur ist er ein Dielektrikum«, sagte Carmen. »Das Radar geht durch ihn hindurch bis zum Fels darunter. Ich werde mal die Empfindlichkeit anders einstellen, damit wir die schwache Reflexion an der Oberfläche der Schneeschicht auffangen können.«


      Richard beobachtete seinen Bildschirm, während der Computer die Ausgabedaten veränderte. Plötzlich wurde die Gebirgslandschaft zu einer Landschaft mit sanften Hügeln. »Wie ist der Druck?« fragte er.


      »Ich schätze ihn auf fast drei Atmosphären«, antwortete James.


      »Prima! Dann können wir da unten ja in gewöhnlichen Wärmeschutzanzügen arbeiten«, sagte Richard.


      »Nur über meine Leiche!« erklärte Jinjur. »Niemand geht irgendwohin, und schon gar nicht unter dieser Smogdecke, bis wir von einem Landefahrzeug einen günstigen Bericht erhalten haben.«


      »Weiß schon«, sagte Richard. »War ja nur ein Gedanke von mir. Ich bekomme langsam Platzangst in diesem Wohnsilo. Ich möchte raus und mir die Beine vertreten.«


      »Das kommt noch früh genug«, sagte Jinjur. »Welche Lander und Orbiter sollen wir einsetzen?«


      »Überhaupt keinen Orbiter«, sagte Richard. »Man sieht nichts als Smog. Und auch keine Lander im üblichen Sinne. Die dürften im Schnee versinken.«


      »Was dann?« fragte Jinjur.


      »Zwei Ballons. Bei den Druckverhältnissen müßten sie eine ziemlich große Nutzlast tragen können.« Er und Karin fuhren im Aufzug nach oben, und bald schon war eine Frachtrakete unterwegs, die Luftschalen beförderte, welche in der Hochatmosphäre geöffnet werden würden. In jeder Hülle befand sich ein leerer Hochdruckballon und eine komplizierte, halbintelligente Nutzlast. Tweedledum und Tweedledee[11] würden während der nächsten zwei Jahre zwischen der Wolkenschicht und der gefrorenen Oberfläche schweben. Wenn die Winde es zuließen, sollten sie gelegentlich landen, um Bodenproben zu entnehmen, und dann wieder aufsteigen. Im Laufe der Zeit würden dann die Bilder, die sie bei ihrer gemächlichen Fahrt über die Oberfläche des Planeten sammelten, in James’ fernem Gedächtnis zu einer Karte von Zouave kombiniert werden.


      

    


    
      Das Lichtschiff stieg auf seiner elliptischen Bahn weiter nach oben. Es näherte sich der bunten Murmel von Zuni. Dieser Planet war nur etwas größer als der Erdmond und hätte eigentlich keine Atmosphäre festhalten können. Aber er hatte doch eine, und zwar eine überaus sehenswerte.

    


    
      »Sieht wie eine Miniatur-Erde aus«, sagte Thomas, der über Richards Schulter hinweg auf den Bildschirm blickte.


      »Carmen, wie ist die radiometrische Temperatur?« fragte Richard durch seinen Imp. Eine Stimme von der anderen Seite des Kontrolldecks wurde wieder durch den Imp übermittelt.


      »Angenehme vierzig Grad Celsius an der Oberfläche«, antwortete Carmen. »Und die Wolken da unten bestehen aus Wasser und nicht aus Eiskristallen.«


      »Muß die Gezeitenwärme von Zouave sein«, meinte Richard. »Barnard und Gargantua sind nicht heiß genug, um Zuni so zu erwärmen.«


      »Wie kommt es, daß er immer noch Luft und Wasser hat, unser Mond aber nicht?« fragte Thomas.


      »Weiß ich auch nicht«, sagte Richard. »Wir werden Sam fragen, wenn er aufwacht. Ich selbst vermute, daß es ähnlich ist wie mit Zulu und Zouave, indem Zuni ständig Luft und Wasser verliert, aber das meiste davon in einer Umlaufbahn bleibt und wieder aufgenommen wird. Außerdem dürfte Zuni auch noch von dem einiges abzapfen, was Zulu an Wasser und Zouave an Smog abgeben. Wahrscheinlich kommen die verschiedenen Farben, die wir sehen, von der merkwürdigen Mischung aus Chemikalien und Wasser, die dort vom Himmel regnet.«


      »Besteht die Möglichkeit, daß es da unten pflanzliches Leben gibt?«


      »Das war auch mein erster Gedanke, als ich die Farbflecken an den Rändern der Seen erblickte, vor allem um den großen See auf der südlichen Halbkugel. Leider gibt es aber keinen Hinweis auf Chlorophyll-Verbindungen. In dem schwach roten Licht von Barnard würde Chlorophyll auch gar nicht recht existieren können. Falls es überhaupt irgendwelches Leben gibt, muß es einen anderen Mechanismus zur Energiegewinnung verwenden als Photosynthese. Das wird einen Haufen Arbeit für die Landefahrzeuge geben.«


      »Welche Art Lander sollen wir einsetzen?« fragte Jinjur.


      »Es gibt da viele flache Seen. Vielleicht stößt man auf interessante Dinge, wenn man auf dem Grund herumwühlt. Ich möchte für alle Fälle tauchfähige Amphibienfahrzeuge hinschicken. Vielleicht Blubber und Blabber? Zuerst hatte ich auch an Ballons gedacht; aber der Druck beträgt nur eine halbe Atmosphäre. Dabei könnten sie nicht viel tragen. Außerdem würden sie wohl durch ein Gewitter untergehen. Aber einen Flieger möchte ich wohl riskieren. Orville ist schnell genug, um den Gewitterfronten auszuweichen oder in einem geschützten Tal zu landen und seine Flügel zusammenzulegen, wenn es zu schlimm wird.«


      Richard stand auf und ging zum Aufzugsschacht. »Würdest du bitte Karin rufen, James?« bat er seinen Imp. »Ich brauche ihre Hilfe, um eine zweite Aeroschale an dem Orbiter Bruce zu montieren.«


      Da Thomas schon lange nicht mehr draußen gewesen war, blieb Richard drinnen, während Karin und Thomas Bruce, Blubber, Blabber und Orville zur Erforschung von Zuni losschickten. Sie konnten den bunten Mond in der Ferne sehen und standen beide noch eine Weile draußen, nachdem Bruce schon nicht mehr zu sehen war. Voll Bewunderung starrten sie auf die leuchtend blauen Seen und das Wolkenband einer Gewitterfront, die sich über den Terminator zur unbeleuchteten Seite hinzog. Thomas schob sich durch die Schleuse, während Karin noch draußen blieb, um die Blitze zu sehen, die auf der dunklen Seite des Mondes in der Ferne aufzuckten. Zuni war ein Hauptkandidat für eine bemannte Landung. Sie würden zurückkehren.


      

    


    
      Nach der Tour zu den Monden um Gargantua setzte Jinjur nun Segel, um den riesigen Planeten selbst in Augenschein zu nehmen. Einen Monat lang benutzten sie das schwache Licht von Barnard, um die Umlaufbahn der ›Prometheus‹ immer enger an den Planetenriesen heranzubringen.

    


    
      Gargantua drehte sich in einer Woche nur einmal um seine Achse – viel langsamer als Jupiter. Daher wies sein Wetterbild auch nicht die Vielfalt von gefleckten Bändern und Zonen auf wie das des Jupiter. Statt dessen gab er aber jede Menge von gewaltigen Wirbelstürmen, die in der Nähe des Äquators entstanden und sich dann in höhere Breiten vorarbeiteten, wo sie sich in einzelne Sturmtiefs auflösten. Von der Größe abgesehen, sahen sie wie die Wetterkarte der Erde aus.


      Gargantua besaß einen größeren Felskern als Jupiter. Dieser verlieh ihm nicht nur seine hohe Dichte und ein starkes Magnetfeld, sondern machte sich auch durch konstante Flecken im Wetterbild bemerkbar. In der Nähe des Äquators gab es gewisse heiße Stellen, die offensichtlich die Brutplätze für die Hurrikane darstellten. Daneben gab es auch kalte Flecken, welche die Gewalt eines jeden Wirbelsturms zu brechen schienen, wenn der ihnen nahekam. Aber der erstaunlichste Anblick bot sich nicht am Äquator, sondern an einer Stelle nahe dem Südpol. Zuerst hatte die Mannschaft gar nichts davon bemerkt, weil auf Gargantua gerade Sommer war.


      Arielle und George saßen nebeneinander im Kontrolldeck, Arielle beobachtete die Wetterentwicklung auf Gargantua an der rechten Forschungskonsole. George saß links.


      »Schau dir dies an, George!« rief sie plötzlich. »So was Niedliches!«


      George machte seinen Bildschirm frei. Arielle drückte auf einige Tasten in ihrer Konsole, worauf vor George im Zeitraffer ein Video ablief, in dem man die großräumige Wetterlage verfolgen konnte, die sich an einer heißen Stelle bei 22° südlicher Breite und 22° östlicher Länge entwickelt hatte und jetzt nach Süden ausbreitete. Ein paar Wochen später überschritt sie den südlichen Terminator und nahm Kurs auf den in der Dunkelheit verborgenen Südpol selbst. Statt aber zu verschwinden, wurde die Wolkenfront von dessen Schwärze zurückgestoßen und teilte sich in zwei kleinere Sturmtiefs, die schließlich beide wieder die Schattengrenze querten, und zwar zu beiden Seiten des Punktes, wo der Sturm sie vorher überschritten hatte.


      »Da muß irgend etwas sein«, meinte George.


      »Aber sicher«, sagte Arielle. »Ich habe Dopplermessungen der Wolkengeschwindigkeit durchgeführt. Alle ziehen nach Norden.«


      »… und natürlich auf dem einzigen Teil von Gargantua, den wir nicht sehen können«, schimpfte George. »Wir brauchen mehr Licht.«


      »Das kann ich euch geben«, ertönte Jinjurs Stimme durch Georges Imp.


      »Haben wir denn einen Suchscheinwerfer?« fragte Arielle.


      »Wenn man kein Lichtsegler ist, würde man gar nicht auf die Idee kommen«, sagte George. »Aber wenn du je an einer Lichtregatta teilgenommen hast und Strafe zahlen mußtest, weil du die Nachtruhe in einem verschlafenen Nest in der Schweiz dadurch gestört hast, daß du sie in einer engen Halse voll mit der Sonne angeblitzt hast, bist du dir klar, welch guter Scheinwerfer ein Lichtsegel sein kann. Und hier haben wir eines, das beinahe groß genug ist für Gargantua.«


      Nach etwa siebzig Minuten hatten sie die nördlichen Polargegenden von Gargantua umkreist und tauchten jetzt zum Äquator hinab. James neigte das Segel etwas, und ein Strahl rötlicher Photonen von Barnard beleuchtete Gargantuas Südpol.


      »Mann, das ist ja ein Busen!« rief George, der diesen Körperteil noch nie übersehen hatte.


      Es sah wirklich so aus. Knapp drei Grad neben dem Südpol befand sich ein großer, massiver Berg, der 5000 Kilometer über die normale Oberfläche des Planeten, die einen Radius von 98000 Kilometern hatte, aufragte. Im Zentrum gab es einen Pik – »Eine Brustwarze!« behauptete George hartnäckig – von etwa dem gleichen Umfang wie die Erde, der noch weitere 1000 Kilometer emporragte.


      Es war ein gigantischer atmosphärischer Vulkan. Eine heiße Stelle tief im Kern spie unablässig metallischen Wasserstoff in einem Geysir aus, der unter hohem Druck 20000 Kilometer durch die dichte Atmosphäre aufstieg, bis er sich im Raum verteilte. Beim Steigen verwandelte sich der metallische Wasserstoff, nachdem der innere Druck nachgelassen hatte, wieder zurück in molekularen und dann atomaren Wasserstoff, schließlich in ionisiertes Plasma, während die kinetische Energie der Strömung in Wärme umgesetzt wurde.


      Die elektrischblaue »Brustwarze« des atmosphärischen Vulkans schleuderte ständig Blitze nach allen Seiten, wenn die dahinfließenden Wasserstoffionen in den Raum emporschossen, sich wieder zu Wasserstoffatomen und -molekülen vereinigten, und dann nach unten auf die oberen Wolkenschichten zurückfielen. Der fallende Wasserstoff, jetzt in gasförmigem Zustand, baute sich zu einem ständigen »Hochdruck« Gebiet auf, das sich langsam wie eine Art atmosphärischer Lavaschicht ausbreitete und schließlich in die umliegenden Gebiete zurückkehrte.


      Die Wissenschaftler gerieten jedesmal aus dem Häuschen, wenn sie über den »Busen« flogen, der sich langsam einmal pro Woche um die südliche Polachse drehte. Thomas stand hinter ihnen, um sie nicht zu behindern, und schoß mit seiner 70mmElektrokamera ein Bild nach dem anderen. Während die Wissenschaftler an Daten interessiert waren, bemühte sich Thomas, das rasch wechselnde Farbenspiel einzufangen, das besonders prächtig war, wenn sie sich direkt über dem Vulkan befanden und in die lodernden blauen Eingeweide des riesigen Planeten schauen konnten. Sechs Jahre später war es einer dieser Schnappschüsse, nicht Bilder von James und den Planetenforschern, welche als Titelbild für »National Geographic« ausgesucht wurde.


      

    


    
      Sie überflogen zum fünfundzwanzigstenmal den Südpol von Gargantua. George analysierte einige Infrarotaufnahmen, als er hinter sich die Anwesenheit von etwas Bedrohlichem spürte.

    


    
      »Sind Sie und die Schönheitskönigin immer noch nicht fertig?« fragte eine tiefe Stimme. »Zwar bin ich hier nur der Kommandant der Expedition, dessen Aufgabe es ist, dafür zu sorgen, daß solche Zauberkünstler wie Sie sich wohl fühlen und auch genug zu essen haben; aber leider muß ich noch einige Planeten mehr besichtigen.«


      George schaute Arielle an. Die betrachtete ihre Fingernägel. Von dem ständigen Tippen auf den Bildschirm und dem Drücken der Tasten während der letzten sechsunddreißig Stunden waren zwei abgebrochen. George wandte sich Jinjur zu und versuchte ein schüchternes Lächeln. »Schätze, wir sind beinahe fertig. Jederzeit, General Jones.«


      Jinjur ging zurück zu ihrem Kontrolltisch. George konnte das ›Stampfen‹ der schweren Stiefel beinahe fühlen, wenn sie bei zwei Prozent Schwerkraft auf den weichen Teppichboden traten. Er beschäftigte sich wieder mit seiner Konsole, um, wenn möglich, noch ein paar Daten einzuholen, ehe sie weg mußten.


      Jinjur betätigte ihre Konsole. Auf dem Schirm erschien das Radarbild, mit dem Thomas gerade arbeitete.


      »Haben Sie eine Umlaufbahn für Rochewelt, Thomas?« fragte sie.


      »James und ich haben den Orbit von Rochewelt ziemlich fest. Aber wir sind jetzt auf etwas gestoßen, das einige Fragen aufwirft«, antwortete Thomas von rechts. »Rochewelt hat eine stark elliptische Umlaufbahn mit einer Periode, die genau ein Drittel der von Gargantua beträgt. Ihr Orbit führt sie in der Periapsis bis auf 4,6 Gigameter an Barnard heran und entfernt sie in der Apoapsis bis auf 32 Gigameter von ihm. Einmal in je drei Umläufen kommt Rochewelt Gargantua bis auf 6 Gigameter nahe.«


      »Das ist knapp außerhalb von Gargantuas Mondsystem! Klingt wichtig«, sagte Jinjur.


      »James und ich meinen, daß einer der beiden Teile von Rochewelt ein Mond von Gargantua gewesen sein muß, während der zweite ein anderer Mond auf elliptischer Umlaufbahn war oder sogar ein Eindringling von außerhalb. Klarheit darüber kann nur ein Besuch dort bringen.«


      »Diese Eierköpfe mit ihrer Fixierung auf Brustdrüsen haben unseren wissenschaftlichen Zeitplan völlig durcheinander gebracht«, schimpfte Jinjur. »Besteht irgendeine Möglichkeit, den Zeitverlust wettzumachen, oder können wir gleich Rührei aus ihnen machen?«


      »Sieht nicht gut aus«, sagte Thomas. »Rochewelt ist gerade auf dem Weg nach draußen, und wir befinden uns noch immer tief in der Senke von Gargantuas Gravitationspotential – und das in einem Segelschiff mit zu wenig Masten anstelle einer Motorjacht. Es ist unmöglich, Rochewelt bei der nächsten Annäherung zu ereichen. Wir müssen sie unterwegs irgendwo anders in diesem System erwischen.«


      »Na schön«, sagte Jinjur. Sie schaute zu George und Arielle hinüber. »Habt ihr euch nun sattgesehen? Vergeßt nicht, wir kommen wieder her, sobald wir uns einen vorläufigen Gesamtüberblick verschafft haben.«


      George drückte noch ein paar Tasten auf seiner Konsole. Während James diesen Befehlen folgte und noch etwas mehr Information aus den Bildern von Gargantua zu gewinnen suchte, schaute George Arielle an. Sie zuckte resignierend mit den Schultern.


      »Alles zu Ihrer Verfügung, Jinjur«, sagte George. Erschöpft stand er auf. Etwas stolpernd, da die Beine beim langen Sitzen steif geworden waren, ging er zum Aufzug und ins Bett. Arielle ging auch zu Bett; aber vorher holte sie sich noch auf der Krankenstation Pflaster für ihre eingerissenen Fingernägel. Dann ging sie auch noch in die Kombüse, um sich etwas zum Essen zu nehmen: zwei Portionen Protokäse mit echtem Knoblauch aus Nels hydroponischen Gärten, zwei Algenshakes mit knusprigen Energiestäbchen; und dann, immer noch hungrig, nahm sie als Nachspeise ein halbes Pfund Hühnerklein – eigentlich ihre Wochenration an Frischfleisch –, das in Streifen geschnitten und nach James’ Geheimrezept mit Kräutern und Gewürzen gekocht worden war.


    

  


  
    
      Landung

    


    
      

    


    
      Nachdem die Voruntersuchungen des Z-Systems von Gargantua abgeschlossen waren, machte sich Jinjur wieder auf den langen Rückweg in das innere Barnard-System, um Rochewelt kartographisch zu erfassen, das interessanteste Objekt in diesem merkwürdigen Sternsystem. Sie hatte gerade den von James vorgeschlagenen Spiralkurs eingeschlagen, als Red zu ihr trat und fragte: »Warum diesen Umstand? Das dauert ja ewig!«

    


    
      Jinjur lächelte und erklärte geduldig: »Ich wünschte mir auch, daß dieser Eimer einen Blitzantrieb mit Raketen hätte wie die Ionenschiffe. Sie sind verwöhnt, Red. Diese mit Laserstrahlen betriebenen Ionenraketen, die Sie im Asteroidengürtel zur Verfügung hatten, haben Sie daran gewöhnt, von dem einen Punkt zum andern zu ›brausen‹. Diese Lichtsegler aber müssen ›segeln‹. Das dauert zwar länger, aber dafür kann einem auch nie der Treibstoff ausgehen.«


      »Na ja …«, sagte Red, nicht ganz überzeugt. »Aber Ihr ›Lichtjammer‹ mußte auch nie die Hälfte eures Anteils an einer Milliarde Tonnen Nickel-Eisen aufgeben, nur um Treibstoff für die nächste Fahrt zu bekommen. Wir haben da draußen im Gürtel eine Menge Tricks gelernt, um unsere Stromrechnung möglichst klein zu halten.« Sie drehte sich um und schaute im Kontrolldeck umher.


      »Wo ist eine freie Konsole? Ich möchte ein paar Bahnberechnungen anstellen.« Sie fand einen freien Platz und ließ sich davor nieder.


      Nach einer halben Stunde war sie zurück. »Wir befinden uns im Augenblick in einem niedrigen polaren Orbit um Gargantua und haben vor, in dieser Bahn zu bleiben, während wir in Spiralen nach außen fahren …«


      »Stimmt!« sagte Jinjur. »Wir bleiben in der polaren Bahn und vermeiden Gargantuas Schatten, soweit es möglich ist. Dann kippen wir ab und gehen auf Spiralkurs in einen Orbit, der in der Ekliptik von Barnard liegt, um unsere Bahn der von Rochewelt anzupassen.«


      »Wenn wir aber statt dessen möglichst bald auf eine äquatoriale Bahn gehen würden«, schlug Red hartnäckig vor, »dann könnten wir schneller hinausgelangen und Rochewelt früher erwischen.«


      »Wirklich?« fragte Jinjur. »Wir müßten dann aber die Hälfte der Zeit im Schatten verbringen.«


      »Falls wir in einen äquatorialen Orbit überwechseln und alles zeitlich genau abstimmen«, sagte Red, »können wir die Bahn von Zulu genau hinter ihm kreuzen; und er wird uns auf Zouave hintreiben. Wir bräuchten nur ein wenig zu bremsen, ehe wir diese Bahn treffen; aber wenn wir das richtig hinkriegen, könnten wir, falls ich richtig gerechnet habe, diesen Sonnenschirm mittels der Gravitation an sechs der acht Monde vorbeipeitschen und sieben Wochen früher bei Rochewelt eintreffen.«


      Jinjur holte sich eine Kopie von Reds Bildschirm und sah sie sich kurz an. Dann sagte sie leicht spöttisch zu dem Imp über ihrem rechten Ohr: »James, du hättest mehr Zeit mit der Führung von Ionenschiffen verbringen sollen, anstatt auf Löwenzahnsamen[12] zu fliegen.«


      »Jawohl, General Jones«, sagte James zerknirscht.


      »Meinst du, daß du Reds Flugbahn noch verbessern kannst?« fragte sie streng.


      »Wird nicht leicht sein, General Jones.«


      »Versuche es!«


      »Zu Befehl, General Jones!«


      Drei Sekunden Pause. Red war sich bewußt, daß das hauptsächlich um ihretwillen geschah. Dann erschien auf dem Schirm in Lila eine zweite Bahnkurve. Sie folgte der von Red fast genau bis zu den vier Monden, wich dann aber allmählich ab. Nach dem fünften Mond wurde noch ein weiterer eingeschoben, ehe es zum letzten und zur Rochewelt ging. Jinjur sah, wie Red beifällig nickte.


      »Auf diese Weise können wir weitere drei Stunden sparen«, sagte James.


      

    


    
      Als die ›Prometheus‹ bei Gargantua angekommen war, befand sich Rochewelt gerade noch auf dem nach innen führenden Ast ihrer stark elliptischen Umlaufbahn. Während sie nun zunächst Aufnahmen von dem Riesenplaneten und seinen Monden machten, durchlief der winzige Doppelplanet seine Periapsis, den Punkt größter Annäherung an Barnard. Dieser lag auf derselben Seite Barnards, auf der sie selbst sich befanden. Sie versuchten, den Durchgang von Rochewelt vor der weit entfernten, roten Scheibe seiner Sonne mit Fernrohren zu verfolgen; aber die meisten Einzelheiten gingen in dem diffusen Schimmer des trüben Lichtballs unter.

    


    
      Jetzt kam Rochewelt wieder heraus, ihnen entgegen. Beim mühsamen Aufstieg aus der tiefen Senke des Schwerefeldes wurde sie bald viel langsamer. Die ›Prometheus‹ ließ sich einwärts fallen und trat voll auf die Lichtbremse, um ihre Bahn der des Zwillingsplaneten anzugleichen.


      Wie eine rotierende Hantel wirbelten die beiden Planetoiden, aus denen Rochewelt bestand, auf ihrer Bahn dahin. Die beiden Keulen dieser »Hantel« waren durch Gravitationskräfte eiförmig verzerrt, so daß sie in Thomas’ Kamera wie das mathematische Zeichen für »unendlich« – eine liegende 8 – aussahen. Sechs Jahre später war dieses wissenschaftlich wertlosen aber künstlerisch faszinierende Bild »die« Weihnachtskarte von 2075.


      

    


    
      Jinjur näherte sich dem Planeten mit Vorsicht. »Nicht zu nahe heran, James!« sagte sie. »Ich möchte, daß du langsam in Spiralen anfliegst und dabei die Form des Segels beobachtest. Die Struktur und das Verhalten des Schwerefeldes dieser rotierenden Doppelkeule ist etwas, womit keiner von uns Erfahrung hat, ebensowenig wie die, welche das Segel entworfen haben.«

    


    
      »Mir ist bereits ein leichtes Flattern am Rande des Segels aufgefallen«, sagte James. »Das kann aber von den Trimmern leicht beseitigt werden.«


      »Werde nur nicht leichtsinnig!« warnte Jinjur. »Ich möchte auf keinen Fall den Rest meines Lebens unter einem kaputten Regenschirm verbringen.«


      Jinjur stapfte zu den Forschungskonsolen hinüber und blickte Sam und Richard über die Schultern, wie sie gerade eifrig dabei waren, die verschiedenen Bildsensoren in Betrieb zu nehmen. Aus dem Zentrum des Kontrolldecks kamen mechanische Geräusche, als diverse Sensoren aus ihren Stauplätzen auftauchten und nacheinander aus der Barnard zugewandten Beobachtungskuppel einen Blick auf die Planeten in der Nähe warfen und sich dann wieder in ihre Nischen zurückzogen.


      »Wie sieht es aus?« erkundigte sich Jinjur.


      »Die visuellen und die Infrarotaufnahmen sind ausgezeichnet«, sagte Sam. »Aber die Bilder mit Röntgen und Gammastrahlen sind durch die Atmosphäre verschwommen. Die Radiobilder zeigen nur geringe Temperaturschwankungen an. Es scheint keine Strahlungsgürtel zu geben, was auf ein schwaches Magnetfeld hindeutet.«


      »Soll das heißen, daß es keinen Schutz vor der kosmischen Strahlung gibt?« fragte Jinjur leicht beunruhigt.


      »Kein Grund zur Besorgnis«, antwortete Sam. »Obwohl der atmosphärische Druck nur zwanzig Prozent von dem der Erde beträgt, ist wegen der geringen Schwerkraft die Skalenhöhe[13] größer. Die abschirmende Wirkung der Luft reicht aus, um die kosmischen Strahlen abzuhalten. Tatsächlich haben die beiden Planeten sogar eine gemeinsame Atmosphäre.«


      »Ich bin ziemlich sicher, daß wir mit der ›Libelle‹ von der einen Keule zur anderen werden fliegen können, ohne auf den Raketenantrieb zurückgreifen zu müssen«, sagte Richard.


      »Klingt etwas unwahrscheinlich«, meinte Jinjur. »Liegen die nicht mehrere hundert Kilometer auseinander? Größere Skalenhöhe oder nicht – viel Atmosphäre dürfte in solchen Höhen nicht übriggeblieben sein.«


      »Der Zwischenraum beträgt nur achtzig Kilometer«, entgegnete Richard. »Und vergessen Sie nicht, daß die Schwerkraft zwischen den beiden Planeten auf Null zurückgeht. Daher ist die ›gravitative‹ Höhe von der physikalischen verschieden.«


      »Was für ein verrückter Planet!« sagte Jinjur. »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«


      »Zeig ihr ein paar Bilder!«, sagte Sam. »Ich bleibe bei den wissenschaftlichen Sensoren.«


      Richard ließ schnell einige Bilder über den Schirm laufen und hielt an, als ein Bild kam, das die beiden Keulen in vollem Licht zeigte.


      »Hier läßt sich die Ei-Form am besten erkennen, die diese ›Keulen‹ durch Gezeitenkräfte erworben haben«, sagte Richard. »Diese sonderbare Form wurde von Roche in den 1880er Jahren berechnet. Jener Franzose interessierte sich besonders für die Figuren eng beisammenstehender Doppelsterne. Ich bin sicher, daß er nie auf den Gedanken gekommen ist, man würde einmal einen Doppelplaneten nach ihm benennen.«


      Er wechselte zu einer Nahaufnahme einer der Keulen über. Sie zeigte eine Gebirgslandschaft mit tiefen Tälern.


      »Sieht recht felsig aus«, meinte Jinjur.


      »Deshalb heißt diese Hälfte von Rochewelt auch die ›Roche‹Keule; denn ›roche‹ bedeutet im Französischen zufällig auch ›Fels‹.«


      »Und warum verlaufen die Täler alle in einer Richtung?« wollte Jinjur wissen.


      »Das ist die Region der Bruchgräben«, sagte Richard. »Ich will gleich noch eine andere Version zeigen.«


      Der Bildschirm flackerte und hielt dann bei der Nahaufnahme eines großen Bergkegels an mit gerundeter Kuppe und Abhängen von sechzig Grad Neigung.


      »Dies ist das spitze Ende vom Roche-Ei«, erklärte Richard. »Der Pik ist ein Teil der ursprünglichen Roche-Kugel, die in ihre jetzige Form verwandelt wurde, als sich die beiden Planeten aufgrund der Gezeitenreibung einander näherten. Sam und ich glauben, daß in jener Zeit auch die Bruchgräben entstanden sind. Die ringförmigen ›Zerrstreifen‹ zeigen an, daß hier Materie emporgezogen wurde. Wir verstehen aber noch nichts von den tiefen Tälern, die ›bergab‹ verlaufen. Sie sehen fast wie Flußtäler aus, sind aber vollkommen trocken. Das wird einer der ersten Punkte sein, die wir untersuchen wollen, wenn wir dort landen.«


      »Was ist das wuschelige Ding da auf der Flanke des Berges?« fragte Jinjur.


      »Das ist ein Vulkan«, sagte Richard. »In einer Gegend, die so unter Druck steht, muß man mit einer Menge tektonischer Aktivität rechnen. Hier – ich will mal ein bißchen Bewegung in das Bild bringen.« Er drückte auf mehrere Tasten. Jetzt lief eine Wiederholung der Ausbrüche zweier Vulkane zu beiden Seiten des kegelförmigen Berges in einem Film mit zwölf Bildern pro Sekunde ab. Die Rauchfahnen stiegen beiderseits kerzengerade auf.


      Richard wechselte zu einem anderen Bild. Man sah die gleiche Kegelform; aber Farbe und Glätte verrieten, daß es sich um die Oberfläche eines Ozeans handeln mußte.


      »Dies ist die nasse Hälfte«, sagte Richard. »Sie heißt ›Eau‹Keule, weil ›eau‹ im Französischen ›Wasser‹ bedeutet. Die Form der Eau-Keule ist mit jener der Roche-Keule beinahe identisch; nur wird ihre Oberfläche fast vollständig von einem Wasser-Ammoniak-Ozean bedeckt. An dem äußeren Teil der Keule ist der Ozean flach. Dort können wir einige Kraterränder und Bergspitzen durchschimmern sehen. Aber im inneren Teil wird er viel tiefer, weil die Flüssigkeit dort durch die Anziehung des Zwillingskörpers zu einem Berg emporgezogen wird.«


      »Sieht aus, als müßte er umkippen«, meinte Jinjur.


      »Außerordentlich bemerkenswert ist auch die Tatsache«, fuhr Richard fort, »daß die Schwerkraft am Gipfel des Berges nur ein halbes Prozent der irdischen beträgt, während sie an seinem Fuße bis auf ein Zehntel g ansteigt. Hierbei ist es Zeit, alle bisher gelernten Vorurteile über das Verhalten von Wasser zu vergessen und sich nur auf die Mathematik zu verlassen. An der Oberfläche dieses Wasserberges herrscht überall das gleiche Gravitationspotential. Das Wasser strebt nur nach seinem natürlichen Pegel. Der Berg steht aber nicht bloß so da und sieht unmöglich aus, sondern da ist auch eine Menge los. Ich will mal den Film zeigen, den Sam und ich zusammengeschustert haben.«


      Während die Zwillingsplaneten in sechs Stunden umeinander rotierten, schoben die Gezeiten und die von Barnard erzeugte Wärme den Ozean und die Atmosphäre herum. Bei jeder Halbrotation sank der Berg um zwanzig Kilometer und stieg danach unter dem Einfluß der Gezeiten wieder empor. Inzwischen trieb die gemeinsame Wirkung von Gezeiten und Wärme die Atmosphäre pro Rotation einmal hin und zurück.


      Wenn nun der Wasserberg stieg und die Atmosphäre von Roche nach Eau ging, war der Gipfel erstaunlich ruhig, mit nur wenigen am Fuß erkennbaren Wellenkämmen, weil die Luft die Hänge hinabströmte. Drei Stunden später blies der Wind aber an den aufsteigenden Wasserflanken entlang nach oben. Dabei trieb er das Wasser vor sich her. Die vom Wind gepeitschten Wellen stiegen zum Gipfel auf, wo die Schwerkraft geringer und die Oberfläche kleiner waren. Die Dünung wurde zu Wellen, die Hunderte von Metern hoch waren, wo Gravitation und verfügbare Fläche gleichzeitig der Null nahekamen.


      Schließlich vereinigten sich die Ringwellen zu einem ringförmigen Geysir, der zu dem schwerefreien Punkt zwischen den Planeten einen Schaumstrahl emporschoß. Dort löste sich die Fontäne dann in einen Gischt aus Wasserdampf auf, von dem ein Teil über den Punkt der Nullschwere hinwegtrieb und Wirbelstürme und Gewitterköpfe hervorbrachte, aus denen Regen strömte, der zu Salzflecken verdunstete, ehe er die steinige Oberfläche darunter erreichte.


      »Ein entzückender Platz«, bemerkte Jinjur. »Sollen wir mal eine Stippvisite machen?«


      »Ja!« sagte Richard. »Laß uns direkt auf dem Äquator der felsigen Hälfte landen. Das ist vom Tornadogürtel weit genug entfernt, daß dem Lander nichts passieren kann; und Sam kann in den Steinen herumstöbern, während ich auf der anderen Keule fischen gehe.«


      

    


    
      »Dieser Planet ist der Traum eines jeden Astrodynamikers«, sagte Thomas. »Ich möchte ihn erst einmal ganz genau ›abflöhen‹, ehe wir runter gehen, um ihn aus der Nähe anzusehen. Besonders die Lagrange-Punkte, die sind für Bahnstörungen überaus anfällig.«

    


    
      »Ich dachte, es gäbe nur Lagrange-Minima, wenn eine Masse größer ist als die andere, wie bei unserer Sonne und Jupiter,« sagte Jinjur.


      »Dann sind sie viel stabiler«, erklärte Thomas. »Besonders die Co-Orbit-Punkte. Aber man hat fast dieselben Verhältnisse, wenn beide Massen gleich groß sind. Da gibt es das triviale Minimum, wo die Schwerkraft zwischen den beiden Planeten auf Null abfällt; ferner sind da die berühmten L4 und L5Punkte, welche als einzige wirklich stabil sind.«


      »Über die weiß ich Bescheid«, sagte Jinjur. »Die sind immer sechzig Grad vor oder hinter dem Planeten in seiner Bahn um die Sonne.«


      »In diesem System ist es anders«, erklärte Thomas. »Da die beiden Planeten gleich groß sind, liegen die Lagrangepunkte nicht bei sechzig, sondern bei neunzig Grad. Dorthin will ich auch die Nachrichtensatelliten setzen. Das Gravitationsminimum hält sie da mit einem Mindestaufwand an Treibstoff fest; und alle etwaigen Störungen werden meinem Rochewelt-Computermodell etwas zum Üben geben. Vielleicht werden wir dabei noch etwas herausfinden.«


      »Werden Sie von dort aus gut Verbindung halten können?« wollte Jinjur wissen.


      »Zwei Comsats in den L4 und L5Punkten werden mit Ausnahme der äußersten Polgebiete den Großteil der beiden Welten abdecken«, sagte Thomas. »Ich schlage vor, einen weiteren Nachrichtensatelliten in Gegenrichtung zu ihrer Umlaufbahn zu installieren, so daß wir mit allen Punkten der beiden Keulen häufigen Kontakt haben.«


      »Prima!« sagte Jinjur. »Sie und Karin gehen jetzt den Schacht hinauf, holen sie heraus und schaffen sie zum Lander.«


      Der Aufzug fuhr durch die Decke nach Stockwerk 21. Dort wurden drei Comsats, Clete, Walter und Barbara, aktiviert und zu den hydroponischen Decks emporgehoben. Nels Larson half dabei, die drei schwer zu bewegenden Lasten hinunter durch die feuchte, grüne Welt mit den wassergefüllten Wänden zu schieben. In diesem Milieu mit seiner sehr geringen Schwerkraft machte es dabei nichts aus, daß Nels keine Beine hatte.


      Sie hielten bei einem Bullauge in der Decke an. Es war offen, und Thomas schaute hinauf, um die Eingeweide von SLAM 1 sowie die grellgrünen Gliedmaßen und das kurze rote Haar eines geschäftigen Lastschiffpiloten zu sehen, der in einem blauen Beschleunigungsgurtwerk steckte und den langen, schlafenden Riesen – die Rakete – überprüfte. Thomas machte sich klein und schob sich durch das Bullauge nach oben. Nachdem er sich gesichert hatte, langte er nach unten, um Nels einen der Comsats abzunehmen.


      Bald war das Landefahrzeug voll besetzt. Die Mannschaft war damit beschäftigt, ihre persönlichen Gegenstände aus den luxuriösen Apartments der ›Prometheus‹ zu holen und in den engen, vertikalen Betten zu verstauen, die sie während des freien Falls der SLAM benutzen würden. Nach einigen Tagen war die Überprüfung abgeschlossen und die Zeit zum Aufbruch gekommen. Jinjur begleitete George zu der Schleuse zwischen SLAM und ›Prometheus‹.


      »Laß dir Zeit und mach deine Sache ordentlich!« sagte sie. »Wir haben den ganzen Rest unseres Lebens Zeit zum Forschen, aber nur vier Lander.«


      »Mache ich!« sagte George. Er griff nach Jinjurs Bluse und machte den Knopf, der am meisten unter Spannung stand, halb auf und dann wieder zu.


      »Auf bald!« rief er und schloß die Luftschleuse. Dann kontrollierte er, daß sie hermetisch gesichert war.


      Eine fremde, aber dennoch vertraute Computerstimme sprach ihn an: »SLAM 1 bereit zum Abflug, Sir.«


      Das war Jack, James’ zweites Ich für den Computer in dem Oberflächenlande und Rückkehrmodul.


      »Los geht’s!« befahl George. Er hörte Pumpen arbeiten und ein leichtes Quietschen der Schleusentür, als die Luft aus dem kleinen Raum zwischen SLAM und ›Prometheus‹ ausgepumpt wurde. Georges persönlicher Imp sprang zur Tür und suchte die Nahtstelle nach etwaigen Lecks ab. Nachdem er keine gefunden hatte, schwang er sich wieder auf Georges Schulter.


      Während der wenigen Sekunden, die der Imp nicht auf seiner Schulter gesessen hatte, war George sich nackt und verlassen vorgekommen. James konnte sich den Luxus eines Schleusenimps auf der ›Prometheus‹ leisten. Für Jacks Landemannschaft würde das Leben viel spartanischer sein, da dem Computer des Fahrzeugs nur ein Weihnachts›Zweig‹ – ein Sechstel des Weihnachtsbusches – zur Verfügung stand.


      George ging alles durch. Karin wartete auf ihn, während sie auf dem Deck stand. Sie und Jacks Weihnachtszweig überprüften noch einmal die Anlegeschleuse. Dann half Karin Sam bei der Kontrolle der vielen Instrumente auf den Forschungskonsolen. Beide konnten offensichtlich die Aufschriften und Anzeigen ebensoleicht kopfstehend wie richtig herum ablesen. George blieb bei dem keilförmigen Durchgang zum nächsten Deck stehen. Er hielt sich an den Sprossen der Leiter fest, die in den säulenartigen Lieferschacht geschweißt waren, welcher mitten durch das Schiff ging. Beim Blick nach oben sah er, wie Arielle und Richard Ausrüstung und Vorräte in die Verschläge neben der Kombüse verstauten.


      »Frühstück in fünf Minuten!« kündigte er an.


      »Wir werden fertig sein«, antwortete Richard.


      George ging auf dem Brückengeländer weiter um die Mittelsäule herum. Vorsichtig wich er dem großen Glasfenster der Anlegevorrichtung aus, nickte Thomas und Red zu, die mit den Köpfen nach unten vor ihren Konsolen in den blauen und roten Geschirren für Pilot und Copilot angeschnallt waren, um sich dann den Computer und Nachrichtenkonsolen zuzuwenden.


      »Jack ist klar«, meldete David Greystoke George nach oben. Wie die beiden Piloten hing auch er kopfüber in einem grünen Schwerelosigkeitsgeschirr.


      »Die ›Prometheus‹ hat uns grünes Licht zum Abkoppeln gegeben«, sagte Karin an der Konsole gleich neben der von David.


      »Ablegen, Captain St. Thomas!« sagte George.


      Thomas ergriff die Steuerung und nickte Red zu. Die klappte eine rote Schalterabdeckung weg und legte den darunter befindlichen Hebel um. Es gab ein lautes Gepolter von der Anlegeluke oben und danach klappernde Geräusche, als die Halteklammern, die SLAM 1 mit der Außenseite des Aufzuges auf der ›Prometheus‹ verbanden, zurückschnellten. Weiter geschah nichts, weil sie noch durch die Beschleunigung an dem Segelschiff festgehalten wurden.


      Thomas schob einen Steuerhebel nach vorn, und die an der Decke hängende Mannschaft sackte in ihren Gurten etwas tiefer, als die Beschleunigung zunahm. Thomas und Red verfolgten aus ihrem Fenster in der Anlegeschleuse, wie sich der riesige Zylinder neigte und aus seiner Wiege im Lichtschiff herausschwang. Sobald man an der Kante des Hydroponiedecks vorbei war, schaltete Thomas andere Steuerdüsen ein. Langsam flog der massige Zylinder durch die Verkleidungen hinaus und weg vom Segel.


      »Der ›Adler‹ hat sein Nest verlassen«, sagte George zu seinem Imp.


      »Wir wünschen dem ›Adler‹ gute Jagd«, ließ sich Jinjurs Stimme vernehmen.


      

    


    
      Zwei Tage lang gingen sie in Spiralen aus der Umlaufbahn nach unten. Jack nutzte die Zeit, um sich an das seltsame, rotierende Gravitationsfeld mit seinen zwei »Keulen« zu gewöhnen und genaue Nahaufnahmen von dem vorgesehenen Landeplatz auf Roche zu machen.

    


    
      »Sieht wie der Mars aus«, sagte Sam zu Richard.


      »Aber mit weniger Felsblöcken«, sagte Richard, als er das Bild auf dem Schirm bis an die Grenze der optischen Auflösung vergrößerte. »Wirkt wie saubergefegt. Wir könnten beinahe überall ohne Schwierigkeiten landen.«


      »Ich möchte gern bei dieser Mesa[14] landen«, sagte Sam. »Von der zehn Meter hohen Böschung könnten wir ein gutes Stück der Oberfläche inspizieren.«


      »Es erinnert an den Rand eines Strombettes«, meinte Richard.


      »Ebenso wie manche Bodenmerkmale auf dem Mars«, sagte Sam. »Aber dort ist es Jahrmillionen her, daß Ströme geflossen sind. Die Gewässer von damals sind in den Weltraum verdunstet. Hier ist die Erosion aber wahrscheinlich aufgetreten, als der ursprüngliche Mond Gargantuas und der Irrläufer erstmals in Wechselwirkung getreten sind. Da Eau um zwanzig Kilometer kleiner ist als Roche, haben sich die Regenwolken wahrscheinlich über den Tiefebenen von Eau gebildet, und nicht im Bergplateau von Roche. Schließlich ist das ganze Wasser auf Eau geblieben. Ich wette, daß diese Stromtäler ebenso alt, wenn nicht sogar noch älter, sind wie auf dem Mars.«


      »Das können wir nur herausfinden, wenn wir heruntergehen und Krater zählen«, sagte Richard. »Aber du willst doch nicht etwa direkt auf der Mesa landen?«


      »Dann wären die Ausflüge, die Elizabeth und ich mit der Expeditionsraupe machen wollen, auf die Mesa beschränkt«, sagte Sam. »Ich möchte aber längere Exkursionen machen. Lande bitte auf dem Strombett bei der Klippe, Jack!«


      »Ich werde Captain St. Thomas verständigen«, sagte Jack.


      Der ›Adler‹ näherte sich Rochewelt in der Ebene der Ekliptik, aber in entgegengesetzter Richtung zum Drehsinn der Planetoiden. Als sie immer näher kamen, bekam die Bahnspur auf Reds Pilotenkonsole ein welliges Aussehen, weil die beiden Keulen ihren Verlauf hin und her zerrten.


      »Es ist Zeit, ›Barbara‹ loszulassen«, sagte Jack.


      »Ich hole sie schon«, sagte Karin, die auf Deck herumschwebte, ohne viel zu tun zu haben. Sie zog sich zu einer Seite der Brücke hinüber und öffnete ein Schließfach.


      »Mir wäre hier eine hilfreiche Hand willkommen«, sagte ein Kontra-Alt durch Karins Imp.


      Karin faßte den Nachrichtensatelliten vorsichtig an der Basis seiner Antenne und zog ihn aus den Halterungen heraus. Dann schob sie das schwere Raumfahrzeug um die Ecke zur Anlegepforte. Sie führte den Comsat sorgfältig genau in die Mitte der Schleuse und vergewisserte sich dabei, daß die zusammengelegte Antenne nicht an der Außentür hängenbleiben würde.


      »Halte Verbindung, ›Barbara‹!« sagte Karin.


      »Dazu bin ich ja da!«, sagte ›Barbara‹.


      Red verfolgte die Bahnspur, bis die Wellenlinie sich ihrem Minimum näherte. Dann tippte sie einen Knopf auf ihrem Steuerknüppel leicht an. Karin spürte ein leichtes Ziehen an den Haftsohlen ihrer Bordstiefel.


      Sehr schön gemacht – dachte sie. Man merkt die Jahre im Asteroidengürtel.


      Das ganz kurze Aufflammen der Steuerdüsen hatte nur eine kleine Geschwindigkeitsänderung bewirkt; aber nach einer Minute konnte Karin sehen, wie ›Barbara‹ langsam aus der Anlegepforte emporschwebte, ohne die geringste Spur von Rotation oder Wackeln. Als der Satellit ungefähr zehn Meter entfernt war, schickte Karin ihm eine Nachricht.


      »›Barbara‹, du darfst die Düse zünden, sobald du bereit bist.«


      Winzige Strahlen flammten auf, als das Raumfahrzeug sich in Position drehte; dann ließ ein kräftiger Stoß den Comsat abheben und brachte ihn zu seinem Platz in einer Umlaufbahn, die der Rotation der beiden Planetoiden entgegengesetzt war. Auf diese Weise würde er bei jeder Rotation zweimal jeden äußeren Pol passieren, so daß kein Punkt länger als drei Stunden für ihn außer Sicht bleiben konnte.


      Während sich der Nachrichtensatellit in seine gegenläufige Umlaufbahn begab, ließ Red den großen Zylinder eine Drehung »Hals über Kopf« ausführen. Nach Ausführung dieses Manövers sagte Red zu Imp:


      »Starke Andruckbeschleunigung für alle in Kürze!«


      »Der Schub wird in einer Minute einsetzen«, tönte Jacks Stimme durch das ganze Schiff.


      »Noch einen Moment!« rief Richard durch den Korridor. »Ich will nur noch meine Seife holen. Seit wir bei Barnard gebremst haben, habe ich nicht mehr richtig geduscht.«


      Man hörte ein paar Türen zuschlagen, und Karin, die technischen Wachdienst hatte, sah, wie bei der Verbrauchsanzeige für sanitäres Wasser ein Licht anging. Sie schüttelte den Kopf. Red kontrollierte, ernsthaft wie immer, die Angaben der Maschinenzentrale und warf Thomas einen Blick zu. Der nickte zurück. Dann betätigte sie das mit vier Hebeln versehene Drosselventil. Aus dem freien Fall wurde ein zehntel g. Dabei blieb es. Red justierte noch an den Ventilen herum und verfolgte dabei die Bahnspur und die Bewegung der beiden Keulen auf ihrem Bildschirm.


      Karin konnte einige Zeit aus der Ecke des Anlegefensters im Dach der Brücke blicken und sah, wie sich die äußeren Pole der beiden Keulen majestätisch durch ihr Gesichtsfeld bewegten und merklich langsamer wurden, als Red ihre gegenläufige Bahngeschwindigkeit verminderte. Bei anhaltendem Schub kippte die Rakete nach oben, bis die Keulen nicht mehr zu sehen waren. Karin kletterte mühsam die Leiter im Durchgang hinunter und herum zum Aussichtsraum. Der war voll besetzt, einschließlich eines triefenden, in ein Handtuch gewickelten Richards, dem es gleichgültig war, wie sich die Moskito-Imps verzweifelt bemühten, mit dem Wasser fertig zu werden, das bei der erhöhten Beschleunigung von seinem Haar und Körper tropfte.


      Der Schub wurde fünfzehn Minuten lang beibehalten. Das Raumschiff drehte sich wieder horizontal, als die Rotation der Keulen langsamer wurde und schließlich anhielt. Barnard stand am Himmel, und die beiden Keulen wurden von ihm schwach rot angestrahlt.


      »Wir haben L4 erreicht, Karin«, sagte Reds Stimme durch den Nachrichten-Imp. »Zeit, ›Clete‹ abzusetzen.«


      Karin ließ ihren Haltegriff im Videoteil los und schwebte wieder durch die Kombüse und den Durchgang zum Stauraum hinauf.


      ›»Clete‹, L4«, sagte sie.


      »Jack hat mir schon Bescheid gegeben«, sagte ›Clete‹ durch ihren Imp. »Darf ich Sie bemühen?«


      »Du machst mir gar keine Mühe«, sagte Karin und nahm den schweren Satelliten aus seinem Verschlag. Durch die Luft schob sie ihn unter Schwerelosigkeit zur Anlegeöffnung. »Das gehört hier mit zum Taxi-Service.«


      Karin ging rund um die Schleuse und dann zurück zu Red, um zu sehen, wie sie wieder eins ihrer leichten Schubmanöver ausführte.


      ›»Clete‹, du bist jetzt in der Aufstiegsphase«, sagte Karin. »Hüpfe weiter so, daß wir dich an den kalten Polen beobachten können!«


      »Wir sollten eine kleine Pause machen, ehe wir den letzten einsetzen«, sagte Thomas zu Red.


      »Erst möchte ich noch den ›Adler‹ zur Innenseite lancieren«, sagte Red. »Wenn ›Clete‹ durch den L4Punkt rauf und runterhüpft, möchte ich nicht im Wege sein, wenn sie zurückkommt.« Sie ließ die Richtungskontrolldüsen arbeiten und übergab Jack das Steuer.


      »Ruf Thomas und mich in acht Stunden wieder, Jack! Wir wollen ein paar Augen voll Schlaf nehmen.«


      Die beiden Piloten des ›Adlers‹ quälten sich durch die Passage nach unten, und Georges graue Tolle tauchte in der Enge auf, sobald sie fort waren.


      »Da jetzt einige Zeit Ruhe herrschen wird, Karin, dachte ich, daß du, Arielle und ich die ›Libelle‹ durchprüfen könnten.«


      »Ich hätte auch David gern dabei gehabt«, sagte Karin, während sie sich durch die Passage schlängelte.


      Bevor sie zum ersten Mal in die Luftschleuse ging, die zu dem Luft und Raumflugzeug führte, zog die immer vorsichtige Karin einen kompletten Raumanzug an und kontrollierte ihn vollständig. George guckte durch das Bullauge in der Tür und sah, wie Karin ein Wischtuch aus ihrer Hüfttasche holte und von der langen Fuge zwischen dem Cockpit des Flugzeugs und der V-förmigen Kerbe in der Seite der Landerakete hin und her bewegte. Nach einiger Zeit sah er dann, wie sie ihren Helm löste und abnahm. Sie horchte aufmerksam hin, setzte den Helm wieder auf und schloß ihn hermetisch. Darauf ging sie zu der Tür, die sich in der Copilotenseite der ›Libelle‹ befand, hob einige Konsolen an und drückte das Fenster nach innen. Wieder löste sie ihren Helm und steckte den Kopf nach innen, um den langen Korridor zu mustern. Sie schwebte wieder zurück und hinaus, setzte wieder den Helm auf, verschloß und dichtete sorgfältig jede Tür ab, die sie aufgemacht hatte und begab sich schließlich wieder durch die Luftschleuse zurück zum ›Adler‹.


      »Man kann unbedenklich ohne Schutzanzug hinein«, sagte sie. Dann ging sie zu dem Verschlag für die Anzüge, während Arielle und David sich durchschleusten und durch die enge Luke für den Copiloten in das Zauberreich der ›Libelle‹ – des Luft und Weltraumflugzeugs – krochen. Arielle rutschte als erste hindurch und wurde von Jill, dem halbintelligenten Programm des Flugzeugcomputers, begrüßt.


      »Hallo, Arielle«, sagte Jill mit seiner Sopranstimme. »Ich freue mich, Sie zu begrüßen. Ist es ebenso interessant, auf Rochewelt zu fliegen, wie auf Titan?«


      »Und ob!« sagte Arielle. »Es ist sehr interessant. Wir können da sehr hoch gehen. Es gibt reichlich Thermik, und wir können von Roche zu Eau hinüberfliegen.«


      Dann glitt David durch die Luke, ganz dienstlich.


      »Selbstkontrolle – Routine Null!« befahl er.


      Durch seinen Imp sagte eine mechanische Stimme: »7613 FF.«


      »Nachprüfen!« sagte Jack.


      David blickte auf eine gedruckte Checkliste und nickte zustimmend.


      »Selbstkontrolle – Routine Eins!«


      »Oberflächen-Exkursions-Modul 1 führt System-Check durch«, meldete Jills Stimme. Danach eine lange Pause. Inzwischen bekamen Arielle und David durch George und Karin Gesellschaft.


      »Fünf Sensoren mangelhaft, zwei Tanks mit meßbaren Verunreinigungen, und eine fehlende Flasche in der Kombüse«, meldete Jill schließlich.


      »Etwa diese hier?« sagte Arielle. »Ich wollte mir gerade einen Shake machen.«


      »Warte damit bis nach dem Checkout!« Karin war wütend. »Jill hat eben gerade voll zu tun.«


      »Oh, warum haben wir keine Algenshakes.« Arielle legte die Flasche wieder hin und schwamm den ganzen Korridor entlang, um John auf dem Flugdeck zu treffen. Sie führten mit Jill einige simulierte Landungen durch. Karin gab inzwischen an der technischen Konsole ein paar »Notfälle« ein, damit alle in Übung blieben.


      »Jetzt reicht’s«, sagte George, nachdem er eine antriebslose Landung verpfuscht hatte und Arielle in der letzten Sekunde durch einen imaginären Feuerstoß mit den für den Weltraum bestimmten Raketen hatte eingreifen müssen, damit sie noch einen sanften Schwebezustand erreichten. »Jill scheint in Ordnung zu sein; und es ist Zeit, daß Thomas und Red kräftig beschleunigen, damit wir den Bogen zu L5 schaffen und ›Walter‹ absetzen können. Wir wollen die ›Libelle‹ dicht machen und uns etwas zu essen besorgen.«


      »Ich komme später nach«, sagte Karin. »Ich muß noch diese zu niedrigen Sensordaten und die Verschmutzungsmeldung nachprüfen.«


      »Es wird mir ein Vergnügen sein, dein Essen an deiner Stelle zu verdrücken«, sagte Arielle, während sie sich losschnallte und aus der Luke schwebte.


      »Laß bloß mein Essen in Ruhe!« brüllte Karin hinter ihr her, »… du dürres Faß ohne Boden!«


      Nach dem Essen begaben sich Thomas und Red nach oben zur Brücke. Karin folgte ihnen, um die Systeme auf der technischen Konsole zu überwachen. Der Rest der Besatzung versammelte sich in der Halle, um die Aussicht zu genießen und bei der Beschleunigung ihre Mahlzeit abzuschließen.


      »Soll ich das Copilotengeschirr anlegen?« fragte Red, während sie hinaufstiegen.


      »Nee«, sagte Thomas. »Ich mag gut sein, wenn es rauf und runter geht, aber bei den Karusselrunden bist du zuständig. Du ziehst das blaue Geschirr an; und ich werde aufpassen und zusehen, wie du es machst.«


      Der ›Adler‹ war in einer Synchronbahn um Rochewelt. Um sich von L4 nach L5 zu begeben, beschloß Red, aus der Rotationsebene so weit auszuscheren, daß Rochewelt, wenn sie zurückkamen, eine zusätzliche halbe Umdrehung ihnen gegenüber gemacht hatte. Sie drehte den ›Adler‹ und gab Schub mit den Hauptraketen. Die Zuschauer in der Halle wurden in ihre Sitze gedrückt, als die Szene im Aussichtsfenster kippte und sich zu drehen begann. Auf Eau wurde es finster, als Roche die Sonne blockierte. Als die Sonne wieder über Eau aufging, sahen sie die kalten Nordpole. Große Wirbelstürme zeigten sich auf der kühlen Sichel, während ein Schnee aus Wasser und Ammoniak auf den Wasserberg hinabregnete. Bei L4 hielten sie an. Dort wurde ›Walter‹ in eine hin und her springende Bahn geschickt, die sich mit der von ›Clete‹ abwechselte. Jetzt war, ebenso wie die äußeren Pole, keiner der kalten Pole mehr als drei Stunden von einem Nachrichtensatelliten entfernt.


      Thomas und Red gingen hinunter, um sich mit George zu beraten.


      »Wir sind nur vier Stunden lang auf gewesen«, sagte Thomas. »Und Red hat bei dieser letzten Schicht die ganze Arbeit geleistet, während ich in dem roten Geschirr gedöst habe. Wir können auf Roche landen, wenn ihr das wünscht.«


      »Was empfiehlst du, Jack?« fragte George. Er sah, daß die Imps von Thomas und Red ihre Finger an die Hälse und Schulteradern ihrer Schützlinge legten und die Lebensfunktionen prüften.


      »Ich habe keine Einwände«, sagte Jack.


      Georges Imp vibrierte mit einer Stimme, die man schon seit einiger Zeit nicht mehr gehört hatte. »James sieht auch kein Problem«, sagte Jinjur.


      »Also geh nach unten!« sagte George.


      »Bereithalten für Zündung der Umlaufbahn!« sagte Thomas. »Das wird die stärkste Beschleunigung sein, die ihr seit Jahrzehnten gespürt habt. Also schnallt euch zuverlässig an!«


      Thomas schob langsam den Gashebel für die Hauptraketen nach vorn. Er und die übrige Brückenmannschaft wurden in ihr Geschirr gedrückt. Von den unteren Decks hörte man jämmerliches Stöhnen.


      »Das ist bloß ein halbes g«, sagte Thomas grinsend. »Wir gehen auf drei g kurz vor dem Eintritt in die Atmosphäre.«


      Die Raketenmotoren ergossen einen mächtigen Feuerschein über das unten im Schatten liegende Roche-Gebirge und wurden dann zu einer maßvolleren Schubleistung gedrosselt, als der riesige Zylinder durch die Meilen der Lufthülle glitt. Die Reibung der kalten und dünnen Atmosphäre half mit, die Energie der herabstürzenden Massen von achtzig Tonnen unschädlich zu machen.


      

    


    
      Der gewichtige, kopflastige Rumpf des Raketenschiffs ›Adler‹ trieb auf einer tosenden Auspufflamme sanft nach unten. Die auf der fernen ›Prometheus‹ verbliebenen Mitglieder der Mannschaft hatten sich vor Videoschirmen versammelt, welche die Landung auf Roche durch das Quartett der Fernsehkameras verfolgten, die von den vier Seiten des Landers hinunterblickten. Das Fahrzeug driftete einwärts, während Thomas sich nach einem guten Landeplatz umschaute. Er blickte auf den Boden vor sich und bediente die Steuerungsorgane. Red verfolgte gleichzeitig alle vier Videoszenen auf ihrem unterteilten Bildschirm. Jack machte dazu über ihren Imp laufend Bemerkungen.

    


    
      »Zweihundert Meter … viereinhalb nach unten … etwas Staub wird aufgewirbelt … vier voraus … etwas nach rechts schieben … Kontaktlicht … Triebwerk stop!«


      Es gab eine Pause. Danach brach die Mannschaft des Lichtseglers in Hochrufe aus, als Thomas’ jubelnde Stimme kräftig und laut durchkam:


      »›Prometheus‹! Hier Rochewelt Basis. Der ›Adler‹ ist gelandet!«

    


    
      

    


  


  
    
      Flug

    


    
      

    


    
      Ein ruhender Klumpen milchweißer Gallerte ruhte in dem dunklen Ozean von Eau. Klar◊Weiß◊Pfiff war ein geschickter Surfer und war auf der letzten Ringwelle die ganze Strecke den Wasserberg hinauf geritten. Es hatte seine Position auf der Vorderfront der Welle gehalten, halbwegs zwischen einem erzwungenen Tauchen und einem erzwungenen Sturz seit fast einer achtel Rotation, während die anderen Mitglieder des Schwarms unterwegs zurückgefallen waren. Brüll☼Heiß☼Rot, gewöhnlich der beste Surfer des Rudels, war an einer Welle zu hoch gestiegen, um den Rest gleich zu Beginn des Rennens auf die Plätze zu verweisen, dabei aber in drei Stücke zerfallen und so schon beim Start ausgefallen. Warm●Amber●Hall und Bitter○Grün○Zisch hatten mitgehalten, mußten aber schließlich doch unfreiwillig tauchen, so daß Klar◊Weiß◊Pfiff übrig geblieben war, um die letzte Hälfte auf der Flanke einer Woge zu bezwingen, die größer war als viele der Felsklüfte auf dem Boden des Ozeans.

    


    
      Es war aufregend gewesen, mit einem Tempo dahinzusurfen, das noch hoch genug war, um die akustischen Echos von den unteren Streuschichten in einen hohen Diskant zu verzerren. Jetzt war aber der Spaß vorbei, und Zeit zum Nachdenken gekommen. Zeit, um tief und klar zu überlegen. Klar◊Weiß◊Pfiff wunderte sich oft selbst über die Art seiner Gedanken. Die meisten anderen im Schwarm, und überhaupt die meisten anderen im Ozean, hatten alle die gleiche Art zu denken. Meistens in Zahlen. Manche über Anordnungen von Zahlen. Manche über alle Zahlen zwischen null und eins. Manche über die Zahlen, die keine waren, es aber werden konnten.


      Klar◊Weiß◊Pfiff fühlte sich allein. Es wußte alles über Zahlen – genug, um allein zu forschen. Aber damit war es nicht zufrieden. Die Zahlen mußten auch etwas bedeuten. Es fühlte sich beschwingt aber auch leicht pervertiert, als es die Zahlen den Lichtern am Himmel zuzuordnen versuchte.


      Klar◊Weiß◊Pfiff suchte das Wasser ringsum ab. Es konnte nichts sehen außer dem steinigen Boden ganz weit unten. Es fühlte sich sicher, nicht gesehen zu werden; aber trotzdem ließ es nur heimlich einen Ausläufer aus dicker, milchweißer Gallerte hochsteigen, dessen Ende über dem Zentralteil seines Körpers im Wasser schwebte. Durch Konzentration wurde das Ende des Anhängsels dicker und bekam eine scheibenförmige Gestalt. Es blieb aber milchig wie der Rest des Fortsatzes. Dann zog Klar◊Weiß◊Pfiff, gegen das sexuelle Vergnügen ankämpfend, aber trotzdem fröhlich in perversem Selbstgenuß, verführerisch sein Weiß aus der klaren Gelatine-Linse zurück, die auf der glatten Fläche des ruhigen Ozeanberges schwamm. Der milchige Körper unter der Oberfläche veränderte seine Gestalt so lange, bis die Lichtflecke auf seiner Oberseite so klein wie möglich geworden waren. Wie Galilei bei seiner Betrachtung der verbotenen himmlischen Sphären wandte sich Klar◊Weiß◊Pfiff wieder seinem einsamen Studium der Sterne zu.


      Klar◊Weiß◊Pfiff hatte dem hellen roten Leuchten von Heiß den Ziffernamen Null gegeben. Das helle rote Licht schien sich in das weiße Fleisch hineinzubrennen. Null war bei seinem Aufgang von einer Anordnung kleinerer Punkte flankiert, die mit 6, 32 und 47 bezeichnet waren, während Warm (Nummer Eins) noch hinter dem Ozean verborgen war. Aber Warm würde bald erscheinen. Klar◊Weiß◊Pfiff beschloß, darauf zu warten. Inzwischen hatte es schon die Position aller übrigen Zahlen am Himmel gemessen und mit seiner Erinnerung verglichen. Keine hatte sich geändert im Laufe der vielen Jahreszeiten, seit es zuerst zum Himmel aufgeblickt hatte. Höchstens hatte sich der gelbe Lichtpunkt am Ende der geraden Kette von Lichtem mit niedrigen Zahlen ein wenig verschoben.


      Klar◊Weiß◊Pfiff hatte die Lichtpunkte jedesmal studiert, wenn es überhaupt Zeit für sich selbst erübrigen konnte. In dieser Dunkelheit rätselte es wieder über das Verhalten der Lichtzahlen. Die meisten davon waren einfach. Man konnte sie durch eine einfache Koordinatentransformation behandeln, da sie niemals ihre relative Position änderte. Aber die Mathematik von Eins und seinen Lichtern mit höheren Zahlen war nahezu unmöglich. Längere Zeit wanderte Eins am Himmel umher wie ein Flitterstückchen. Indessen wurde es alle 480 Himmelsumläufe immer heller, bis es fast mit Null am Himmel zu konkurrieren schien.


      Klar◊Weiß◊Pfiff glaubte, alle Lichtzahlen zu kennen. Aber diesmal gab es am Himmel ein neues Licht. Es schwankte stark und bewegte sich auf HimmelØFels zu nach unten, bis es an der Heiß zugewandten Seite des Felsens verschwand. Es bewegte sich viel langsamer als die anderen vorbeihuschenden Lichtflecke, die Klar◊Weiß◊Pfiff gelegentlich sonst bei Dunkelheit gesehen hatte. Vielleicht fielen diese hellen Flecken um so langsamer, je heller sie waren. Aber dieser Gedanke befriedigte Klar◊Weiß◊Pfiff nicht wirklich. Es wollte sehr gern die Logik kennenlernen, nach der sich Lichtflecke am Himmel bewegten, besonders die Bewegungen von Eins und dessen kleineren Lichtern; aber die Form der mathematischen Regel wollte sich auch bei sehr konzentriertem Nachdenken nicht einstellen.


      

    


    
      Als die Landung glücklich überstanden war, tat George einen tiefen Atemzug. Vorsichtshalber hatten sich außer ihm auch alle Mitglieder der Besatzung, die nicht aktiv an dem Landemanöver beteiligt waren, auf den Liegen festgeschnallt. George hing unbequem bei der zehnprozentigen Schwere in seinem vertikalen Schlafgestell, wobei seine Füße nicht ganz das Deck berührten. Als er die Gurte löste, konnte er von den Kojen ringsum dumpfe Töne hören, wie der Rest der Mannschaft seine Schlafplätze verließ und sich hintereinander durch den engen Gang in den anderen Teil des Schiffs begab. Die meisten kamen in die kleine Halle und drängten sich am Aussichtsfenster, um die fremdartige Szenerie zu betrachten. George kletterte die Leiter hinauf durch die Passage und kam herüber, um Thomas zu beglückwünschen.

    


    
      »Eine feine Landung«, sagte er und war Thomas mit einer widerspenstigen Klammer an seinem Geschirr behilflich.


      »Ich hätte es selbst nicht besser hingekriegt«, meinte Red dazu. Sie war noch damit beschäftigt, die Landesysteme abzuschalten und das Modul für den Aufstieg bereit zu machen für den Fall, daß es Schwierigkeiten geben würde.


      »Vielen Dank auch, Red!« sagte Thomas und lächelte erfreut. »Das sind große Worte von einem alten Ionenpiloten wie dir.«


      Red sah ihn leicht mürrisch an. »Ich würde das Wort ›erfahren‹ lieber hören als ›alt‹, Sonny Boy«, sagte sie. Dann fügte sie schnell hinzu: »Ich will es dir aber verzeihen, wenn du mich die nächste Landung machen läßt.«


      »Abgemacht!« stimmte Thomas zu. Er war froh, so leicht aus der Klemme gekommen zu sein.


      »Wie steht es mit der Atmosphäre, Jack?« fragte Karin »Können wir es wie Buck Rogers machen und unsere Helme abnehmen, nachdem wir vorsichtig einmal geschnuppert haben, und dann barfuß über die Wiesen rennen, während der Wind uns durch das Haar bläst?«


      »Ich fürchte, nein«, sagte Jack durch ihren Imp. »Mein Analysator bestätigt nur, was wir aus dem Orbit gemessen haben. Eine Atmosphäre aus Methan, Ammoniak, Wasserdampf und Wasserstoff ist an sich schon unbedingt giftig – gar nicht zu rechnen die Spuren von Schwefelwasserstoff und Cyangas, die mein Analysator jetzt erfassen kann, da wir hier sind.«


      »Schwefelwasserstoff?« sagte Karin. »Da wird die Luftschleuse ganz schön stinken, auch nach der Reinigung.«


      »Das wirst du nicht merken«, sagte Sam. »Deine Nase wird durch die Spuren von Ammoniak unempfindlich werden.«


      »Meine Schleusen sind so konstruiert, daß nur minimale Volumina darin festgehalten werden«, sagte Jack. »Wenn ich sie bis zum Vakuum auspumpe und dann vor der letzten Runde mit Luft durchspüle, sollte ich es schaffen, die Mengen an Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Hydrogencyanid, die in das Schiff gelangen, sehr niedrig zu halten. Wenn Sie nicht gerade eine besonders empfindliche Nase haben, werden Sie nichts davon merken.«


      »Ich habe aber eine empfindliche Nase«, sagte Karin. »Die ist das beste Werkzeug eines Ingenieurs.«


      »Ich möchte gern hinausgehen und die örtlichen geologischen Verhältnisse erkunden«, sagte Sam. »Darf ich den Schutzanzug anlegen?«


      »Wenn es mit Jack OK ist, dann auch mit mir«, sagte Karin. »Aber vergißt du nicht das Protokoll? Der Kommandant des Schiffs pflegt der erste zu sein, der den Fuß auf einen neuen Planeten setzt.«


      »Natürlich hast du recht«, sagte Sam. »Ohne George würden wir überhaupt nicht hier sein.«


      »Ich komme schon«, sagte George und arbeitete sich entlang der Passageleiter nach unten. Dann ging er zu dem Staufach für die Anzüge und begann sich mit Hilfe Karins und des Weihnachtszweiges anzukleiden. Richard kam hinzu.


      »Warum zieht ihr beide, du und Richard, euch nicht auch an?« sagte George. »Die Schleuse sollte auch drei von uns bei etwas Gedränge aufnehmen können; und es besteht kein Grund, daraus eine dramatische Ein-Mann-Schau zu machen.«


      Also schleusten sich die drei Männer, nach einer peinlich genauen Kontrolle durch die betriebsame Karin, durch und öffneten die Außentür. Sechsunddreißig Meter unter ihnen lag die Oberfläche des Planeten.


      »Sieht aus wie die extremen Wüstengebiete in Kalifornien«, meinte Richard. »Trocken, staubig und windig.«


      »Und kahl«, ergänzte George. »Selbst die strenge Wüste hat noch ein paar Kakteen und Dornbüsche.« Während er sich sorgfältig an den Handrädern zu beiden Seiten der Außentür festhielt, trat er auf die oberste Sprosse der Strickleiter und begann, die neunzig Stufen nach unten zu klettern.


      Sam wartete, bis George ein paar Meter zurückgelegt hatte, und folgte dann. Seine langen Gliedmaßen hatten es mit den weit auseinander liegenden Sprossen leichter. Richard löste den Träger der Winde I von der Decke der Luftschleuse und schwang ihn durch die Tür nach außen, so daß sein Ende zwei Meter von der Seite des Landers entfernt war. Dann rollte er die Winde bis zum Ende des Trägers hinaus und befestigte den Haken am Ende ihres Seils an seinem Anzugsgürtel. Nun packte er das Seil, benutzte es, um sich senkrecht zu halten, und trat in die freie Luft nach draußen.


      »Laß mich hinunter!« sagte Richard zu seinem Imp, und die Winde begann, das Kabel abzuspulen. Richard drehte sich langsam an dessen Ende um sich selbst.


      Er kam bei Sam vorbei, der an der Stelle pausiert hatte, wo die Leiter die Flanke des Schiffs verließ und zu festen Stufen auf einer der Landestützen wurde. Richard ließ die Winde durch Jack anhalten, als er noch zwei Meter von der Oberfläche entfernt war. Er hatte eine Videokamera mitgebracht, um Georges ersten Schritt von der Landeplatte auf den Boden von Roche aufzuzeichnen.


      Während diese historische Aufnahme des Schrittes von der Landeplatte hinunter gemacht wurde, schaute George zu Richard und seiner Kamera herüber und begann zu sprechen.


      »Dies ist nur der erste Schritt der langen Reise der Menschheit … PASS AUF!!!« Er stürzte sich auf Richard, um ihn festzuhalten.


      Richard hatte, mit beiden Händen an der Kamera beschäftigt, versucht, sich aufrecht zu halten, indem er das Seil unter einen Ellbogen klemmte. Aber mit der Kamera war er kopflastig, verlor die Balance und kippte um. Sein Helm verfehlte nur knapp einen Felsblock, als er vom Haken nach unten wirbelte. George packte Richard am Helm und ließ ihn durch Jack den Rest der Strecke bis zum Boden heruntergleiten.


      »Beinahe hätten wir dich verloren«, sagte George mit sanfter Stimme. »Wäre dein Helm zersprungen, hättest du keine Minute in dieser giftigen Atmosphäre überlebt.«


      Richard stand auf. Sein Anzug war von dem schmutzigen Boden staubig.


      »Es tut mir leid, daß ich deine Ansprache verdorben habe«, sagte er.


      »Schon in Ordnung«, antwortete George. »Ich war mir wirklich nicht ganz sicher, was ich überhaupt sagen sollte. Ich dachte an so etwas wie ›… die lange Reise der Menschheit in die Galaxis‹; aber das hätte der Forschungstätigkeit der Menschheit eine Grenze gesetzt. Ich hätte auch sagen können wie ›ins Universum‹; aber bis es so weit ist, daß die Menschheit gerade eben unsere Galaxis erforscht hat, wird sie sich zu etwas anderem entwickelt haben. Zu sagen, daß die Menschheit das ganze Universum erforschen wird, wäre dasselbe, wie zu erklären, eine Planktonmannschaft hätte die erste Landung auf dem Mond durchgeführt.«


      »Hier gibt es jedenfalls bestimmt kein Plankton«, erklärte Sam. Er nahm eine Bodenprobe und schlug einen Splitter von dem Felsblock ab, der beinahe Richard erwischt hätte.


      »Verwitterter vulkanischer Fels mit Unmengen von Gesteinsbläschen«, sagte er zu Richard.


      Während die beiden Felshunde loszogen, um an Steinen, Spalten und Böschungen zu schnuppern, blickte George nach oben und sah weitere Figuren in Anzügen sich an der Schiffsflanke nach unten arbeiten. Eine davon kletterte besonders geschickt die Sprossen der Strickleiter herab. Das war offensichtlich Karin. Die zweite half einer sehr kleinen dritten, sich am Seil der Winde festzumachen. Der schmale Anzug schwebte frei in der Luft und glitt dann nach unten zur Oberfläche.


      »Das ist wie Segelfliegen!« rief Arielle begeistert.


      George half Arielle, das Kabel loszumachen, und Jack spulte die Winde wieder auf für das nächste Besatzungsmitglied.


      »Es ist öde hier«, sagte David, als er landete. »Kilometer um Kilometer nichts als Steine und Sand. Was für ein trauriger Platz!«


      »Sam und Richard scheinen ihn aber interessant zu finden«, meinte George und wies auf die beiden weit entfernten Figuren hin. Die eine war die nahe Böschung zur Mesa schon halb hinaufgeklettert und versuchte offenbar, von einem Felsen, der dort in einer rotgelben Schicht eingebettet war, ein Stück loszuschlagen. Die andere kroch in eine kleine Höhle nahe der Basis und kam mit irgend etwas in der behandschuhten Hand wieder heraus. Sie ging zu ihnen zurück.


      »Ich habe etwas Interessantes gefunden«, sagte Sam. Er hielt etwas hin, das wie ein Stück geschmolzenen orangefarbenen Glases aussah.


      »Ein sehr merkwürdig aussehenden Material«, sagte Red. »Ich habe noch nie vulkanisches Glas von dieser Farbe gesehen.«


      »Es ist auch kein normales Glas«, stellte Sam fest.


      Er hielt eine Ecke des orange Glasstücks auf einen Stein und schlug mit seiner Picke darauf. Die Spitze des Minerals zersplitterte in winzige Stücke, wie Hartglas. Alle Teilchen waren identisch und sehr klein. Sie hatten zwei facettierte Enden mit einer dünnen Taille dazwischen. Sie erinnerten nach Größe und Gestalt an eine kleine Ameise.


      »Laß mich sehen!« sagte Karin. Sie nahm ein paar und hielt sie hoch an ihren Helm. »Sie sehen aus wie orangefarbene Modelle von Rochewelt.« Dann holte sie einen Beutel aus ihrer Werkzeugtasche und tat die Glasstückchen hinein.


      »Ich möchte diese alle mit hereinnehmen und sie unter dem Mikroskop betrachten, während Jack eine chemische Analyse durchführt. Vielleicht wird uns das einen Hinweis geben. Wir sind zu sehr an Steine gewöhnt, die entweder im Vakuum oder in irdischer Luft gebildet werden. Vielleicht liegt es an der fremdartigen Chemie hier, daß ein Material entsteht, welches in so merkwürdiger Form kristallisiert.«


      

    


    
      Später rief Karin die ganze Mannschaft zusammen. »Es ist Zeit, die ›Libelle‹ auf die Oberfläche herunterzulassen und ihre Flügel zu montieren. Ich möchte das hinter mich bringen, ehe Barnard hinter Roche untergeht.«

    


    
      »Paß bloß auf!« sagte Arielle.


      »Wir werden deinem Liebling schon nicht wehtun«, sagte Karin. Sie ging herum zur Vorderseite des Landers und blieb an der Basis des Landebeins stehen, das so konstruiert war, daß es sowohl als Bein für das Landefahrzeug wie auch als Gleitschiene für das Absenken des Luft und Raumflugzeugs diente. Karin schaute auf einen Punkt in der Nähe des Flugzeughecks.


      »Jack, mach die Halterungen los!« rief sie und nickte dann zufrieden, als die Klauen sich wegdrehten. Das Universalflugzeug vibrierte leicht, sobald es losgemacht wurde, hing aber immer noch vertikal an seinem Bughaken.


      »Obere Winde nachlassen!« rief sie. Langsam kippte die Spitze des Flugzeugs vom Lander weg, während der Schwanz noch am oberen Ende der Gleitschiene verblieb. Karin konnte jetzt die Cockpitfenster und den großen dreieckigen Schlitz in der Seite des Landers sehen, als sich das Flugzeug von der Schiffsflanke entfernte. Die Dehnung ging so lange weiter, bis das Flugzeug mit dem Lander einen Winkel von ungefähr dreißig Grad bildete.


      »Jetzt beide Winden!« rief Karin. Jack ließ die untere Winde an und senkte das Bug und das Heckkabel im gleichen Tempo ab. So kam das Flugzeug allmählich die Gleitschiene herunter – immer noch unter einem Winkel von dreißig Grad. Währenddessen löste sich das Schwanzleitwerk schließlich von der Flanke des Landers. Etwa zwei Meter vor dem Ende der Schiene hielt die Winde am Heck an, während die obere weiter Kabel freigab. Allmählich drehte sich das mächtige Flugzeug; und als es in horizontale Lage kam, änderte sich die Richtung des Landers spürbar.


      »Landekufen herunter!« sagte Karin. Im Rumpf des Flugzeugs erschienen Schlitze, und drei Kufen kamen heraus. Sie reichten bis auf ein halbes Meter zur Oberfläche herab.


      »Laß sie jetzt hinunter!« sagte Karin und bückte sich, um darunterzuschauen. Langsam wurde das Flugzeug auf den Boden abgesenkt.


      »Geschafft!« brüllte sie und rannte dann los, um die Seile der Winden von Bug und Heck loszumachen. Nach getaner Arbeit holten die Winden ihre Seile wieder ein.


      »Gerade eben rechtzeitig?« sagte George, als der Himmel ein noch tieferes Rot annahm als gewöhnlich. »Sieht so aus, als ob es heute abend einen prächtigen Sonnenuntergang geben würde. Laßt uns alle an Bord gehen, ehe es zu dunkel wird.«


      »Wenn es dir nichts ausmacht«, meinte eine zarte Stimme durch seinen Imp, »würde ich heute abend gern an Bord der ›Zauberlibelle‹ schlafen.«


      »Ja gewiß, Arielle!« sagte George. »Wenn du es wünschst. Aber wirst du da nicht ziemlich einsam sein?«


      »Ich werde auch dableiben«, sagte David. »Wir haben beide allerhand mit Jill zu erledigen.«


      Nachdem wieder alle drinnen zurück waren, ging Sam die Passage hoch, um zu sehen, wie Karin mit ihrer Untersuchung der Stücke des orangefarbenen Glases vorankam.


      »Hallo Sam!« sagte sie, als sein Kopf über dem Fußboden der Brücke auftauchte, während der Rest seines langen Körpers sich noch nach oben bewegte. »Ich habe eines der Stücke hier unter dem Mikroskop. Möchtest du einen Blick riskieren?« Sie rückte zur Seite, und Sam beugte sich hinüber, um durch das Okular zu schauen.


      »Die zentrale Taille hat vier Seiten«, sagte Karin. »Das ist schon an und für sich höchst merkwürdig, aber die facettierten Kugeln am Ende scheinen aus dem gleichen Material zu bestehen, so als ob es sich entschlossen hätte, in eine kompliziertere Kristallform überzugehen. Das Grundmaterial ist klar. Jack ist noch mit seiner chemischen Natur beschäftigt, aber es handelt sich sicher um ein sehr komplexes Molekül, ähnlich den Silikagelkristallen, mit denen man Sachen trocken hält. Wie Silikagel ist es stark hygroskopisch. Ich habe ein Stück ins Wasser gelegt. Daraufhin blähte es sich zu seiner doppelten Größe auf und wurde weich und gelähnlich. Danach zerfiel es. Die orange Farbe entsteht durch eine sehr dünne Oberflächenschicht, die nicht ins Innere dringt und sich leicht abkratzen läßt.«


      »Könnte es sich um eine Lebensform handeln?« fragte Sam.


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Karin. »Es ist für seine Größe nicht kompliziert genug. Außerdem – was würde es essen? Bisher hat Jack keine Anzeichen für kleinere Lebensformen gefunden, wie etwa Bakterien. Ich bin sicher, daß es sich um eine ungewöhnliche Art von Kristall handelt.«


      »Hmm«, überlegte Sam und erhob sich vom Mikroskop. »Ich werde mich nach weiteren Proben umsehen, aber jetzt möchte ich erst mal ins Bett.«


      

    


    
      Es war ihre erste Nacht auf dem neuen Planeten. George und Sam, die »alten Hasen«, waren bereits zu Bett gegangen. Auf dem Schiff ließ die Betriebsamkeit nach, und die übrige Mannschaft traf sich in der Halle. Eng zusammengedrängt schauten sie von dem vierzig Meter hohen Ausguck des Fensters auf die langen Abhänge des konischen inneren Pols, der sich über die entfernte Kugel von Eau hinzog, welche über ihnen am Himmel hing. Der Schatten von Roche hatte inzwischen fast den ganzen Globus bedeckt. Nur ganz oben gab es einen schmalen roten Bogen von Licht.

    


    
      »Der Sonnenuntergang ist fast vorbei«, klagte Karin.


      »Das ist gut«, meinte Red. »Jetzt werden wir die Sterne und Sol, unsere eigene Sonne, wieder sehen können.«


      »Hast du Heimweh, Red?« fragte Thomas. Er hatte seine Arme um die beiden Frauen gelegt und drückte Red ein bißchen.


      Red kuschelte ihren Kopf an die Schulter des jungen Mannes.


      »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Mit der Erde verbinden sich für mich nicht viele gute Erinnerungen. Mein Vater hat uns verlassen, als meine Mutter zu krank wurde, um zu arbeiten; und ich mußte die Schule aufgeben, um meine drei Schwestern aufzuziehen und mich um Mama zu kümmern. Als ich dann schließlich auf eigenen Füßen stand, hatte ich solche Angst, wieder arm werden zu können, daß ich alle meine wachen Stunden mit der blinden Jagd nach Geld verbrachte.«


      »Hast du es niemals bedauert, all das Geld aufzugeben und eine Weltraum-Nonne zu werden, die ein Armutsgelübde abgelegt hat?« fragte Richard. Er saß auf dem Fußboden und hatte seinen Hinterkopf auf einen Sessel in der Halle gestützt.


      »Niemals«, sagte Red. »Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich wirklich Spaß.« Sie schmiegte sich an Thomas, während sie mit der linken Hand Richards Haar zerzauste.


      »Komischer Spaß«, sagte Richard. »Der nerventötende Job, auf einem wild rotierenden Doppelplaneten ein Raumschiff von achtzig Tonnen zu landen. Und dann beginnt morgen die eigentliche Arbeit, wenn Karin ihre Sklavenhorde aufstellt, um der ›Zauberlibelle‹ die Flügel anzusetzen. Für mich riecht das alles sehr nach Arbeit.«


      »Gewiß ist es Arbeit«, sagte Red zu dem struppigen Haarschopf unter ihr. »Aber es ist eine Arbeit, die Spaß macht. Ich täte die auch, wenn ich nicht dafür bezahlt würde.«


      »Was wir ja auch nicht werden«, bemerkte Karin.


      »Schau doch!« wandte sich Red an Thomas, dessen dunkles Gesicht in dem schwindenden Licht kaum zu sehen war.


      »Wo wäre Orion jetzt gerade?«


      »Seit wir auf diesem Karussell gelandet sind, habe ich gar keinen klaren Überblick mehr, aber ich meine, er könnte Barnard am Himmel gegenüber stehen und müßte bald über Eau aufgehen.«


      »Ich sehe vier Sterne in einer Reihe gerade über Eau«, rief Richard vom Fußboden her.


      »Das ist der Orion«, flüsterte Jack durch Richards Imp. »Der gelbe Stern ganz rechts ist Sol.« Im Schiff war es so ruhig, daß alle das Geflüster des Imps hören konnten.


      Der rote Saum um Eau verblaßte, und die Sterne erblühten am Himmel. Jack schaltete das Licht aus. Durch die dünne Luft konnte man das samtene Schwarz des Himmels sehen, gesprenkelt mit bunten Juwelen.


      Unter ihnen befand sich die ›Zauberlibelle‹ ohne Flügel. Lichtstrahlen drangen aus dem Cockpit und den vorgewölbten Augen der Beobachtungskuppeln. Auf der staubigen Oberfläche erzeugten sie Lichtflecke. Die Luft war ruhig und kalt, so als ob die eisigen Sterne Wärme vom Boden absaugten. Nacheinander erloschen die Lichter auf der ›Libelle‹, als David und Arielle ihre Kontrollarbeiten abschlossen. Danach verbrachten sie wie die anderen über ihnen den Abend mit der Betrachtung des Himmels durch die Cockpitfenster.


      Die Morgendämmerung brach über dem fernen Eau an, als. Karin ihre Mannschaft zwangsrekrutierte. Alle wurden zu gewöhnlichen Arbeitern und halfen Karin, zusammen mit dem Weihnachtszweig die äußeren Tragflächen der ›Zauberlibelle‹ zu montieren.


      Es handelte sich dabei um hohle, aus Graphitfasern zusammengesetzte Gebilde ohne innere Verstrebung, so daß die Flügelstücke ineinander steckten. So zusammengefügt paßten die Flügel genau in das Unterteil des Landers zu beiden Seiten des Ruders der ›Libelle›. Mit Hilfe der oberen Winde zogen Karin und Jack sorgfältig jedes Segment einzeln heraus und ließen es dann zu einer wartenden Mannschaft von Leuten in Raumanzügen hinunter.


      Nachdem die Flügelflächen abgeladen und hergerichtet waren, ließen Karin und Jack ein Bündel kleiner Streben und zwei lange zusammenschiebbare Masten hinab. Karin selbst machte die untere Winde los, ehe sie selbst nach unten kam, und brachte sie mit zum Flugzeug.


      »OK, Jack!« schnaufte sie, als sie mit der schweren Winde auf das Flugzeug hinaufkletterte und sie an einer vorbereiteten Halterung festmachte. »Der Zweig soll die Streben am ersten Abschnitt montieren.«


      Dann ging sie zu den Figuren, die in Schutzanzügen unten auf dem Boden verteilt waren.


      »Das wird genau so sein, wie wir es auf Titan geübt haben«, sagte sie und stieß das Ende des Kabels von der Winde herunter. »Stellt das Dreibein über die Sektion, an der der Zweig gerade arbeitet; und wenn er dann die inneren Klammern angebracht hat, hängt das Kabel an die zentrale Aufzugsöse und geht beiseite!« Karin schaute zum Himmel auf. Sie hatten seit Tagesanbruch schwer gearbeitet, und Barnard stand schon hoch über ihnen. Sie waren gegenüber dem Zeitplan zu spät dran. Leicht verzweifelt, ließ Karin in ihrer Stimme einen gereizten Ton aufklingen.


      »Und beeilt euch! Wir haben nur noch anderthalb Stunden Tageslicht übrig.«


      George faßte Tritt, während er mit Richard losging, um die Dreibeinstangen zu holen.


      »Gib jemandem nur ein bißchen Vollmacht, und schon wird er zu einem Leuteschinder«, brummte Richard. Jack brauchte einige Zeit, um diese Äußerung durch den Imp in Richards Raumanzug zu verstehen. Erst als Richard von »Vollmacht« sprach, begriff Jack, daß diese Bemerkung nur für Georges Ohr bestimmt war und nicht für die Allgemeinheit.


      »Ich habe es gehört, Richard«, sagte Karin. »Wenn du herkommen und in luftiger Höhe als Kaminkehrer arbeiten möchtest, würde ich gern mit dir den Platz tauschen.«


      »Nein, danke!« erwiderte Richard. »Da oben herumzuturnen, ist Weiberkram.«


      Das Dreibein wurde aufgestellt und die erste Sektion an Ort und Stelle gebracht, während der Weihnachtszweig darin hockte.


      »Wir sind ungefähr zehn Zentimeter daneben, Jack«, sagte Karin. Der Zweig streckte seinen Körper zwischen dem hängenden Teil und dem Flügelstummel aus und zog sich dann so zusammen, daß er die beiden Stücke dichter aneinanderrücken konnte. Karin saß rittlings auf der enger werdenden Lücke und zog mit Hilfe einer langen, spitzen Stange, die sie rechts und links in zwei Ösen gesteckt hatte, die Flügelsektion nach vorn, bis die Kanten bündig abschlossen.


      »Festhalten!« rief Jack, als die Enden zusammenkamen. Eine große Impspinne rannte um die schmale Lücke und entfernte die dünne Plastik-Schutzhülle von dem Dichtungsmaterial. Karin spürte, wie innen Halterungen unter ihren Füßen einrasteten. Dann ließ die Spannung an ihrer Stange nach, als die Klammern gedreht wurden, um die beiden Flügelsektionen zusammenzuziehen. Karin stand auf und schaute auf die verschiedenen Signalanzeigen unter dem Kinn im Hals ihres Anzuges.


      »Hierfür haben wir fünfzehn Minuten gebraucht«, sagte sie. »Wenn wir vor Sonnenuntergang fertig werden wollen, müssen wir bei den übrigen Sektionen besser vorankommen.«


      Richard sah wieder George an. Diesmal brauchte er seinen Imp nicht. Statt dessen machte er aber Handbewegungen, als ob er nervös mit großen stählernen Murmeln spielen würde.


      

    


    
      Die äußeren Flügelabschnitte waren viel leichter, und sie schafften es, sie fertig zu montieren, lang ehe es dunkel wurde. Jill konnte sie jetzt auspumpen und auf Lecks kontrollieren. Dann füllte er sie mit Treibstoff aus den Haupttanks des Schiffs, während die erschöpfte Baumannschaft zu einer letzten gemeinsamen Mahlzeit an Bord ging. Am nächsten Morgen würden sie sich in zwei Teams aufteilen. Sam, Red und Thomas sollten beim Lander bleiben – und zwar Thomas drinnen als Kommandant der Rochewelt-Basis, während Sam und Red mit einer Raupe die Umgebung erkunden sollten. Die anderen fünf sollten mit der ›Libelle‹ losfliegen, um die andere Seite von Roche aufzusuchen und schließlich den fernen Ball von Eau, der über dem östlichen Horizont am Himmel hing.

    


    
      »Ich kann nicht gerade sagen, daß ich traurig bin, wenn du gehst«, sagte Sam. Er stopfte sich die letzte von Nels’ Kirschtomaten aus den hydroponischen Plantagen der ›Prometheus‹ in den Mund. Die Tomate war gut, aber schon ein bißchen schrumplig, weil sie so lange in Jacks Kühlschrank gelegen hatte. Sie war das letzte frische Nahrungsmittel gewesen. Von jetzt an würde es als Hauptspeise Brei und dazu Gefrierkost geben. »Wenn ich dein Schlafgestell weggeräumt habe, werde ich mich endlich bei Nacht richtig ausstrecken können.«


      »Genieß es nur, solange du kannst!« sagte George. »Wir werden in ein paar Wochen zurück sein. Es sind nur zweiundzwanzig Tage oder achtundachtzig Rotationen, bis Rochewelt seine Periapsis um Barnard erreicht. Das Wetter auf Eau dürfte bei der zusätzlichen Erwärmung etwas ungemütlich werden, und ich möchte die ›Libelle‹ gern an diesen Tagen hier festgemacht wissen.«


      Am nächsten Morgen zog sich die Forschungsmannschaft früh an und versammelte sich draußen vor der Schleuse des Universalflugzeugs.


      »Jetzt wollen wir einmal sehen, was dieser Zauberteppich leisten kann«, sagte George.


      »Eine ›Zauberlibelle‹«, mahnte Arielle. »Die kann alles.«


      »Bring mich in ein fremdes Land, wo ich nie zuvor geweilt!« zitierte George.


      »Alles klar«, sagte Arielle. »Los, einsteigen!«


      Pilotin und Kommandant – zugleich Kopilot – warteten, bis David, Richard und Karin die Luftschleuse der ›Zauberlibelle‹ passiert hatten. Dann grinsten sie sich an und begaben sich hinter ihnen hinein. Die schlankere Figur zögerte und ließ die größere zuerst in die Schleuse gehen. Während dieser Pause strichen zarte Finger in wurstartigen Handschuhen sanft über den Rumpf aus Duralloy. Dann ging auch die »Magierin« der ›Zauberlibelle‹ an Bord.


      Arielle begab sich durch das Menschengewühl im Innern zum Flugdeck. Sie hatte einige Mühe, an dem Bereich der Forschungskonsole vorbeizukommen, da David und Richard schon damit beschäftigt waren, den Arbeitsplan für den nächsten Tag aufzustellen. Als sie ihre schlanke Figur an dieser Sperre vorbeischob, kam ihr ein langer Körper in den Weg, der sich quer zwischen den beiden buckligen Ausblickkanzeln an Backbord und Steuerbord ausstreckte. Der Kopf dieses muskulösen Körpers steckte tief in der Elektronik des Backbordfensters. Der übrige Leib schien die zehnprozentige Schwerkraft des Planeten unten zu ignorieren. Arielle schwang sich mit einem eleganten; bei geringem g möglichen Sprung über den menschlichen Schlagbaum hinweg. Dabei machte sie mitten in der Luft einen Salto und streckte sich danach so, daß sie mit den Füßen voran flog. George schaute sich um, als der menschliche Vogel auf der erhöhten Plattform zwischen den beiden Sitzen des Flugdecks zur Landung überging.


      »Sind wir bereit?« fragte Arielle und schnallte sich im Pilotensitz an.


      »Start frei!« sagte George.


      Arielle schaute auf die Konsole und übernahm das Steuer. Sie erhöhte allmählich die Reaktorkraft und regulierte gleichzeitig Neigung und Drehzahl des Hubgebläses. Die ›Zauberlibelle‹ stieg sanft auf ihren Propellern in den Ammoniak-Himmel empor.


      Sobald sie hoch genug waren, schob Arielle die VTOL-Kontrollen nach vorn. Prompt kippten die riesigen elektrischen Luftschrauben in der Tragfläche, bis sie das Flugzeug ebenso stark nach vorn trieben, wie sie es trugen. Automatische Servomechanismen übernahmen; und die Energie des Kernreaktors wurde erhöht, um die dünnen Luftströme stärker zu erwärmen, die von den Hutzen in der Flanke des Flugzeugs eingeschöpft wurden.


      Arielle legte noch einen Zahn zu; und die Wärmeaustauscher zwischen dem Kernreaktor und der kalten Luft wurden kirschrot. Methan, Ammoniak und Wasserdampf begannen erhitzt mit hoher Geschwindigkeit aus der Heckdüse zu strömen und trieben so die ›Libelle‹ nach vorn.


      Richard saß an der Forschungskonsole und programmierte den ersten Abschnitt ihrer Unternehmung.


      »Zunächst möchte ich etwas Höhe haben, bitte, Arielle!« sagte er. »Und – David, sieh bitte zusammen mit Jill die Aufzeichnungen der Bodenüberwachung durch, die während des Sinkflugs des ›Adlers‹ gemacht wurden! Ich hätte gern einen Schattenwinkel, der dem, den wir jetzt haben, ähnlich ist.«


      Das Universalflugzeug neigte sich zur Seite, als Arielle die


      ›Zauberlibelle‹ in eine sanfte Steigspirale über der Rocheweltbasis führte.


      »Alle Sensoren in Tätigkeit«, meldete Karin von der Technikkonsole.


      »Bitte das Bild der Radarkarte!« sagte Richard. Seine Hände flogen über den Schirm, als er das Radarbild auf halbe Schirmgröße schrumpfen ließ. Dann gab er das alte Bild vom ›Adler‹ auf die andere Hälfte. Es war das gleiche Gebiet, aber die Aufnahmen waren unter verschiedenen Blickwinkeln und Entfernungen gemacht.


      »Drehen und anpassen, Jill!« befahl er. Das alte Bild wurde verzerrt, als Jill die Bildpunkte neu anordnete. Richards Hände spielten über der Befehlsliste. Jetzt verblaßte das alte Bild zu einem tiefen Rot, während im Zentrum ein kleiner weißer Kreis das engere Gebiet angab, das jetzt von dem Radar ihres fliegenden Teppichs kartiert wurde.


      »Da im Norden ist etwas Interessantes, Arielle.« Richard legte einen Finger auf einen verschwommenen roten Klecks. Arielle schaute auf den kleinen Videoschirm neben ihrem Hauptdisplay. Es war eine Wiedergabe von Richards Forschungsbild mit einem blinkenden, grünen, fingerabdruckgroßen Fleck, der von einem roten Fleck überlagert war.


      Arielle machte eine halbe Kehrtwendung und richtete dann die ›Libelle‹ auf geradem Steigflug nach Norden. Bald wurde das Gebiet der mit hoher Auflösung hereinkommenden Radardaten größer und rückte nordwärts, bis der rote Fleck sich als ein kleiner Krater entpuppte, der so aussah, als hockte er auf einer tropfenförmigen Mesa, wobei das stumpfe Ende der »Träne« genau nach Westen gerichtet war.


      »Sieht wie ein Marskrater aus«, meinte George. »Ich sehe, wie er vorn herankommt. Es gibt Flußlinien, als ob der Krater in einem Strombett entstanden wäre und der Strom einige Zeit um ihn herumgeflossen sei, ehe er austrocknete.«


      »Es sind nur etwa hundert Kilometer bis Rocheweltbasis«, sagte Richard. »Ich denke, das sollten wir auf den Besuchsplan für Sam und Red setzen.«


      »Ich glaube nicht, daß sie dich dafür sehr gern haben werden«, meinte David. »Sie werden nur bei Tageslicht fahren können. Wahrscheinlich bedeutet das fünfzehn Stunden in Schutzanzügen, um gerade drei Stunden vor Ort zu sein.«


      »Es sind aber leidenschaftliche Spürhunde, wenn es um Mineralien geht«, sagte Richard. »Außerdem werden ja die Raupen die Hauptarbeit leisten.«


      Arielle ließ die ›Libelle‹ langsam über Rocheweltbasis kreisen, während Richard ein paar weitere Ziele für einen Besuch der an den Boden gebundenen Gruppe aussuchte. Dann erhöhte sie wieder das Tempo und nahm Kurs auf den äußeren Pol, um den ganzen Globus auf Spiralbahn zu erkunden.


      »Eine Menge Krater auf dieser Seite«, bemerkte Richard.


      »Wie beim Mond, aber mit Luft«, erklärte George, der den Horizont aus dem Cockpitfenster verfolgte. »Ich sehe aber keine weiteren Anzeichen für Erosion.«


      »Es ist anzunehmen, daß die meisten Niederschläge auf der kühlen Sichel niedergehen, die vom Nord- zum Südpol über den inneren Pol verläuft«, sagte Richard. »Jene Gebiete bekommen verhältnismäßig weniger Sonnenlicht als die warme Sichel, die sich vom äußeren Pol über den Äquator hinzieht.«


      »Ich sehe auf dem Boden voraus irgendwelches weißes Zeug«, sagte George. »Besonders auf der Nordseite von Kraterrändern.«


      »Wir kommen jetzt dicht an den Nordpol heran«, sagte Arielle. »Wahrscheinlich handelt es sich um Schnee.«


      »Vermutlich ein Gemisch aus Ammoniak und Wasser-Eis«, sagte Richard. »Die Temperatur beträgt dort minus hundert Grad Celsius.«


      »Und dabei dachte ich, es wäre schon auf Rocheweltbasis kalt«, meinte Karin.


      »Das werden wir bald herausfinden«, sagte Richard. Er legte einen Finger auf den Schirm. »Arielle, könntest du uns mitten in diesem großen Krater herunterbringen? Ich möchte etwas Schnee und Stücke des gewachsenen Gesteins für meine Sammlung bekommen.«


      »Wir sinken!« sagte Arielle und brachte die ›Zauberlibelle‹ in Sturzflug. Mit Radarhilfe landeten Arielle und Jill auf einer flachen Stelle, nicht allzu weit von dem Zentralpik des Kraters entfernt. Der Ammoniakschnee stob unter dem VTOL-Gebläse hervor in die hellen Strahlen der Landescheinwerfer. »Drei Mützen voll Schlaf für jeden!« befahl George. Karin und David waren ihm zuvorgekommen und befanden sich schon in ihren Feldbetten. Bald hatte es die übrige Mannschaft ihnen gleichgetan. Bis zum Tagesanbruch und einem ausgefüllten Arbeitsprogramm waren nur noch drei Stunden Zeit, ein Auge zuzudrücken.


      

    


    
      Am nächsten Tag legten George und Richard ihre geheizten Expeditionsanzüge an und wurden von der besorgten Glucke Karin gründlich kontrolliert. Dann kletterten sie aus der Luftschleuse der ›Libelle‹ herunter und begannen ihren einen halben Kilometer langen Marsch zum Zentralkrater.

    


    
      George trat in einen kleinen Fleck Ammoniakschnee. Als sein geheizter Stiefel die Salmiakkristalle verdampfen ließ, flogen nach allen Seiten Schneepartikel auf.


      »Bitte, vermeiden Sie die Schneeverwehungen!« mahnte der Imp in seinem Anzug. »Ich habe nur einen begrenzten Energievorrat zum Heizen; wenn der halb aufgebraucht ist, muß ich darauf bestehen, daß Sie sich auf den Rückweg machen.«


      »Wie weit kann ich denn mit der jetzigen Ladung kommen?« fragte George.


      »Zwanzig Kilometer«, sagte der Anzugsimp. George grunzte und ging weiter auf den einen halben Kilometer entfernten Pik zu. Er bemühte sich aber immerhin, dem Schnee auszuweichen.


      Richard betrachtete genau ein paar große Felsblöcke auf dem Hinweg. Er benutzte aber seinen Geologenhammer erst, als er die Basis des Piks erreicht hatte. Er blickte zurück, um sich zu vergewissern, daß er in Sichtweite der ›Libelle‹ war, damit Jill mit seinem Helmempfänger und dem Imp im Anzug direkte Laserverbindung behielt.


      »Es wäre mir lieb, wenn ich den Anzugsimp draußen haben könnte«, sagte er. »Ich möchte, daß er ein Seil zu jenem Überhang hochschafft.«


      »Sie wollen doch nicht etwa klettern?« fragte Jill besorgt durch seinen Imp.


      »Doch«, sagte Richard. »Ich möchte ein paar Proben von der Spitze nehmen.«


      »Ich könnte den Imp schicken, damit er sie holt«, sagte Jill.


      »So geschickt du auch bist, Jill«, beharrte Richard, »ich möchte auch noch selbst sehen, was es da oben gibt, damit uns nichts entgeht. Vergiß nicht, daß wir hier nur ein Zehntel g haben und daß ich geprüfter Bergführer bin!«


      Bis er seine Diskussion mit Jill beendet hatte, hatte sich der Imp aus dem Anzug durch die Ventile im Lebenserhaltungsrucksack einen Weg ins Freie gebahnt. Er nahm ein Ende von Richards Seil und krabbelte die Klippe hinauf. Seine winzigen Wimpern gaben ihm einen Halt wie einer Fliege. Der Anker wurde fest im Stein gesichert, und Richard arbeitete sich den steilen Abhang empor. Das Manöver mit dem Seil wurde dreimal wiederholt, bis er oben auf dem Pik stand. Dann verschwand er aus den Augen, während der Imp auf dem Kamm in Sicht der ›Libelle‹ verblieb.


      »Das sieht wie ein kleiner Vulkankrater aus«, ertönte die Stimme aus dem Umsetzer.


      Richard erschien wieder auf dem Pik und machte sich an den Abstieg. Er tat es langsam und achtete sorgfältig auf den Untergrund. Gelegentlich hielt er an und nahm eine kleine Probe, während George zurücktrat, um dem Steinschlag zu entgehen. Endlich war Richard wieder auf fast ebenem Terrain angelangt. Er übergab George einen kleinen Beutel.


      »Hier, das kannst du tragen«, sagte er. »Ich muß noch mehr kriegen. Führe uns zurück, Jill!«


      Entsprechend den Anweisungen des Computers ging Richard im Zickzack den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dabei ließ er einige Felsen aus und nahm aber Proben von anderen, die ihm beim Hinweg interessant vorgekommen waren. Als so die Last der Gesteinsproben anwuchs, wurde George allmählich klar, warum Richard beim Anmarsch nie seinen Hammer benutzt hatte.


      Bei der allerletzten Schneewehe erreichten sie das Flugzeug. Richard holte ein paar Probenflaschen heraus und einen langen Stab aus rostfreiem Stahl mit einer Klaue am Ende. Dann klemmte er eine Flasche in die Klaue. Nachdem er das Gerät und die Flasche in die Schneebank gedrückt und abgewartet hatte, bis die Verdampfung beendet war, ergriff er das kalte Instrument am Griff, tauchte es tief in die Verwehung ein und schöpfte eine Schneeprobe heraus. Ein rasches Knipsen mit dem Finger im Handschuh, und der Schnee war in der Flasche eingesperrt, ehe er Zeit hatte zu verdunsten.


      Die Probenflasche wurde in einen Isolierkasten getan, zusammen mit einer Kontrollprobe der Luft. Der Kasten würde erst durch Jills analytischen Imp geöffnet werden, nachdem er in das kleine Kühlfach in Jills Arbeitswand gelegt war, worin der Computer jedes Milieu von Rochewelt darstellen konnte – angefangen mit dem heißen Außenpol von Roche bis hin zu dem kalten Nordpol von Eau. Richard und George schleusten sich wieder durch. Es wurde kalt und war Zeit für eine neue Ruhepause, ehe man wieder startete.


      George und Richard schliefen noch, als die Morgendämmerung über Eau anbrach und Arielle die ›Zauberlibelle‹ über einem Wirbel aus Schneestaub aufsteigen ließ. Sie gewann Höhe, wandte sich nach Süden und setzte den langen, in Spiralen verlaufenden Übersichtskurs fort, der sie auf Sensorendistanz zu jedem Punkt der eiförmigen Oberfläche führen würde.


      »Es wird sicher sehr bald dunkel«, sagte Karin, die aus dem Cockpitfenster schaute. Arielle war hinten in der Anrichte, um etwas zu Essen zu holen; und Karin lenkte das Flugzeug vom Kopilotenplatz aus. Da Jill aber ein vorzüglicher Automatenpilot war, bestand ihre Arbeit nur darin, die Hände von der Steuerung zu lassen und aus dem Fenster die Gegend zu betrachten.


      »Jetzt, wo wir in das innere Polgebiet kommen«, sagte David, »werden wir viel länger Dunkelheit haben als Tageslicht. Wenn Barnard sich nicht gerade hinter Roche versteckt, dann verbirgt er sich hinter Eau. Ab sofort werden wir ungefähr zwei Stunden Tageslicht und vier Stunden Nacht während der sechsstündigen Rotationsperiode bekommen. Am schlimmsten ist es am inneren Pol. Da gibt es neunzig Minuten Tag gegenüber viereinhalb Stunden Nacht.«


      Arielle kam jetzt nach vorn und nahm wieder den Pilotenplatz ein. »Jill und ich, wir finden schon einen Weg, um mehr Tageslicht zu bekommen«, sagte sie. »Wir richten unseren Flug um den inneren Pol so ein, daß wir immer auf der von der Sonne beschienenen Seite sind.« Sie nickte Karin zu, gab ihr frei; und ihre Augen nahmen wieder die wachsame Kontrolle der Anzeigen und der Ansicht aus dem Cockpitfenster auf.


      Karin kam herunter und ging wieder an die technische Konsole, um die Arbeit von Jills Sensoren zu überwachen. Da gab es achtern ein Geräusch. Richard zog den Vorhang zu dem Mannschaftsquartier weg, der zur Schaffung einer Privatsphäre diente, und kam nach vorn.


      »Wir müssen uns dem inneren Pol nähern«, sagte er unter lautem Geräusch. »Ich fühle mich schon leichter.«


      »Wir sind auf sechs Prozent Schwere herunter«, erklärte David von seiner Konsole aus.


      »Gibt es noch irgendwelche Anzeichen für Vulkane?« fragte Richard, nachdem er vor seiner Konsole Platz genommen hatte. »Ich möchte gern ein paar davon besuchen.«


      »Das wäre aber gefährlich«, warnte Jill durch seinen Imp.


      »Nicht, wenn wir aufpassen und einen heraussuchen, bei dem gerade kein Ausbruch zu erwarten ist. Wo ist unsere Akte über die früheren Beobachtungen der inneren Polregion durch die Comsat-Kameras?«


      »Die habe ich schon hier«, sagte Karin. Ihre Finger glitten über das Inhaltsverzeichnis an der Seite des Schirms, und bald erschien dort: GESCHICHTE, COMSAT, VISUELL, INNERER POL, VULKANÜBERWACHUNG. Karin legte das Bild auf Richards Schirm und stand auf.


      »Ich möchte gern etwas Schlaf abbekommen. Wir können nicht alle gleichzeitig auf sein.« Damit verschwand sie hinter dem Vorhang.


      Auf Richards Schirm flimmerte die Bilderfolge des Vulkanfeldes vom inneren Pol rasch dahin. Tag und Nacht wechselten sich ab, und periodisch brachen Vulkane aus.


      »Bei den schwankenden Lichtverhältnissen kann ich wirklich nicht viel ausmachen, Jill«, sagte er. »Bitte, suche nur die Krater und Rauchfahnen heraus und laß diese ablaufen!«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Jill die Information entsprechend umgeordnet hatte. Dann erschien auf dem Schirm eine Wiedergabe der inneren Polregion in Strichmanier und ließ die zeitlich geraffte Geschichte ablaufen.


      »Noch einmal!« befahl Richard, und die Sequenz wurde wiederholt.


      »Jetzt noch einmal, und paß auf diese drei hier auf!« Mit dem Finger zeigte er auf eine Stelle, wo drei Vulkane in einer Reihe standen, die auf den inneren Pol wies. Jill vergrößerte das Bild, bis die drei den Schirm ausfüllten. Erst warf der eine Vulkan eine Wolke aus heißem Gas und Staub aus, dann begann der mittlere, und schließlich kam auch der dem inneren Pol am nächsten liegende mit dazu. Dann hörten sie in umgekehrter Reihenfolge auf.


      »Diese drei müssen durch einen unterirdischen Schlot miteinander in Verbindung stehen«, sagte Richard.


      »Die Periodizität ist ganz regelmäßig«, sagte Jill. »Die Stärke der Eruptionen variiert, aber sie ereignen sich immer alle drei Stunden, wenn Barnard entweder hinter Eau oder Roche steht und die Gezeiten am stärksten sind.«


      »Wenn sich das so voraussagen läßt, dann können wir sie zwischen den Eruptionen aufsuchen«, sagte Richard. »Richte den Kurs so ein, daß wir gerade nach einem Ausbruch ankommen!«


      »Weil wir aber nur Aufzeichnungen von zwölf Eruptionszyklen haben, besagt das nicht, daß nicht auch zwischen der normalen Periode ein Ausbruch vorkommen kann«, wandte Jill ein.


      »Was ich als erstes zu tun gedenke, sobald wir hinkommen, ist, daß wir ein Seismometer aufstellen und uns dahinterklemmen«, sagte Richard. »Wenn dann der Vulkan rebellisch zu werden beginnt, hören wir das Rumoren zeitig genug, um uns aus dem Staub zu machen.«


      »Das hoffe ich«, sagte Jill in bedenklichem Ton.


      »Ich hoffe, du weißt diesen ›mütterlich besorgten‹ Ton zu schätzen«, sagte David. Er hatte Richard über die Schulter geblickt und seinen Imp gehört. »Die Psychologen haben gemeint, es wäre eine gute Sicherheitsmaßnahme, und mich gebeten, die Stimme so einzurichten, daß Leute wie du Gefahren aus dem Wege gehen, um Jill ›glücklich‹ zu machen. Das war ein harter Brocken. Ich mußte drei Tage mit meinem Synthesizer herumbasteln, bis ich den bekümmerten Ton richtig hinkriegte.«


      »Ziemlich raffiniert«, meinte Richard und wandte sich wieder seiner Konsole zu.


      Sie näherten sich dem Vulkandrilling bei Dunkelheit. Arielle ließ die ›Zauberlibelle‹ hochsteigen und über die Wolken aus heißem Gas und Asche fliegen, damit Bilder gewonnen werden konnten. Das Licht von Gargantua genügte für Jills Elektrokameras für vorzügliche Photographien der Rauchfahnen.


      »Wir sind wohl schrecklich hoch«, bemerkte George.


      »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte Arielle. »Die Schwerkraft beträgt hier nur drei Prozent der irdischen. Diese Scheusale könnten uns leicht mit einem Felsbrocken erwischen.«


      George betrachtete die Anzeigen. Er hatte Mühe, den Höhenmesser abzulesen. Die Zahlen waren nicht so, wie er es erwartet hatte. Schließlich begriff er. »Das heißt 83200 Meter! Wir sind dreiundachtzig Kilometer hoch! Fliegen wir mit Raketenantrieb?«


      »Ich lasse sie nur mit den nuklearen Düsen so weit steigen, wie es so überhaupt geht«, sagte Arielle. »Jill hat gute Kameras. Wir brauchen darum nicht nahe heranzugehen. Vergiß nicht – je geringer die Schwerkraft, desto größer die Skalenhöhe! Und ist das etwa hier keine schöne Aussicht?«


      »Ich kann die Krümmung des Horizonts erkennen«, sagte George. »Besonders am inneren Pol.«


      Der Ausbruch ließ nach, und Gargantua ging unter. Arielle kurvte hinab und schoß auf den ersten der drei Krater zu.


      »Keine Lava«, sagte George, als sie über dem Aschenkegel schwebten.


      »Diese Sorte wirft nur heißes Gas und staubige Asche aus«, erklärte Richard. »Jill, wie ist die Temperatur?«


      »Ganz hübsch heiß im Innern der Schlote«, sagte Jill. »Aber Sie sollten ziemlich herangehen können, ohne die Isolation Ihres Anzugs zu überfordern.«


      »Kannst du das Flugzeug noch tiefer gehen lassen, Arielle?« fragte Richard. »Ich möchte, daß du die Beschaffenheit der Oberfläche prüfst, indem du die Gebläse darauf richtest.«


      Arielle ließ das mächtige Flugzeug auf seinen VTOL-Luftschrauben allmählich sinken und lehnte sich dann zurück, um zu sehen, ob der Gebläseauspuff ein Loch in dem Boden erzeugen würde. Die Oberfläche hielt zunächst, dann aber brachen große Brocken los und polterten davon.


      »Es scheint etwa die Festigkeit und Dichte von Isolierschaum zu haben«, sagte George.


      »Darauf will ich nicht landen«, sagte Arielle. »Ich werde in der Schwebe bleiben, falls ihr hinausgehen wollt. Die Schwere ist so gering, daß ich mit fünf Prozent der Gebläsegeschwindigkeit auskomme. Ihr werdet die Böen kaum spüren.«


      »OK«, sagte Richard. »Bring mich zu jenem Schlot nahe dem Rande des Kraters!«


      Fachmännisch ließ Arielle die ›Zauberlibelle‹ über die wellige Aschenfläche zu einer zwanzig Meter weiten Öffnung mit leicht erhabener Lippe gleiten.


      »Soll ich dich auf den Gipfel bringen, oder willst du den Abhang hinauf gehen?«


      »Setze mich nur an der Basis ab!« sagte Richard. »Es könnte noch einiges Gas aus dem Kamin kommen und die ›Libelle‹ umblasen.«


      Er ging, um den Anzug anzulegen. Karin wartete auf ihn. Sie war bereits im Schutzanzug und hielt sich an einem Ende eines starken Kabels fest. Das andere Ende war an einer Gürtelschlaufe von Richards Anzug befestigt.


      »Wozu soll das sein? Ich werde keine Seile brauchen, um den Abhang da hinaufzuklettern.«


      »Das ist für den ersten Schritt aus der Schleuse«, sagte eine gedämpfte Stimme. »Wenn Arielle befürchtet, daß die ›Zauberlibelle‹ in diesem Zeug einsinken könnte, so mache ich mir Sorgen um dich. Du magst Schuhgröße elf haben; aber darauf sitzt soviel an Muskelmasse, daß du wahrscheinlich bis zum gewachsenen Fels durchsacken würdest. So ungern ich es zugebe – ich möchte doch gern, daß du zurückkommst.«


      »Sei es auch bloß, damit du mich auf den Arm nehmen kannst«, sagte Richard mit kläglicher Stimme. Karin prüfte seinen Anzug genau durch; und als dann die Innentür aufging, trat sie hinter ihn und hob ihn in der geringen Schwere glatt hoch. Sie trug Richard, der vergeblich strampelte, in die Schleuse hinein.


      »Na, wenigstens nehme ich mir Leute von meiner Größe auf den Arm«, erwiderte sie und ließ ihn schließlich wieder herunter. Er drehte sich um und sah sie durch den Helm grinsen, während die innere Tür zuging, die Schleuse evakuiert wurde und die äußere Tür sich öffnete. Aus dem schwebenden Flugzeug konnten die beiden jetzt ein paar Fuß tiefer die dunkle Aschenkruste sehen.


      »Sieht ziemlich fest aus«, meinte Karin.


      »Aschenpartikel sind rotglühend und spröde, wenn sie aus dem Kamin kommen«, sagte Richard. »Sie kleben gern zusammen.«


      »Soll ich dich hinunterlassen?«


      »Nee! Ich könnte ebensogut gleich eine Probe machen.« Er drehte sich um und schaute sie an. »Wie meine Urururgroßtante mütterlicherseits zu sagen pflegte, wenn sie nach meinem Urururgroßonkel rief: ›… Geronimo!‹«


      Richard sprang von der Tür herunter und schwebte in der zweiprozentigen Schwere zu Boden. Seine Stiefel drückten sich in die Kruste ein, aber er versank nicht.


      »Habe ich eine Note der Enttäuschung bemerkt, bevor Jill unsere Impverbindung abgeschaltet hat?« fragte er und sah zu der Figur im Schutzanzug über sich auf.


      »Wer? Ich?« sagte Karin sanft. Sie sprang auch und landete neben ihm.


      »Geh du bitte als Führer voran!« sagte sie. »Wir haben nur noch eine Stunde von diesem winzigen Tag übrig, ehe es dunkel wird; und dann wird es wirklich finster sein, weil Gargantua erst drei Stunden später aufgeht.«


      Die beiden erklommen den Aschenhügel, bis sie an die Lippe des Schlotes kamen.


      »Du gräbst dich ein und hältst das Seil, während ich zum Rand gehe«, sagte Richard. »Ich glaube kaum, daß es einen Überhang gibt, aber mit klebriger Asche wie diesem Zeug hier können komische Sachen passieren, wenn sie sich bei geringer Schwere zusammenballt.«


      Richard nahm seinen Geologenhammer und trieb zwei tiefe Löcher in die Kruste. Karin setzte sich hin und steckte die Füße hinein. Dann nahm sie ihren Pickel und trieb ihn mit der Spitze in den Boden hinter ihr. Mit der einen Hand am Seil, das durch ihren Gürtel lief, die andere in der Griffschlaufe des Pickels und die Füße in den Löchern vergraben, war sie bereit. Richard ging zur Kante des Schlotes vor, und Karin ließ entsprechend Seil nach. Er schaute über den Rand und beugte sich dann vor, um hinunterzublicken. Nur das Seil, das Karin krampfhaft festhielt, verhinderte seinen Sturz.


      »Richard, hör damit auf!«


      Richard ignorierte das verzweifelte Geschrei und beugte sich in der geringen Schwere noch weiter vor. Er ließ sich von der einen Seite zur anderen schwingen, blickte ruhig in den Krater hinein und machte mit seiner Brustkamera eine Reihe von Aufnahmen. Schließlich ging er wieder in senkrechte Stellung über.


      »Kein Überhang«, sagte er. »Du kannst raufkommen, wenn du willst. Ich hätte gern, daß du mich bis zu einem Sims hinunterläßt, das ungefähr fünf Meter tief liegt, damit ich eine Probe von der Innenseite nehmen kann.«


      »Das ist nicht schwer«, sagte Karin »Bei dieser Schwere wiegst du nur ein paar Kilo. Ich könnte dich mit dem kleinen Finger hochheben.«


      »Mir ist es lieber, wenn du beide Hände nimmst«, sagte Richard.


      Karin grub sich wieder ein, und Richard ging über die Kante. Die aus dem Innern seines Anzugs kommenden Geräusche hörten jäh auf, als die Laserstrahlen, welche die Verbindung zwischen ihren Anzügen herstellten, gebrochen wurden. Karin fühlte sich ohne Richards ständige Präsenz durch die Imps verwaist. Aber es gab eine Bewegung am Himmel, als Arielle die ›Zauberlibelle‹ steigen ließ und über dem Schlot in Stellung brachte. Dadurch war wieder Sichtverbindung mit dem Flugzeug hergestellt, und Karin konnte Richards Stimme wieder hören.


      »… es ist eine Lavaröhre. Dieser Krater hat nicht immer bloß heißes Gas und Staub gehabt. Scheint auch ziemlich jungen Datums zu sein.« Man hörte ein Rumpeln, als Richards Picke auf den Fels schlug, um eine Probe zu bekommen.


      »Festhalten! Ich komme rauf!« Karin hielt das vibrierende Seil fest. Bald erschienen Richards Zehen über der Kante, und er richtete sich auf. Er übergab ihr einen großen, hellen Stein.


      »Ich bin nicht sicher, bevor Jill ihn untersucht hat; aber ich meine, es ist ein Diamant.«


      Karin rollte den rohen Stein zwischen den Fingern hin und her und sah Richard dann kokett an.


      »Oh, Richard! So plötzlich! Jetzt sind wir verlobt.«


      »Das hast du aber in den falschen Hals gekriegt, meine Hübsche«, sagte er und rannte den Abhang zur landenden ›Libelle‹ so schnell herunter, daß er möglichst weit von Karin entfernt war, bis er den Satz beendete. »Das ist nur Bezahlung für bisherige treue Dienste!«


      

    


    
      Die ›Zauberlibelle‹ stieg auf ihren Gebläsen langsam empor. Sie gewann erst Höhe und dann, nach Einschaltung des nuklearen Strahlantriebs, auch Geschwindigkeit.

    


    
      »Wohin jetzt?« fragte Arielle.


      »Kurs auf den inneren Pol«, sagte Richard. »Aber laß uns bitte den großen Lavavulkan überfliegen. Ich möchte einige Infrarotbilder bekommen.«


      Arielle richtete die ›Zauberlibelle‹ in der tiefen Finsternis von Roche auf den inneren Pol. Sie hatten es nicht weit, und die Schwere nahm noch mehr ab. Mit Hilfe von Jills Radar fanden sie eine ebene Stelle und landeten dort, um auf das Tageslicht zu warten.


      Karin kam in großen Sprüngen von hinten.


      »Das ist ja lächerlich«, sagte sie. »Soviel Dreck da draußen, und es reicht nicht, mich auf dem Fußboden zu halten.«


      »Du vergißt immer jenen ebenso großen Dreckklumpen über uns«, sagte David. »Warum ziehst du nicht die Stiefel für Schwerelosigkeit an? Der Fußboden hat einen darauf eingerichteten Schlaufenteppich.«


      »Die habe ich in der Rocheweltbasis zurückgelassen«, erklärte Karin schuldbewußt. »Ich war so sehr mit der Kontrolle der Ausrüstung für alle beschäftigt, daß ich meine eigene nicht nachgeprüft habe. Außerdem hatte ich nicht damit gerechnet, in einem Flugzeug in den Zustand von Schwerelosigkeit zu geraten.«


      »Dies ist doch ein Zauberflugzeug!« sagte Arielle. »Es kann sogar die Schwerkraft überwinden. Übrigens ist gleich Sonnenaufgang. Wollen wir starten?«


      »Ja«, sagte George. »Bitte nach oben – und erst anhalten, wenn unten und oben vertauscht sind!«


      Arielle ließ die Gebläse für den Senkrechtstart langsam an, und die ›Zauberlibelle‹ schaukelte etwas, während sie in der nur halbprozentigen Schwere, die am inneren Pol herrschte, rasch aufstieg. Dann ging sie zum Strahlenantrieb über und leitete eine steile Aufstiegspirale in Richtung auf Eau ein.


      »Zehn Kilometer und weiter steigend«, verkündete sie, als die Kugel von Barnard hinter Roche aufstieg, während sich Gargantua hinter Eau erhob. Das Sonnenlicht von Barnard beleuchtete den Wasserberg über ihnen, während der Boden drunten noch in Finsternis steckte.


      »Zwanzig Kilometer und weiter steigend«, rief Arielle. »Die Schwerkraft liegt jetzt unter drei Hundertstel g.« Dinge begannen unter dem Einfluß der Luftströmungen der Klimaanlage in der Kabine herumzufliegen. Der Raum war erfüllt von emsigen Moskito-Imps, die die Luft säuberten.


      »Keine Ringwellen«, erklärte George mit einem Blick nach oben. Barnard beleuchtete jetzt die Hälfte des konischen Ozeans mit seinem roten Schein. Die andere Hälfte war milde erhellt durch das reflektierte Licht von Gargantua.


      »Da auf Roche jetzt Tag ist, ist die Atmosphäre dort warm geworden, während Eau im Dunkeln gesteckt und sich abgekühlt hat«, erläuterte David. »Die Luft strömt von Roche nach Eau oder den Wasserberg hinab.«


      »Daher also keine Wellen«, sagte George. »Alle, die sich etwa gebildet haben, werden eingeebnet, wenn sie den Berg hinabfließen.«


      Das Dröhnen der Hubgebläse ließ nach.


      »Vierzig Kilometer Höhe und Stop!« sagte Arielle. »Wir haben den Punkt der Mitte erreicht.«


    

  


  
    
      Sturz

    


    
      

    


    
      Karin holte den Diamanten aus der Tasche ihres Overalls und ließ ihn mitten in der Luft schweben. Der Stein driftete leicht in der Luftströmung, fiel aber weder auf Roche, noch auf Eau zu.

    


    
      »Null g«, verkündete sie.


      »Wenn die Sonne jetzt auf Eau scheint, wird das Ammoniak aus dem Ozean auszukochen beginnen, und der Wind wird anfangen, in die andere Richtung zu wehen«, sagte George. »Falls wir irgendwelche Wasserproben einholen oder Messungen ausführen wollen, sollten wir das besser bald tun.«


      »Wir gehen herunter«, sagte Arielle und startete die Hubpropeller. Das Universalflugzeug nahm Fahrt auf und schwebte binnen weniger Minuten über der Oberfläche der runden Ozeanspitze am inneren Punkt von Eau. Die Schwerkraft war auf ein halbes Prozent g gestiegen, und die Dinge nahmen wieder ihre normale Orientierung ein; nur daß sich jetzt ein konischer Felsenberg über den Köpfen befand anstelle eines konischen Berges aus Wasser.


      »Drei Meter über der Oberfläche«, sagte Arielle. »Der Wind läßt nach.«


      »Laß die Sonarsonde herunter, Jill!« befahl Karin. Man hörte ein dumpfes Geräusch unter dem Schiff, als der kleine Apparat für das Erzeugen und Aufspüren akustischer Reize aus einer Klappe im Boden des Flugzeugs fiel und ins Wasser klatschte.


      Als Jill den ersten kräftigen Ton in die Tiefe sandte, erschien auf dem Schirm ein Echozeichen. Es dauerte ein wenig, bis das Signal langsam über Karins Schirm gewandert war. Sobald die grüne Linie an den rechten Rand des Schirms herankam, gab es ein Aufblinken, und der Maßstab wurde um das Zehnfache verkleinert. Das Signal bewegte sich jetzt nur noch ein Zehntel so schnell über den Schirm und passierte eine Tiefenmarke nach der anderen.


      »Das ist hier wirklich tief«, sagte Karin. »Die Marke zeigt auf fünfzig Kilometer und läuft noch weiter.«


      »Das ist fünfmal so tief wie der tiefste Ozean der Erde«, bemerkte George. »Ich möchte wissen, was für Drücke da unten herrschen.«


      »Dürfte nicht allzu schlimm sein«, sagte David. »Vergiß nicht die geringere Schwerkraft!«


      »Ich glaube, die Signale müssen durch einen schlammigen Boden oder so etwas gedämpft werden«, sagte Jill durch Karins Imp. »Ich will es einmal mit einem längeren, modulierten Impuls versuchen und dann das Echo komprimieren.«


      »Fein!« sagte Karin und verfolgte, wie ein zehn Sekunden langer, allmählich ansteigender Pfeifton in die Tiefe drang.


      »Da ist es!« rief Karin, als das Echo auf dem Schirm erschien.


      »Das ist ein Echo von dem ersten Signal«, sagte Jill. »Ich werde den Schirm anders einstellen.« Alsbald erschien dort ein neues Muster der Zeitangabe mit einer anderen Längenskala. Unten entstand ein zweidimensionales Bild des Meeresbodens, das von Sekunde zu Sekunde wuchs, während der akustische Impuls mit fünfzehnhundert Metern in der Sekunde den Weg in die Tiefe und zurücklief.


      »Der Boden liegt einhundertundfünfzig Kilometer tief!« sagte Karin. »Wir befinden uns auf dem Gipfel eines Wasserberges von 150 Kilometern Höhe.«


      »… der nicht zusammenfällt!« ergänzte David.


      Karin beobachtete den Schirm, als der zweite und dritte Impuls mit weiterer Information zurückkam und die Karte deutlicher wurde. Richard schaute hinüber und legte dann eine Kopie der Karte auf seinen Schirm.


      »Diese runden Gebilde sind offensichtlicht Vulkankrater«, sagte er.


      »Und was sind jene gezackten Dinger da?« fragte Karin. »Die sehen wie die Alpen unter Wasser aus.«


      »Vielleicht sind sie das wirklich«, meinte Richard. »Es gibt bestimmt genügend Gezeitenkräfte, um Gebirgsbildung zu bewirken.«


      »Auf Roche gab es nichts dergleichen«, bemerkte David. »Zwar Mengen an Vulkankratern, die es mit denen, die wir hier sehen, aufnehmen konnten; aber nichts wie diese Berge.«


      David zog eine Kopie des Bildes auf seinen Schirm und musterte sie genau.


      »Die Berge scheinen den Kratern auszuweichen«, erklärte er. »Was schätzt ihr, wie hoch sie sind?«


      »Ungefähr zwei Kilometer«, sagte Richard. »Nicht gerade viel für Berge, wenn man die geringe Schwerkraft bedenkt. Falls es überhaupt Berge sind …« setzte er hinzu.


      »Zieh das Sonargerät wieder ein, Jill!« sagte Karin. »Vergiß nicht, eine Probe zu nehmen! Ich möchte das Wasser untersuchen.«


      »Meine Sonde hat einen eingebauten Analysator«, sagte Jill. »Der Ozean hat an dieser Stelle minus dreiundzwanzig Grad Celsius und erwärmt sich. Er besteht aus vierundvierzig Prozent Ammoniak und fünfundfünfzig Prozent Wasser, mit Spuren von Methan, Schwefelwasserstoff und Hydrogencyanid in gelöster Form.«


      »Irgend etwas Ungewöhnliches zu spüren?« fragte Karin eifrig. »Es wäre bestimmt wundervoll, eine Lebensform zu finden. Schon die kümmerlichsten Mikrobe würde unsere Reise nach hier für die Erde bezahlt machen.«


      »Nichts«, sagte Jill.


      George hatte aus dem Cockpitfenster den Horizont betrachtet. »Die Wellen werden höher«, sagte er. »Wenn wir überhaupt noch mehr Proben und Karten des Meeresbodens bekommen wollen, sollten wir uns lieber in Bewegung setzen.«


      »Auf geht’s!« rief Arielle; und die ›Zauberlibelle‹ sprang in die Luft und flog an der Flanke des Wasserberges entlang. Sie bemühte sich, möglichst lange in dem schnell abnehmenden Fleck von Sonnenlicht zu bleiben


      

    


    
      »Kannst du etwas weiter heruntergehen?« fragte Karin. »Das Sonar springt in einigen Wellentälern über die Oberfläche.«

    


    
      »Das mußt du mit Jill ausmachen«, sagte Arielle und zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich könnte an sich schon tiefer gehen, aber sie läßt es mich nicht einmal versuchen.«


      »Jill!« sagte Karin. »Wir sind hundert Meter hoch, und die Wellen reichen nur bis zu dreißig Metern. Wir könnten doch sicher noch weitere zehn oder zwanzig Meter tiefer gehen.«


      »Nein.«


      Plötzlich griff Arielle ans Steuer und ließ die ›Zauberlibelle‹ auf ihren Raketen in die Höhe donnern.


      »Arielle!« schrie George. »Raketen?«


      Als Antwort riß Arielle das Flugzeug auf ihrem Hubgebläse so herum, daß George noch sehen konnte, wie ein riesiger Tsunami den Berg emporraste.


      »Er bewegt sich in anderer Richtung als die Windwellen«, sagte er. »Es muß ein Seebeben dahinterstecken.«


      »Vor gar nicht langer Zeit hat es ein starkes Unterwassergeräusch gegeben«, sagte Karin. »Es könnte den Tsunami verursacht haben. Ich möchte wissen, wie hoch die Woge war.«


      »Achtzig Meter«, erklärte Jill.


      »Dann hätte Arielle eigentlich gar keine Raketen anzuwenden brauchen.«


      »Wäre die ›Libelle‹ da gewesen, wo Sie sie hatten haben wollen, hätte uns nichts anderes mehr gerettet.« Der Ton der Computerstimme war sehr ernst.


      »Da ist dir wohl die Spucke weggeblieben!« lachte David.


      »Was quatscht ihr da, David?« fragte George.


      »Das kann dir Karin erzählen«, sagte David, stand auf und ging nach hinten zur Anrichte.


      »Also, Karin?« fragte George.


      Karin antwortete erst nicht. Dann sagte sie: »Nachdem David mit soviel Mühe einen Ton ›besorgte Mutter‹ für Jill entwickelt hat, machte ich mir selbst das Vergnügen, auch so etwas zustande zu bringen. Das war der strenge Ton ›Ich hab’s dir ja gesagt!‹, den du eben gehört hast.«


      »Das hast du prima hingekriegt«, sagte George. »Nachdem ich diese Stimme gehört habe, möchte ich bestimmt nicht mehr mit Jill über Fragen der Sicherheit diskutieren und mit ihr im Bösen aneinandergeraten.«


      Barnard ging hinter Eau unter. Man sah zu, wie er verschwand. Dann führte Arielle die ›Zauberlibelle‹ herum zur anderen Seite, um auf den in zwei Stunden fälligen Sonnenaufgang zu warten. Sie blieben in der Höhe schweben, rasteten und schliefen etwas, bis die Sonne wieder hinter Eau hochkam.


      »Oho! Was für mächtige Wellen!« sagte George.


      »Ein Paradies für Surfer?« fragte Karin.


      »Eher ein Fegefeuer«, erklärte David. »Diese Wellen sind so riesig, daß du auf keinen Fall darauf reiten könntest, selbst ohne Raumanzug.«


      »Trotzdem würde ein Versuch Spaß machen«, sagte George. »Ich habe es gelernt, mit den großen Killerwellen von Diamond Head fertig zu werden. Darum sollte ich es auch mit diesen aufnehmen können, besonders bei der reduzierten Schwere. Stell dir nur vor – ein Ritt von dreihundert Kilometern auf einer Dreißigmeterwelle!«


      »Bis du ganz oben angekommen bist …« sagte David mahnend.


      »Ja, allerdings … der Wellenkamm …« sagte George und schaute an der vom Sonnenlicht beschienenen Seite des Wasserbergs aus dem Fenster. Durch Barnard aufgeheizt, war der Ozean aus Ammoniak und Wasser wärmer geworden; und das Ammoniak war in dieser Atmosphäre verkocht. Dadurch stieg der Druck auf Eau und bewirkte eine Windströmung bergaufwärts, die durch den engen Gravitationsschlund auf Roche hin zusammengedrückt wurde. Während nun die Winde den Berg emporstiegen, trieben sie die Wellen vor sich her. Als diese dann auf der Spitze des Berges in dem Punkt geringster Schwerkraft zusammenkamen, wurden sie enorm groß.


      »Das war wirklich ein dicker Bursche«, sagte George und bewunderte die Wasserfontäne, die auf der Spitze des EauBerges erschien. Bei der geringen Schwere schoß die Wassergarbe aus der Implosion der ein Kilometer hohen Ringwelle zwanzig Kilometer hoch in die Luft. Von da wurde der Schaum noch weiter emporgeschleudert durch den Luftschwall, der von Eau nach Roche drang. Blitze flammten auf, und in der turbulenten, gesättigten Luft bildeten sich Wolken. David kam nach vorn, um aus dem Cockpitfenster zu schauen.


      »Sieh nur!« sagte er und wies auf die Wolken oben und unten. »Die Wolken drehen sich auf der einen Seite vom Pol nach Norden und auf der anderen Seite nach Süden.«


      »Das macht die CoriolisKraft«, sagte George. »Immer dann, wenn eine Masse in einem rotierenden System dahintreibt, bewirkt sie, daß die Strömung Kreise beschreibt. Auf der Erde haben wir den gleichen Fall. Auf der Nordhemisphäre drehen sich die Wirbelstürme entgegen dem Uhrzeigersinn, und auf der Südhalbkugel mit ihm. Hier ist es allerdings wesentlich anders. Auf der Erde ist die CoriolisKraft an den Polen am größten; aber hier gibt es keine starken Luftströmungen. Daher herrscht die größte Sturmaktivität in gemäßigten Breiten. Hier erreichen die Luftströme ihr Maximum genau im Rotationszentrum.«


      »Sie sehen wie riesige Tornados aus«, sagte Karin. »Der eine zieht sich nach Norden und der andere nach Süden.«


      »So ist es«, sagte Arielle. »Aber sie sind wegen der geringen Gravitation ziemlich müde. Kein Grund zur Besorgnis.«


      

    


    
      Die Forschungsfahrt wurde zur Routine. Man flog etwa hundert Kilometer, verhielt dann an einem Punkt, um den Unterwasser-Sensor hinabzulassen, maß die Entfernung zum Meeresgrund, analysierte die Zusammensetzung des Wassers – und startete dann wieder zum nächsten Meßpunkt.

    


    
      »Allmählich erkenne ich in der Zusammensetzung des Wassers ein klares Muster«, sagte Karin. »Es paßt zu den Wetter und Temperaturverhältnissen.«


      »Das gewöhnliche Yin-Yang-Schema?« fragte David.


      »Nein, eher wie die beiden Hälften der Hülle eines eiförmigen Baseballs«, sagte Karin. »Barnard heizt die Äquator und äußere Polregion auf etwa null Grad Celsius auf. Das Ammoniak verkocht aus dem Ozean, der dann schwer und reich an Wasser übrig bleibt. Danach wandert die Hochdruckatmosphäre zu der kalten Region. Das Ammoniak regnet auf den Drehpolen und dem inneren Pol ab. Dadurch wird der Ozean dort mit Ammoniak angereichert und leicht.«


      »Das würde die Radarmuster erklären, die ich von dem Kartierer des Doppler-Radars bekomme«, sagte David. »Es gibt eine allgemeine Bewegung vom kalten zum warmen Bogen. Dies bedeutet, daß die leichtere, ammoniakreiche Flüssigkeit an der Oberfläche zurückströmt, während die schwere und wasserreiche am Boden entlang den Kreislauf schließt. Das gibt einen gewissermaßen umgestülpten Ozean, der unten wärmer ist als oben.«


      »Null Grad Celsius würde ich nicht gerade ›warm‹ nennen«, bemerkte Karin. Sie ließ die Winde an, um die Ozeansonde aus dem Wasser heraufzuholen und nickte dann Arielle zu, die die ›Zauberlibelle‹ sanft auf ihren VTOL-Gebläsen aufsteigen ließ und in Horizontalflug überging. Der nukleare Strahlantrieb sprang an, und die ›Zauberlibelle‹ brauste durch die dünne Luft dem nächsten Kontrollpunkt entgegen.


      

    


    
      Warm●Braun●Hall lag auf der Oberfläche ausgebreitet und badete in den roten Strahlen von Heiß, dem wärmenden Licht. Heiß wurde größer, und die von ihm ausgehende Hitze nahm zu, während Warm wieder schrumpfte und bald verschwinden würde, um erst nach 480 Tagen wiederzukommen. Der riesige Körper entspannte sich noch weiter und verbreiterte sich zu einer dünnen Schicht in Gestalt eines ungefähren Kreises von hundert Metern Durchmesser – ein großer, bernsteinfarbener Fleck, der auf den Wellen ritt, die sich unter seinem gallertartigen Fleisch kräuselten.

    


    
      Da kam ein schwacher, hoher Ton. Die akustischen Sinne in der bernsteinfarbenen Kreatur wurden alarmiert. Es klang wie das Pfeifen eines unterseeischen Vulkanschlotes, ließ aber keine Richtung erkennen. Es schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen! Das Geräusch wurde lauter, als ob ein unsichtbares Ungeheuer ein Hungergebrüll ausstieße.


      Warm●Braun●Hall suchte das Wasser unter sich mit einander folgenden Schadstößen seines Körpers ab, konnte aber nichts erkennen. Dann, gerade als das von überall her kommende Kreischen seinen Höhepunkt erreicht hatte, wurde das rote Glühen von Heiß für einen Augenblick in Dunkelheit verwandelt. Erschreckt zog sich die verwundbare Bernsteinfläche rasch zu einem Ball von drei Metern zusammen, während sein Sonar noch weiter nach der Gefahrenquelle suchte. Es sank auf den Grund, als die Ozeanflüssigkeiten aus dem gallertartigen Fleisch herausgepreßt wurden und es zu einem zähen, plastikartigen Klumpen machten.


      

    


    
      »Hier ist eine Anomalie!« sagte Jill zu Karin und Arielle. Auf ihren Schirmen erschien ein Bild. Jill hatte die Anomalie mit einem blinkenden grünen Kreis markiert, aber dieses Hinweises hätte es gar nicht bedurft. Im Zentrum des Schirmes war ein ausgefranster Kreis bernsteinfarbenen Ozeans.

    


    
      »Das taucht auch auf dem Infrarot-Scanner auf«, sagte Jill. Das gleiche Bild leuchtete in den Falschfarben der Infrarotabbildung anstelle der Videoszene auf. Auch hier war der Fleck bernsteinfarben. Dies bedeutete, daß er wesentlich wärmer sein mußte als das Wasser.


      »Muß die Fahne eines Auswurfs von einem Unterwasservulkan sein«, sagte Karin. Richard schaute von seinem Sitz in der Anrichte auf, stellte seinen Napf mit Gemüsesuppe ab und kam nach vorn. Vor Eile hüpfte er bei der geringen Schwere hoch.


      »Das möchte ich gerne sehen!« rief er und hielt an, indem er sich an Karins Schultern klammerte. »Kann Jill den Punkt wiederfinden?«


      »Wir fliegen gerade um ihn herum«, sagte Arielle und legte die ›Zauberlibelle‹ in eine weite Kurve. »Es müßte nicht schwer sein, etwas so Großes auszumachen.«


      »Bist du sicher, daß dies die Stelle ist?« fragte Richard, als sie hundert Meter über der Meeresoberfläche schwebten.


      »Ich habe Sichtverbindung mit ›Clete‹; daher ist meine Navigation genauer als ein Meter«, antwortete Jill.


      »Bitte aufsteigen!« sagte Richard. »Vielleicht ist es von da, wo wir es gesichtet haben, abgetrieben.« Arielle ließ das Flugzeug rasch steigen. Sie gingen auf tausend Meter, und die Scanner in den Augen der ›Zauberlibelle‹ suchten aufmerksam den zunehmenden Kreis auf dem Ozean ab.


      »Die Strömungen betragen hier nicht mehr als ein paar Kilometer pro Stunde, und wir haben zwanzig Minuten gebraucht, um zurückzukommen. Wir müßten es gesehen haben, wenn es weggetrieben wäre«, sagte David. Er verfolgte die Infrarotbilder, während Karin und Richard auf den visuellen Schirm schauten.


      »Laß uns wieder hinuntergehen und einen Blick unter die Oberfläche werfen!« sagte Richard. »Selbst wenn sich die Wolke aufgelöst hat, muß der Unterwasservulkan immer noch dasein.«


      Arielle drückte auf den Knopf für »Sinken«, und der magische Lift fiel sanft bis auf zehn Meter über dem Niveau der Wellenkämme. Karin ließ den Apparat für Tiefseemessungen ins Wasser klatschen. Durch dieses Geräusch hindurch vernahm man einige hohe Quietschtöne und dann Echos davon aus entfernten Felsen und Unterwasserbergen. Es genügte nicht, um eine genaue Ortung zu erhalten, aber die Töne schienen jedenfalls fast senkrecht von unten zu kommen.


      Jill zögerte etwas, den Sonarsender einzuschalten, da sie abwarten wollte, ob sich das merkwürdige Quietschen wiederholen würde; aber der Vulkanschlot war eingeschlafen. Daraufhin startete Jill die Sonarimpulse, und bald kam ein Bild des Meeresbodens auf Richards Schirm zustande.


      »Hier gibt es nichts als Schlamm und ein paar Steine«, beklagte er sich. »Ich sehe keine Spur eines Schlotes.«


      »Die Wasserzusammensetzung ist genau so, wie sie sein sollte«, sagte Karin. »Falls es nennenswerte vulkanische Aktivitäten gäbe, sollte man einen Überschuß an Verunreinigungen wie Schwefelwasserstoff erwarten.«


      »Dann war der Fleck nicht vulkanisch«, sagte Richard. »Aber wodurch ist er zustande gekommen? Und wo ist er hingegangen?«


      »In fünfundzwanzig Minuten wird Barnard untergehen, und wir sind hinter dem Zeitplan im Verzug«, mahnte Jill.


      »OK«, sagte Richard. »Warum machen wir nicht mit der Durchmusterung weiter, und ich kann meine Suppe fertig essen? Aber laß doch, bitte, die Daten auf dem Video in der Anrichte noch einmal ablaufen! Vielleicht kann ich während der Mahlzeit etwas herausfinden.«


      

    


    
      Warm●Braun●Hall blieb längere Zeit ruhig auf dem Meeresboden. Seine Sinne waren wach, aber es konnte nichts sehen. Das seltsame Geräusch kam wieder. Dann wurde aus dem Kreischen ein Pochen. Dieses wurde laut, verschwand dann, kam aber wieder. Irgend etwas Großes und Hartes erschien mit einem Klatsch oben im Ozean. Der braune Fels verstummte und untersuchte sorgfältig die letzten paar Schallimpulse, die es von dem merkwürdigen Monster hatte zurückwerfen lassen. Das Ungetüm war nicht besonders groß, aber hart wie Stein. Kein einziger Impuls drang in sein Inneres ein. Wenn es so hart war – wie konnte es da schwimmen?

    


    
      Die Kreatur war eine Weile ruhig. Dann gab sie einen betäubenden akustischen Reiz von sich, der den Boden wiederholt mit Helligkeit übergoß. Warm●Braun●Hall blieb bewegungslos und wartete, bis der vom Boden reflektierte Schall wieder die Oberfläche erreicht hatte und damit den seltsamen Besucher aus dem Himmel beleuchtete. In dem Monster öffneten sich winzige Türen und sogen Wasser ein. Eigenartige, steife Anhängsel mit Kreisen darin zeigten in diese und jene Richtung, während eine Explosion nach der anderen aus dem Unterleib der Kreatur erdröhnte. Dann stellte das Wesen ebenso plötzlich, wie es angefangen hatte, seine Betrachtung ein, schwamm ohne ein Anzeichen von etwas, das sich bewegte, nach oben und hinaus ins Nichts über dem Ozean. Das pochende Geräusch nahm zu, ließ dann nach, und wurde durch das schreckliche Quietschen ersetzt, das erfreulicherweise aber auch verstummte. Das fürchterliche Geschöpf war fort. Der bernsteinfarbene Fels löste sich wieder in einen schwebenden Gallertklumpen auf und schwamm rasch davon.


      Warm●Braun●Hall hatte schon 374 Jahreszeiten überlebt und war ein Anführer des Schwarms. Dieses laut brüllende Monster war ihm bekannt. Es gab noch ältere, wie Sauer*Grau*Gurr. Vielleicht wußte der Senior etwas über das seltsame Ungeheuer.


      Warm●Braun●Hall wußte nicht genau, wo sich der Senior befand. Aber da der sich mit einem schwierigen Forschungsproblem beschäftigte, würde es viele Wiederkehren von Warm dauern, bis ein Lösung gefunden wäre. Während der Dauer dieses konzentrierten Nachdenkens müßte Sauer*Grau*Gurr sich unter einer Schutzkapsel wiegen. Diese mußte periodisch der Luft ausgesetzt werden, um weiter existieren zu können. Also lief es darauf hinaus, daß man sich zu einer der Inseln des Denkens begeben würde. Warm●Braun●Hall bewegte sich mit höchster Geschwindigkeit; aber trotzdem dauerte es noch zwei Umdrehungen des Himmels, bis die Inselkette auf dem warmen Pol erreicht war.


      

    


    
      »Ich gebe es auf«, sagte Richard viele Stunden später. »Ich sehe in den Bildern nicht mehr, als wir schon vorhin erkannt haben. Der braune Fleck ist entschieden da, bewegt sich nicht, während wir darüber hinwegtreiben; aber als wir dann den Horizont passieren, scheint es, daß er zu sinken beginnt. Allerdings läßt sich das bei der verkürzten Perspektive nicht sicher sagen. Als wir dann zwanzig Minuten später wiederkommen, ist er verschwunden.«

    


    
      »Ich mache mit der Analyse noch weiter«, sagte David. »Du solltest jetzt besser deinen vorgesehenen Schlaf bekommen. Oder möchtest du etwa deinen Insel-Urlaub versäumen?«


      »Kommen die ›Hawaii-Inseln‹ schon herauf?«


      »Sie sind nur noch neun Stunden entfernt, nach dem Zeitplan der Expedition«, sagte David. »Und ich weiß doch, daß du aussteigen möchtest, um deine Picke dort in einige Mineralien an der Oberfläche zu schlagen.«


      »Allerdings. Weck mich, wenn wir in die Nähe kommen! Meine Picke wird auf dieser Wasserkugel schon rostig.« Er begab sich zu den Pritschen nach hinten und schnappte sich unterwegs in der Anrichte noch ein Stück Proteingebäck als verspätetes Abendessen.


      Die »Hawaii-Inseln« bestanden aus sechs Ringen niedriger Berge, die in einer geraden Linie den äußeren Pol von Eau überquerten. Der Ozean war dort am seichtesten – nur einige hundert Meter tief, so daß kleinere Berge ihre Gipfel über die Oberfläche herausrecken konnten. Jede Insel war nach einer der Original-Hawaii-Inseln benannt worden: Hawaii, Maui, Lanai, Molokai, Oahu und Kauai. Richard war wieder wach und zog sich an, während George vorn einen Vorbeiflug zwecks Übersicht aus der Höhe steuerte. Karin kam wieder durch die Wohnabteile nach hinten, um Richard durchzuchecken. Da sah sie Arielle in ihrem neckischen Schlafanzug in ihr Oberbett klettern.


      »Willst du nicht aufbleiben und die Inseln sehen?« fragte Karin etwas verwundert.


      »Flugzeug lenken ist eine harte Arbeit«, sagte Arielle. »Ich möchte sie schon gern sehen, aber jetzt brauche ich meinen Schönheitsschlaf.« Sie schloß die schalldichte Tür, während Karin weiterging.


      Also das ist ihr Geheimnis – dachte Karin im stillen. Das sollte ich auch einmal gelegentlich probieren. Sie schloß den Vorhang, ging zu der Figur im Raumanzug, die vor der Luftschleuse stand, und begann ohne Umstände die Knöpfe auf der Brustkonsole zu drücken und die Daten abzulesen. Richard schwankte bei jedem Stups leicht. Weil er aber an solche Behandlung gewöhnt war, ignorierte er Karin und sprach über seinen Imp mit George.


      »Flieg von der durch die Sonne beleuchteten Seite an und laß mich auf einem Holovisor mitsehen!« sagte er, langte mit einer im Handschuh steckenden Hand hoch und zog eine dunkelgraue Blende über sein Visier. Dessen Innenseite erhellte sich mittels winziger Laserdioden und zeigte ein unscharfes Bild, das vorwiegend blau war, mit einigen rötlichen Flecken.


      Richard entspannte seine Augen mit Gewalt. Als sie dann deutlich die nahen Lichtpunkte der Dioden erfaßten, wurde aus dem bunten Lasermuster das Bild einer rechteckigen Videodarstellung in normalem Konsolenabstand. Die kleinen Laser erzeugten auf der Visierfläche bis hin zur optischen Phase die gleiche Lichtanordnung, die das Videodisplay durch das Visier hindurch hätte erkennen lassen, wenn es tatsächlich dort gewesen wäre.


      »Mit ihrer Ringgestalt sehen sie mehr wie Atolle aus, anstatt wie die vulkanischen Hawaii-Inseln«, sagte George.


      »Auf den im Vorbeiflug gewonnenen Bildern waren es nur kleine Punkte«, sagte Richard. »Aber Atolle sind sie auch nicht. Die werden durch Korallen gebildet. Allerdings glaube ich nicht, hier eine, wenn auch nur niedere, Form von Korallen zu finden, so sehr mich das freuen würde.«


      »Was hat diese Ringe denn sonst verursacht?« fragte George. »Etwa doch Vulkane?«


      »Ich vermute, daß es sich um Einsturzkrater von einem großen Meteoriten handelt«, sagte Richard. »Der Meteorit ist unter flachem Winkel angekommen und in der oberen Atmosphäre auseinandergebrochen.«


      »Ich gehe jetzt hinunter. Soll ich mir eine bestimmte Insel vornehmen?«


      »Suche eine flache Stelle auf der Innenseite von Hawaii! Da könnte man am ehesten etwas umgekippte Kruste der Innenseite finden.«


      »Welche ist denn Hawaii?«


      »Die große an diesem Ende. Sie wurden in der gleichen Reihenfolge benannt wie die Hawaii-Inseln daheim.«


      George wurde still, als ihm ferne Erinnerungen an träge Tage in Diamond Head durchs Gemüt zogen. Er zerdrückte eine Träne des Heimwehs und begann mit dem langen Abstieg.


      Karin klopfte Richard auf die breiten Schultern des Anzugs, als er die Schleuse betrat und die Ausstiegsprozedur begann.


      »Paß bloß auf, du großer Trottel!« sagte sie. »Ich werde gleich rauskommen, um dich zu unterstützen, sobald ich meinen Anzug angelegt habe.«


      Als die Außentür wieder geöffnet wurde, wunderte sich Karin, daß Richard da mit einem ganzen Arm voll Steine stand.


      »Ich habe ein paar echte Prachtexemplare erwischt!« sagte er. Seine Begeisterung war sogar durch die Sprechanlage zu spüren. »Hier, nimm diese und tu sie in die Luftschleuse! Dann komm heraus und hilf mir, noch mehr zu kriegen!«


      Er wollte seine Beute Karin in die Hände geben; aber der Stapel kippte um, und ein halbes Dutzend scharfkantiger Steine fielen auf den Fußboden der Luftschleuse und hinterließen Kratzer und Dellen in der spiegelglatten Fläche.


      »Richard, du Tolpatsch! Was hast du da angerichtet!«


      »Wieso denn? Der Fußboden hat bloß ein paar Schrammen bekommen.«


      »Und diese paar Kratzer haben zusammen mit den rauhen Steinen die Oberfläche in der Schleuse wahrscheinlich verzehnfacht. Das wird ewig dauern, sie leerzupumpen. Hast du dich noch nie gewundert, weshalb die Schleuse keine Extraausstattung besitzt und alle Flächen spiegelglatt sind? Das ist nicht etwa, damit du dein hübsches Gesicht darin bewundern kannst. Diese Böden und Wände sind so ausgeführt, daß kein einziges Duralloy-Molekül seinen Kopf gegenüber den anderen herausstecken kann, um die Oberfläche zu vergrößern.«


      »Jetzt erinnere ich mich an die Einweisungen. Diese von den Steinen verursachten Kratzer haben eine Menge zackige Hügel und Täler.«


      »Die ganz darauf versessen sind, Schwefelwasserstoff und Hydrogencyanid zu absorbieren und dann wieder freizugeben, wenn die Schleuse wieder mit Luft von drinnen gefüllt wird.«


      »Tut mir leid …« sagte Richard, ehrlich zerknirscht.


      »Na ja … es ist ja nicht ganz so schlimm«, räumte Karin ein. »Der Weihnachtszweig wird die Schrammen mit einer Plasmapistole ausbügeln, während wir fort sind. Übrigens tragen unsere Anzüge das meiste zur Verschmutzung bei. Der Anzugs-Imp poliert sie immer wieder auf, wenn sie dahängen. Aber jedesmal, wenn wir nach draußen gehen, werden sie wieder aufgerauht.«


      Karin tat den Rest der Steine vorsichtig in die Schleuse und kam dann zu Richard ins Freie.


      

    


    
      »So, das war’s mit Maui«, sagte Richard und warf einen Blick auf die Klippen ringsum über ihnen.

    


    
      »Willst du etwa alle besuchen?«


      »Nein, bloß Hawaii und Maui während dieser Tageslichtperiode, und Molokai und Oahu am nächsten Tage. Diese Dreistundentage zerhacken einem wirklich den ganzen Arbeitsplan. Sobald du dich für etwas interessierst, wird es schon wieder dunkel.«


      »Richard!« rief David über den Anzugsimp. »Ich sehe gerade die Bilder durch, die die Scanner bei der Anfahrt hierher gemacht haben. Zieht den Holovisor herunter! Ich möchte euch etwas zeigen.«


      Karin und Richard langten beide nach oben und zogen ihre holographischen Sichtschirme herunter. Hinter den grauen Visieren beobachteten sie, wie David das Gesichtsfeld vergrößerte und in den zentralen See von Maui richtete. Der Gebirgsring hatte ungefähr zehn Kilometer Durchmesser, war aber nicht ebenmäßig. Es gab einige Stellen, wo der Ozean durch Lücken im Ring hindurchgebrochen war und das Innere des Einsturzkraters überflutet hatte. Nicht weit von einem dieser Durchlässe befand sich ein kleiner brauner Fleck und ein noch kleinerer saphirfarbener.


      »Jill könnte aufgrund des Spektrums schwören, daß der bernsteinfarbene Fleck aus dem gleichen Material besteht wie jener andere große, der verschwunden ist. Natürlich ist sie sich nicht ganz sicher, da der Fleck sich unter einem Meter Wasser befindet.«


      »Was sagt der Infrarotsensor dazu? Nein, vergiß es … das Wasser würde es absorbieren.«


      »Es besteht eine leichte Zunahme der Wassertemperatur«, sagte David. »Aber das ließe sich durchaus mit dem Unterschied im Reflexionsvermögen des Klumpens darunter erklären.«


      »Wir sind nur einen halben Kilometer davon entfernt«, sagte George. »Ich gehe einmal hin und schaue nach.«


      »Ich werde rüberkommen und dich aufnehmen«, sagte George. Die ›Zauberlibelle‹ stieg auf und schwebte über ihnen. George landete und wartete, bis der Staub sich gesetzt hatte, ehe er die Schleuse öffnete. Karin und Richard saßen am Eingang und hielten sich an den Griffen zu beiden Seiten der Tür fest, während George sie um die Innenseite des Inselbogens herum beförderte.


      Karin sah sich um und stieß dann Richard mit der freien Hand an.


      »Schau nur, die Kratzer!«


      Richard drehte sich auch um. Die Kratzer waren noch da, aber innen waren sie so glatt wie der übrige Fußboden.


      

    


    
      Warm●Braun●Hall suchte eine Insel nach der anderen ab. Ein saurer Geruch führte ihn zu dem Senior, einem großen blauen Stein dicht unter der Oberfläche des Ozeans. Die braune Wolke umgab den blauen Felsen und rief:

    


    
      ●Aufmachen! Im Ozean gibt es ein laut brüllendes Ungeheuer! Was ist das?●


      Es kam nicht gleich eine Antwort; aber Warm●Braun●Hall erwartete auch keine. Sauer*Grau*Gurr hatte sich als Forschungsgegenstand die Ableitung eines Beispiels der fünften kardinalen Unendlichkeit vorgenommen. Es waren schon zwölf Jahreszeiten der Besuche von Warm vergangen, seit der massige blaue Senior die Herde verlassen hatte und zu den Inseln des Denkens gereist war. Warm●Braun●Hall hatte etwas gezögert, den Senior abzulenken; aber bei seinem Alter von mehr als tausend Jahreszeiten würde der Alte sicher wissen, ob ein so seltsames Monstrum früher schon einmal gesehen worden war und ob es gefährlich wäre.


      Er mußte warten, damit der Denker seine gegenwärtigen Überlegungen abschließen und alle Teile des ungelösten Problems in einen Zustand versetzen konnte, wo es möglich war, sie fehlerfrei wieder aufzugreifen. Heiß wanderte zur anderen Seite der Welt herum, und die Gezeiten stiegen wieder an. Schließlich murmelte eine sanfte Stimme hinter der schützenden Schale:


      *Ein laut brüllendes Ungeheuer?*


      ●Es ist zu hart, um schwimmen zu können, tut das aber trotzdem. Es schwimmt, ohne sich zu bewegen. Es kann sogar im Nichts schwimmen.●


      Ein Spalt öffnete sich in der Schale.


      *Laß mich schmecken!*


      Warm●Braun●Hall bildete eine zarte Ranke aus und steckte sie in den Spalt. Gedächtnissäfte wurden ausgetauscht.


      *Ich habe noch nie ein solches Ungeheuer gesehen oder davon gehört. Das ist dein Problem. Ich kehre zu dem meinigen zurück.* Der Spalt schloß sich, und der blaue Senior ging wieder an sein Problem der fünften kardinalen Unendlichkeit.


      Warm●Braun●Hall war so stark damit beschäftigt, den kurzen Geschmack der meisterhaften Denkprozesse, die Sauer*Grau*Gurr bei seiner Lösung benutzte, zu absorbieren, daß es


      

    


    
      zunächst gar nicht den schrillen Lärm hörte. Schließlich waren die ausgetauschten Gedächtnissäfte absorbiert und angeeignet. Die braune Wolke reagierte plötzlich.

    


    
      ●Das Ungeheuer kommt wieder!● Wie ein Thunfisch, der einen Hai spürt, bildete sich der braune Klecks zu einer schlanken Schwimmgestalt um und eilte in den tiefen Ozean.


      

    


    
      Vor der Landung ließ David die ›Zauberlibelle‹ über der Stelle des Meeres schweben, wo der Scanner die farbigen Flecken gesehen hatte.

    


    
      »Ich sehe das blaue Ding. Es ist ein dicker, tiefblauer Felsblock. Aber der braune Kloß ist weg«, sagte Richard.


      »Schon wieder?« fragte George.


      »Jawoll! Aber der Block da löst sich nicht auf. Laß mich an den Strand hinunter! Ich möchte hinauswaten und einen Splitter davon holen.«


      »Richard!« sagte Karin. Ihr Schrei hallte mit dem von Jill durch Richards Anzugsimp wider.


      »Wann ist Ebbe?« Richard war hartnäckig.


      »In einer halben Stunde«, sagte Jill.


      »Und wieviel wird das Wasser zwischen jetzt und dann fallen?«


      »Um mehr als einen Meter.«


      »Dies bedeutet, daß ich zu dem Felsen hingehen und ein Stück davon abhauen kann, fast ohne mir die Füße naß zu machen.«


      »Aber dein Anzug …« protestierte Karin, als Jill nichts dazu sagte.


      »Wenn mein Anzug gut genug ist, um das Gift abzuhalten, das wir eine Atmosphäre nennen, dann verträgt er auch die Reinigungsflüssigkeit, die wir einen Ozean nennen«, sagte Richard. »Und der Extrabetrag an Heizungsenergie, den ich für den kurzen Ausflug brauche, ist nichts, um das man sich Sorgen machen müßte. Nicht wahr, Jill?«


      Widerstrebend ließen Karin und Jill Richard seinen Willen haben. Karin bestand aber darauf, ihn mit einem Seil zu sichern, ehe er loszog. Er gab nach. Seine ersten Schritte in dem sich zurückziehenden Ozean waren dramatisch, indem Wolken aus verdampfendem Ammoniak bei jedem Zutreten hochschossen. Aber bald war sein Anzug außen so stark abgekühlt wie das Wasser.


      Richard pflügte durch die hüftentiefen Wellen auf den dunkelblauen Fels zu. Einmal dort angekommen, besah er ihn sich genau, hob dann seine Picke und schlug ein kleines Stück ab. Es war innen von hellerem Blau. Richard tat die Beute in seine Sammeltasche und watete ans Ufer zurück.


      »Maui hat in dieser Saison zu viele Touristen«, sagte er. »Laßt uns nach Molokai hinüberspringen!« Er und Karin gingen in die Luftschleuse. Diesmal schlossen sie aber die Tür, als George für die kurze Strecke von sechzig Kilometern bis zur nächsten Insel abhob.


      

    


    
      »Noch weitere Inseln?« fragte George, nachdem Richard und Karin durch die Schleuse wieder hereingeklettert waren.

    


    
      »Vier haben wir geschafft: Hawaii, Maui, Molokai und Oahu«, sagte Richard. »Das sollte für eine neunstündige Tour reichen. Außerdem geht bald die Sonne unter. Gehen wir doch zum inneren Pol!«


      »Den Kurs kann ich empfehlen«, sagte Jill. »Es sind nur noch fünfzehn Tage bis zur Periapsis oder sechzig Zyklen von Tag und Nacht. Das Wetter an den Südpolen wird schon stürmisch mit zunehmender Hitze. Mir wäre es lieb, wenn wir mindestens zehn Tage vor Periapsis auf Rochewelt zurück sein könnten.«


      »Damit haben wir noch fünf Tage, um unterwegs zwecks Erkundung anzuhalten. Wird das ausreichen?« fragte Richard.


      »Das sollte es«, sagte Karin. »Wir haben den größten Teil der Gegend kartiert, und die Daten passen gut zu den Modellen der Atmosphäre und des Ozeans. Es kommt nur darauf an, genügend Proben zu bekommen, um die statistischen Fehler klein zu halten. Mit Ausnahme dieser Inseln ist der Platz recht langweilig. Anders wäre es, wenn wir irgendeinen Hinweis auf Leben gefunden hätten; aber das Glück war uns nicht hold.«


      »Hast du den blauen Stein schon untersucht?« fragte Richard. »Ja«, sagte Karin. »Er war jenem kristallinen Stein vom Silikagel-Typ, den Sam drüben auf Roche gefunden hat, sehr ähnlich. Es gehört eine merkwürdige Chemie dazu, so etwas zu bilden. Weder Jill noch ich haben bisher ein geeignetes Verfahren dafür gefunden.«


      

    


    
      Zwei Tage später war es George, der Roche als erster von seinem Ausguckfenster am Cockpitfenster entdeckte.

    


    
      »Land ahoi!« rief er durchs Schiff, als sich der Rand der Zwillingswelt braun über den blaugrauen Wellen zeigte. Eine halbe Stunde später waren sie in Sicht von Rocheweltbasis.


      »Willkommen zurück!« sagte Thomas. »Red sagt von unten, daß sie aus dem Beobachtungsfenster euren Kondensstreifen erkennen kann.«


      »Sehr gute Augen«, bemerkte George.


      »Besonders hinter einem Dreißigzentimeter-Teleskop«, kam Reds Stimme dazwischen. »Obwohl wir durch den einen oder anderen Nachrichtensatelliten fast ständig in Kontakt stehen, ist es doch hübsch, euch direkt zu sehen.«


      »Bald sind wir daheim«, sagte George. »Noch ein paar Vermessungsaufenthalte, um die Lücken in den Aufzeichnungen zu schließen, und dann quer durch die Enge rechtzeitig zur Periapsis.«


      »Paßt auf das Wetter auf!« sagte Red. »Da braut sich ein neckischer kleiner Sturm über dem Wasserberg zusammen, und er liegt auf eurer Strecke.«


      »Wir werden darüber hinwegfliegen«, sagte George. »Auf bald, meine Hübsche!« George holte sich eine Wetterkarte von ›Clete‹ und besprach sie mit Jill.


      »Es bewegt sich rasch; aber wir sollten noch eine weitere Überwachungsprobe vor Dunkelheit nehmen können. Wenn es dann kommt, gehen wir wieder in die Höhe.« Während er dies sagte, setzte George mit der ›Zauberlibelle‹ zu einem Sturzflug auf die Oberfläche des Ozeans an. Dort ließ er das Flugzeug in den starken Bodenwinden auf der Stelle schweben, und Richard senkte die Meeressonde in die rollende See.


      »Allerhand Wind!« bemerkte Richard, der durch die Videokamera im Schiffsboden den Vorgang beobachtete. »Das Kabel schleppt im Lee dreißig Meter nach. Warte noch eine Minute, bis ich ein Echo vom Boden bekomme … Hat schon! Aufsteigen.«


      George gab Gas und ließ die ›Zauberlibelle‹ in den unruhigen Himmel steigen. Die Sonne ging schon unter; aber George konnte wegen der fast ununterbrochenen Blitze leicht die Wolken verfolgen. Aus der Anrichte kam ein Poltern, als das Flugzeug in einer heimtückischen Fallbö ein paar hundert Meter fiel. Danach wurden sie in ihre Sitze gepreßt, als ein Aufwind sie wieder nach oben kurven ließ. George raste vor der Sturmfront her, um während des Steigflugs in ruhigerer Luft zu sein. Jetzt umrundeten sie den Berg, und Rocheweltbasis sank hinter ihnen unter den Horizont.


      Während der nukleare Strahlantrieb mit ihnen nach oben donnerte, wurde die Luft stiller. Schließlich machte George eine Wendung und nahm wieder Kurs auf den Berg. Arielle saß dabei auf dem Platz des Kopiloten. Ihre Hände ruhten im Schoß, und ihre Augen gingen eifrig zwischen der Instrumententafel und der Aussicht hin und her. George schaute zu ihr hinüber, schaltete den Autopiloten ein und ging nach hinten in die Beobachtungskuppel. Arielle rutschte gleich zum Pilotensitz hinüber und schnallte sich an. Sie überließ das Flugzeug weiter dem Kursautomaten. Ihre Hände lagen wieder im Schoß, und die Augen blieben wachsam.


      »Wir haben die Front überquert, und vor der nächsten gibt es ein klares Gebiet«, sagte Richard von der Forschungskonsole her. »Da liegt einer unserer Meßpunkte. Falls ihr eine Nachtlandung riskieren wollt, können wir ihn noch mitnehmen und entsprechend früher zurückkommen.«


      »Gib mir gute Wetterkarten, gutes Radar und einen guten Höhenmesser, dann brauche ich nichts zu sehen«, sagte Arielle. »Um aber auf jeden Fall sicherzugehen, werde ich in Nähe der Wellen die Landescheinwerfer einschalten.«


      Arielle ergriff das Steuer und kurvte in die tintenschwarze Finsternis hinab. Die ferne Scheibe Gargantuas war jetzt zu klein, um als Lichtquelle von Nutzen zu sein; aber sie brauchte kein Licht, weil das Radarbild der Wolken und der Oberfläche für sie und Jill vollkommen genügten. Als sie bis unter fünfhundert Meter gesunken waren, schaltete Arielle das Landelicht ein. Ihre Position war auf dem Äquator hoher Gravitation, wo die Schwerkraft einen Höchstwert von fast zwölf Prozent der irdischen erreichte. Die Wellen waren kleiner, liefen aber schneller; und sie sahen irgendwie härter aus, wie sie so dahinrasten. Richard ließ die Sonde in den Ozean fallen und wartete auf das Sonarecho vom Boden. Es kam fast sofort.


      »Der Boden liegt nur dreißig Meter tief«, sagte er überrascht. »Das muß eine Art von Unterwasserplateau sein.«


      »Auch die Zusammensetzung des Wassers ist radikal anders«, sagte Karin von der anderen Konsole. »Es gibt Mengen gelöster Gase und merkwürdige chemische Verbindungen. Die Temperatur ist auch anomal hoch.«


      »Ich glaube, wir müssen uns in Nähe eines vulkanischen Schlotfeldes befinden«, sagte Richard. Er sah, wie sich auf der Radarkarte auf einer Seite das Bild eines Abhangs entwickelte. »Wir wollen hangaufwärts gehen und die Sonde noch einmal auswerfen.«


      »OK«, sagte Arielle. »Welche Richtung ist das?«


      »Auf Roche zu.«


      »Also auf geht’s gen Roche!« sagte sie, ließ das Flugzeug steigen und nach einem Kilometer Ostkurs wieder sinken.


      »Der Boden kommt näher«, sagte Richard.


      »Und das Wasser wird wärmer«, bemerkte Karin.


      »Noch ein Kilometer Richtung Roche?« fragte Arielle.


      »Arielle!« kam Jill dazwischen. »Radar! Zehn Kilometer; und es bewegt sich auf uns zu.«


      Arielle schaute auf das Radarbild und erblickte eine große, sich rasch bewegende Wolke, die sich von der langsamer herankommenden Front losriß. Unter der Wolke war ein Schwarm kleinerer, turbulenter Wolken. Arielle richtete die Videokameras in den Augen der ›Zauberlibelle‹ dorthin. Die empfindlichen Geräte verwandelten auf ihrem Schirm die Nacht in Tag. Die Szene wurde durch fast ununterbrochene Blitze im Innern sich auftürmender Gischtwolken erhellt.


      »Wasserhosen!« schrie sie. Sie kappte das Kabel der Ozeansonde, legte die ›Zauberlibelle‹ in eine steile Kurve und wandte sich nach Süden, rechtwinklig zur Bahn der Wasserhosen. Sie versuchte nicht, das Flugzeug hochzuziehen, und streifte fast die Wasseroberfläche. Der nukleare Strahlantrieb donnerte auf, während das Gebläse verstummte und ein Teil seines unersetzlichen Treibstoffs in den Nachbrenner gepreßt wurde. Arielle ging auf Höchstgeschwindigkeit! Wie eine horizontal startende Rakete schoß die ›Zauberlibelle‹ voran. Vor ihr bewegte sich eine Säule aus Gischt, den die Blitze beleuchteten.


      »Verdammt!« rief Arielle und warf den Steuerknüppel herum. Die linke Flügelspitze streifte die Schaumkronen der Wellen unten und schwang dann wieder nach oben, als der rechte Flügel abkippte. Sie entgingen der ersten Wasserhose, aber eine zweite erschien über ihnen und entlud ihre Wasserlast in ihren Weg. Das Flugzeug schüttelte sich, als es auf die Wolke riesiger Tropfen traf. Aus dem Maschinenraum kam ein lauter Krach. Dann herrschte Stille.


      »Die Düsenheizung ist aus!« schrie Arielle. »Keine Zeit, sie wieder anzustellen.«


      Das antriebslose Flugzeug begann zu sinken und kam den Wellenkämmen gefährlich nahe. Arielle zündete die Hilfsraketen zur Lagekontrolle, um die Fallgeschwindigkeit zu bremsen. Die waren aber für den freien Weltraum gedacht und konnten die ›Zauberlibelle‹ bei einer zwölfprozentigen Schwerkraft nicht tragen. Arielle brachte jetzt das VTOL-Gebläse auf Touren und stabilisierte die Höhe, während sie die Raketen abstellte. Noch mehr kostbarer Treibstoff war verloren.


      Arielle blickte gerade wieder rechtzeitig auf den Radarschirm, um zu sehen, daß eine kleine Trombe ihren Weg kreuzte. Sie war so nahe, daß man ihr nicht entgehen konnte. Der recht Flügel der ›Zauberlibelle‹ schnitt hinein und wurde nach oben gerissen. Arielle hatte ihn schon fast herausgezogen; aber da grub sich der abkippende linke Flügel in den Kamm einer riesigen Woge. Sie wurden herumgerissen. Die ›Zauberlibelle‹ krachte mit Gewalt in den tiefen Wassertrog hinter der Woge.


    

  


  
    
      Bruch

    


    
      

    


    
      Arielle hob das Gesicht. Ihre rechte Hand hielt noch den Steuerknüppel fest. Sie war blutig und hatte zwei tiefe Schrammen. In ihrem Mund war ein kleiner Stein. Sie spie ihn aus. Sie sah, wie die blutige Hand im Zeitlupentempo den Knüppel bewegte, während die rechte wie ein sterbender Vogel über das Kontrollbrett flatterte.

    


    
      ›Aufsteigen!‹ befahl sie sich in Gedanken und gab Saft auf die VTOL-Gebläse. Vom rechten Flügel kam ein leise pochendes Geräusch.


      

    


    
      Karin hielt krampfhaft die Luft an und schüttelte ihre Gurte ab. Sie rannte nach hinten und legte ihren Schutzanzug an – erstmals ohne einen Blick auf die Checkliste. Der Helm rastete ein, und sie tat ihren ersten Atemzug. Dann zog sie sich auf dem abschüssigen Deck nach vorn und klopfte heftig an zwei schalldichte Türen, die sie gleichzeitig mit ihrem Körper fest geschlossen hielt.

    


    
      »David, George! Seid ihr OK?« brüllte sie durch ihren Anzugsimp.


      »Ja«, kamen gedämpfte Antworten.


      »Wir sind in den Ozean gestürzt. Öffnet eure Kojentür erst, wenn ich nach Lecks gesucht habe!« Sie schaute zu Richard auf. Der holte langsam und vorsichtig tief Atem und hielt ihn dann an. Karin nahm seinen Anzug aus dem Schrank und half ihm bei dem harten Teil. Dann ging sie auf dem steil geneigten Deck nach vorn.


      Arielle bewegte das Steuer ruckartig im Rhythmus der Wellen und zündete die Richtungskontrolldüsen im Versuch, die ›Zauberlibelle‹ in die Lüft hochzubringen. Als Karin herankam, schaute sie sich um. Karin war über den Anblick entsetzt, den das Gesicht der früheren Schönheitskönigin bot. Arielles Oberlippe war ein zerfetzter blutiger Streifen, der über eine Lücke in ihren Zähnen herunterhing.


      »Wir wind abgewürzt« sagte sie mit kläglicher Stimme. »Und mit Jill ift waf paffiert.«


      »Ich bin OK«, kam Jills Stimme, ruhig und beherrscht. »Ich kann auf meinem Radar nichts sehen. Das liegt natürlich an dem Wasser, das das Radom überflutet. Sie können auch mit dem Versuch aufhören, die Gebläse und Raketen zu starten, Arielle. Der linke Gebläsepropeller ist gebrochen. Selbst wenn wir uns aus dem Wasser erheben könnten, würden wir nicht genug Geschwindigkeit erreichen, um die Düsen klar zu machen.«


      »Was ist mit dem Schiffskörper, Jill?« fragte Karin.


      »Im Treibstofftank des linken Flügels ist ein kleines Leck, aber ich lasse durch einen Minizweig dafür sorgen, daß es abgedichtet wird. Keine Anzeichen, daß der für die Lebenserhaltung wesentliche Rumpf gebrochen wäre.«


      Richard kam in seinem Schutzanzug nach vorn. Als er Arielle sah, wurde er blaß und ging zurück, um den Kasten für Erste Hilfe zu holen. Der Weihnachtszweig nahm ihm den ab und führte Arielle unter die Dusche, um sie abzuwaschen und ihre gerissene Lippe mit einem Neohautpflaster zu versorgen. Unter dem Pilotensitz kam ein Imp hervor mit einem großen weißen Zahn und einer blutigen Wurzel daran.


      Karin öffnete ihren Helm und schnupperte die Luft. Die roch komisch, mit einem ätzenden Hauch von Angst. Der Geruch ließ aber nach, als die Ventilatoren der Klimaanlage wieder ihrer Aufgabe nachkamen, die Elektronik kühl zu halten. Karin und Richard gingen zum Heck, Karin hörte von der Dusche jammernde Töne und bückte sich, um den durchnäßten und blutbefleckten Overall davor aufzuheben. Sie tat ihn in die sonische Waschmaschine, klopfte dann an die schalldichten Türen und sagte David und George, daß es sicher wäre herauszukommen.


      Karin war gerade dabei, ihren Helm aufzusetzen, da nahm Richard ihn ihr ab und sagte: »Das mache ich schon. Du und Jill, ihr müßt einen Weg finden, uns hier herauszubringen.«


      »Bist du sicher, daß das linke Gebläse kaputt ist?« fragte Karin Jill.


      »Beide Gebläse waren in der stärksten Vorwärtsposition, um Geschwindigkeit zu halten, als der linke Flügel einen Wellenkamm traf. Unmittelbar danach wurde der akustische Sensor im Antriebswellenschacht des Gebläses überlastet. Es folgte eine rasche Reaktion des Elektromotors, wodurch der Antriebsstrom gefährlich hochgejagt wurde. Ich habe dann den Motor ausgeschaltet.«


      »Dann ist er also blockiert. Ich gehe besser nach draußen und sehe ihn mir einmal an.«


      »Obwohl wir noch schwimmen, ist der Ausgang der Luftschleuse unter Wasser. Ich rate davon ab, hinauszugehen.«


      Das ließ Karin einen Moment innehalten. »Richard hat gezeigt, daß unsere Anzüge mit Wasser fertig werden können.«


      »Meine Luftschleuse ist nicht für Flüssigkeiten konstruiert«, sagte Jill, jetzt in ihrem strengen Ton.


      Karin kannte ihren Computer.


      »Wenn ich nicht aus der Luftschleuse hinausgehen kann, kann ich das Gebläse nicht reparieren. Die Besatzung wird dann drin bleiben müssen, bis die Lebenserhaltungssysteme aussetzen. Danach werden wir alle sterben.«


      Es gab eine Pause. Keine volle Sekunde lang, aber doch einen merklichen Bruchteil davon.


      »Die Reinigungssysteme der Luftschleuse können so umgestellt werden, daß sie auch Flüssigkeiten zu bearbeiten imstande sind«, sagte Jill. »Die Durchlaufzeit wird doppelt so lang sein, weil ich zweimal durchsäubern muß. Einmal mit überhitzter Luft, um alle restlichen Tropfen und Flüssigkeitsfilme verdampfen zu lassen, und dann noch einmal, um vor Öffnung der inneren Tür die Reinheit sicherzustellen. Während der Heißluftphase müssen Sie Ihren Anzug mit voller Kraft kühlen lassen.«


      »Fein!« sagte Karin und setzte ihren Helm wieder auf. »Schleuse mich durch!«


      Es gab einen Augenblick der Panik, als aus zwei Öffnungen in der Decke der Luftschleuse Wasser herabklatschte. Karin duckte sich unter den donnernden Strahlen und sah durch ein überströmtes Visir auf den schäumenden Wirbel am Boden. Ihre Füße waren kalt, und sie fühlte die Wärme der Stiefelheizung, als ihr Anzug den Wärmeverlust auszugleichen suchte.


      Nach einer Minute stand ihr das Wasser von Eau bis zur Taille. Der Auftrieb ihres Anzugs begann, ihre Füße vom Fußboden zu heben. Sie griff nach Sprossen in der Wand, um nicht von dem Schwall weggeschwemmt zu werden.


      »Laß etwas Luft aus meinem Anzug ab!« brüllte sie. »Ich schwimme hoch.« Sie hörte ein Zischen aus ihrem Rucksack, und das Wasser drückte hart auf die runzlige Glanzfolie, die ihren Anzug bedeckte. Diese glasartige Folie war wie Metall und so flexibel wie Plastik, so undurchdringlich aufgrund ihrer nichtkristallinen Struktur. Nur knapp einen Millimeter stark, konnte sie allem widerstehen, außer der Spitze eines Messers. Unter Druck wurde sie aber runzlig. Das kalte Wasser wirkte durch die Heizschicht des Anzuges hindurch und ließ Karin frösteln. Das Wasser gurgelte hinein, und die Luft strömte hinaus, bis die Tür schließlich geöffnet werden konnte. Ein riesiger, vibrierender Luftballen brach hinaus und bahnte sich einen Weg zur Oberfläche. Karin folgte ihm nach draußen nach.


      »Laß die Schleuse offen und das Licht an!« sagte Karin. Sie schwamm in die sich verbreiternde Lichtsäule und langte dann nach dem Permalicht an ihrem Gürtel. Der Lichtspeer glitt nach oben und beleuchtete die Luftschraube recht gut. Es gab eine schwarze Lücke dort, wo eines der Blätter fehlte. Das Blatt daneben war verbogen und zerfetzt.


      Karin besah sich das Schreckensbild von zerknautschtem Hochleistungsstahl. Es erinnerte sie an Arielles Mund und war ebenso verheerend für die der ›Zauberlibelle‹ innewohnende Schönheit. Karin trat nach unten und beugte sich so weit vor, daß ihre Brustkamera auf die Szene gerichtet war. Zugleich zog sie ihren Holovisor herunter, um das Bild so zu verfolgen, wie es im Sucher der Elektrokamera erschien. Es war unscharf. Die Kameralinse war dafür konstruiert, an der Grenzfläche von Luft und Vakuum zu arbeiten, aber nicht von Wasser und Luft.


      »Kannst du das ausgleichen?« fragte sie Jill.


      Sofort rutschte das unscharfe Bild in den richtigen Focus, als Jill einige Bits so einstellte, daß der Brechungsindex von Wasser ebenso berücksichtigt war, wie der sich langsam ändernde Bildabstand.


      »So!« sagte Jill.


      »Jetzt brauche ich eine Ansicht von oben«, sagte Karin. Sie strampelte an die Oberfläche und packte das hintere Ende des Flügels. Sie steckte ihren Helm aus dem Wasser hinaus und sah, kurz bevor er von einem Wellenschwall überschwemmt wurde, wie über Roche die Morgendämmerung anbrach. In dem roten Licht hob sich als Silhouette der Weihnachtszweig ab, der eine Elektrokamera trug und vorsichtig über den vom Wasser überspülten Flügel zurückkroch.


      »Diese Seite habe ich schon«, sagte Jill.


      Karin biß ihre klappernden Zähne zusammen und ließ sich unter die Wellen sinken. Ein paar Schwimmstöße, und sie war wieder in der Schleuse. Diesmal als Wasserschleuse. Kräftige Pumpen sogen ihr das Wasser unter den Stiefeln ab.


      »Wir müssen die Stiefel und den Rucksack mit Ballast beschweren, damit der Anzug aufgeblasen bleiben kann und ein Kontakt von Armen und Beinen mit dem kalten Anzug vermieden wird«, sagte sie.


      »Eine gute Idee«, meinte Jill. »Jetzt drehen Sie sich um, damit ich Ihnen den Rücken abtrocknen kann!«


      Als Karin sich unter den heißen Luftstrahlen hin und her drehte, konnte sie sehen, wie von dem glänzenden Metallfilm ihres Anzugs Dampf aufstieg. Die ihm eingebaute Kühlung setzte ein. Karin wollte sich gerade darüber beklagen, daß es zu heiß wurde, da schaltete die Apparatur um. Ein paar Minuten später war sie im Innern des Flugzeugs. Da stand George mit einem traurigen Gesicht.


      »Es sieht nicht gut aus. Der Propeller ist hin. Ein Blatt ist hoffnungslos verbogen und ein anderes ganz weg.«


      »Kannst du das verbogene richten und den Rest rotieren lassen?«


      »Vielleicht«, sagte Karin. »Aber dann ist es nicht ausgewuchtet. Ich könnte noch ein Blatt entfernen und so aus dem sechsflügligen einen dreiflügligen Propeller machen. Aber ich glaube nicht, daß der genügend Auftrieb gäbe. Vielleicht sollten wir behelfsmäßig noch ein oder zwei Blätter dranschustern oder zum Beispiel ein Gegengewicht anbringen.«


      »Du solltest dich damit beschäftigen«, sagte George, als Richard Karin aus dem Anzug half. Richards Arm streifte den ihren, und er spürte die höllische Kälte.


      »Du bist ganz schön durchgefroren«, sagte Richard bedauernd.


      »Nicht viel schlimmer als beim Tieftauchen im Nordwestpazifik«, sagte Karin. Sie beklagte sich aber nicht, als er sie von hinten lange drückte, indem seine kräftigen Arme ihre strammen Arme darunter warm umschlugen hielten.


      »Wie geht es Arielle?« fragte Karin, während sie es sich in seiner Wärme wohl sein ließ.


      »George und der Weihnachtszweig haben den Zahn wieder eingesetzt. Sie hat jetzt einen Imp als Spange im Mund, um ihn an seiner Stelle festzuhalten. Das Pflaster aus Neohaut sollte den Riß so heilen, daß höchstens eine haarfeine Narbe zurückbleibt. Aber sie wird einige Zeit eine geschwollene Lippe haben.« Richards Arme waren jetzt so kalt geworden, daß sie ihr nichts mehr nützten. Er ließ Karin los.


      »Ich meine, ich werde nach vorn gehen und die Instrumente kontrollieren«, sagte er. »Du und Jill, ihr solltet euch lieber darauf konzentrieren, das Gebläse zu reparieren.«


      Er ging den schaukelnden Korridor hinauf. Karin kümmerte sich weiter darum, ihren Anzug aufzuhängen.


      

    


    
      ◊Komm, schau, was ich gefunden habe!◊

    


    
      ☼Was denn?☼


      ◊Ein großes Tier, so hart wie Stein, aber es schwimmt.◊


      ☼Oho! Wo denn?☼


      ○Hier entlang.○ Die milchweiße Wolke strömte durch den Ozean dahin. Die rote folgte ihr dicht nach. Sie näherten sich dem zappelnden weißen Wal mit Vorsicht.


      ☼Du hast recht!☼ sagte die rote und schickte einen Sonar-Impuls nach dem anderen zu dem entfernten Objekt. Die Pulse variierten nach Höhe und Komplexität, als die kräftige Stimme von Brüll☼Heiß☼Rot in die inneren Teile der ›Libelle‹ einzudringen suchte.


      ☼Alles, was ich sehen kann, ist die Außenseite! Sie ist zu hart!☼


      ◊Es gibt einige Stellen, die nicht so hart sind. Geh näher heran!◊


      Die beiden bewegten sich näher auf das treibende Flugzeug zu. Sie waren neugierig, aber auch noch vorsichtig, weil das riesige Objekt so groß war wie sie selbst. Während sie sich bewegten, tasteten ihre Sonarpulse weiter seine Länge ab.


      ◊An dem einen Ende gibt es Stellen, wo man fast hindurchschauen kann. Das sind auch Stellen, wo man etwas ›erkennen‹ kann. Das Tier scheint im Innern kleine, heiße Sonnen zu haben. Die scheinen an jenen Stellen nach draußen.◊


      ☼ERKENNEN? SONNEN?☼ Das rote Fremdwesen war verwirrt. Sein Körper war für Licht empfindlich. Wenn es sich auf der Fläche des Ozeans ausgebreitet hatte und in der Wärme badete, konnte es ungefähr angeben, wo sich die Sonne am Himmel befand und ob eine Wolke vor ihr durchgezogen war. Aber es besaß keine Augen und wußte daher nicht, wie der Himmel aussieht. Seine visuelle Welt war eine Welt des Schalls. Seine Schallimpulse erlaubten es ihm, in seinem Unterwasserreich alles zu sehen, das Innere seiner Kameraden nicht ausgenommen.


      Aber dies war das erste Mal, daß es ein Tier getroffen hatte, das für sein durchdringendes Anstarren nicht transparent war. Mit Annäherung an das Wesen mit der harten Schale konnten die verschiedenen Teile des roten Körpers die diffusen Lichtstrahlen fühlen, die von Punkten nahe dem einen Ende des großen Zentralkörpers kamen. Je mehr Brüll☼Heiß☼Rot herankam, desto besser konnte sein Körper sehen, da einige seiner Teile den Lichtquellen recht nahe waren.


      ◊Geh nur ganz dicht heran! Dann kannst du nicht nur etwas besser sehen, sondern auch mehr erkennen.◊


      Die rote Wolke preßte sich auf das harte Glas des Cockpitfensters und suchte durch das dunkle Glas hindurchzuschauen. Seine Explosion von Schallenergie drang aus dem Wasser recht leicht ins Glas; aber auf der anderen Seite gab es nichts als Luft. Daher wurde das Sonarsignal zurückgeworfen, und nur ein kleiner Anteil drang in das Cockpit ein, um die Objekte dort zu erhellen. Das akustische Echo erfuhr den gleichen Verlust, als es aus der Luft mit ihrer geringen Dichte in das sehr dichte Glas zurücklief. Daher war zu dem Zeitpunkt, da es durch Brüll☼Heiß☼Rot zurückströmte, nicht viel mehr von dem Sonarsignal übrig geblieben.


      ☼Kann einige harte Dinge drin erkennen; aber es ist nichts im Wege, und das macht das Sehen schwierig.☼


      ◊Schaust du auch richtig hin?◊


      ☼Ja. Viele kleine Sonnen. Zu weit weg, um gut gesehen zu werden. Sie sind alle ineinander verschwommen.☼


      

    


    
      Arielle sah, daß ein rötlich gefärbter Dunst ihr rechtes Seitenfenster verdunkelte. Mußte wohl wieder so ein merkwürdig getönter Fleck sein. Plötzlich fühlte sie einen Schmerz im Kopf. Sie stand auf und ging umher, um das Gefühl abzuschütteln.

    


    
      ☼Da drinnen bewegt sich etwas☼ Ein Sonarpuls hoher Energie dröhnte durch das Glas und brach in die dünne Luft dahinter ein. Arielle verzog wieder das Gesicht, wußte aber nicht, weshalb.


      ☼Es ist ein langes Ding mit einer Kugel am einen Ende und geraden Abschnitten, die aus den Seiten und der Basis herausragen. Das ist mir zu mühsam, das anzusehen. Wollen wir surfen gehen?☼


      ◊Vielleicht kann ich etwas erkennen.◊ Die weiße Wolke glitt über die rote und strömte auf die nächste Glasscheibe im Cockpitfenster.


      Arielle merkte, daß das rechte Vorderfenster jetzt milchig weiß erschien, während das rechte Seitenfenster des Cockpits weiterhin rötlich getönt war. Sie konnte keinen Übergang dazwischen erkennen. Das gefiel ihr nicht. Sie runzelte die Stirn. Ihre Augen wandten sich aufmerksam der Stelle der Verglasung zu, wo die Farben hart wechselten.


      Klar◊Weiß◊Pfiff versuchte es noch einmal. Es schickte einen Sonarstoß nach dem anderen in das seltsame harte Tier, sah aber nichts Neues.


      ◊Du hast recht. Da ist nichts im Wege. Es ist, als ob man über die Obergrenze des Ozeans hinausschauen wollte.◊


      ☼Gehen wir surfen! Ich kann fühlen, wie sich eine große Welle aufbaut.☼


      ◊Laß mich noch weiter probieren, etwas zu sehen!◊


      ☼Das habe ich ja schon probiert. Zu verschwommen!☼


      Klar◊Weiß◊Pfiff antwortete nicht, sondern bildete aus einem Teil seines Körpers eine diskusförmige Scheibe. Sie war in der Mitte dicker; und die weiße Farbe des Fleisches schwand dahin, als die milchigen Makromoleküle, welche die genetische Essenz und Nervengewebe enthielten, aus der Scheibenregion abströmten und nur die klare, rein strukturelle Substanz des fremdartigen Körpers zurückließen.


      Ein Teil der roten Wolke schoß auf das Gebilde zu, bemerkte seine Form und sah seine klare Farbe.


      ☼Merkwürdig! Woraus besteht das?☼


      ◊Das bin ich. Oder ein Teil von mir.◊


      ☼Warum ist die Scheibe in der Mitte bauchig gewölbt?☼


      ◊Auf diese Weise kann ich Dinge aus der Entfernung sehen!◊


      ☼Kannst du nicht! Du kannst nur Dinge betrachten, wenn sie dir ganz nahe sind!☼


      ◊Mit dieser dicken Scheibe kann ich es doch!◊


      ☼Wirklich? Laß mich schauen!☼


      ◊Stillhalten!◊ kommandierte das weiße Wesen. Es hielt die Scheibe zwischen die Haut des roten und das Cockpitfenster. So benutzte es die rohe Gallertlinse, um ein Bild vom Innern des Cockpits auf die Haut von Brüll☼Heiß☼Rot zu werfen.


      ☼Das sieht ganz winzig aus!!!☼ kam ein Gebrüll. ☼Was ist das?☼


      Klar◊Weiß◊Pfiff nahm die Linse weg und hielt sie vor seinen eigenen Körper.


      ◊Da sind Mengen von kleinen Sonnen. Einige quadratisch. Und da ist das sich bewegende Ding, das du gesehen hast. Sieht drollig aus. An der Kuppel ist ein häßlicher Flaum und ein Spalt, der dauernd auf und zugeht.◊


      ☼Ich kann fühlen, daß die große Woge immer näher kommt.☼


      ◊Du hast recht. Ich kann es auch fühlen.◊


      Die Linse wurde aufgelöst. Die beiden gewaltigen Klumpen glitten auf die Oberseite des Flügels und schwangen sich auf eine große, rollende Welle, die über die treibende ›Libelle‹ hinwegspülte. Die beiden Fremdwesen ritten perfekt auf der Welle hin. Ihre kürzliche Entdeckung war in der Aufregung des Surfens vergessen.


      Arielles Kopfschmerz verschwand. In diesem Augenblick sah sie im Augenwinkel, daß sich der milchige und der rote Dunst von den Cockpitfenstern abhoben. Arielle kniete sich nach vorn auf den Sitz des Kopiloten und suchte in das trübe Wasser hinauszublicken.


      Da war nichts.


      Arielle war versucht, Jill zu fragen, ob der Computer etwas gesehen hätte. Aber dann wurde ihr bewußt, daß die elektronischen Videosensoren Jills in diesem kalten Ozean ebenso begrenzt waren wie ihre elektrochemischen Videosensoren. So schwang sie sich im Sitz herum und verlangte einen aktuellen Lagebericht von der Konsole. Es gab eine fast unmerkliche Verzögerung bei der Antwort. Arielles geschultes Testpilotengehirn bemerkte die Anomalie.


      Das Sperrfeuer aus Sonarimpulsen war Jill entgangen. Sie hatte zwar aus einiger Entfernung vor ein paar Stunden ein paar merkwürdige Piep und Pfeiftöne gehört. Aber nachdem die aufhörten, harte sie die Geräusche in ihrem permanenten Gedächtnis abgespeichert unter »Geologie, vulkanisch, Schlote, Geräusche von«. Aber die Geräusche waren wieder aufgetreten, und zwar aus geringer Entfernung – so nahe, daß sie offenbar nicht vulkanischen Ursprungs sein konnten.


      Die Videokameras für wissenschaftliche Überwachung und die anderen, in den Körper der ›Libelle‹ eingebauten Sensoren halfen, ein Bild zusammenzusetzen. Da waren ein roter und ein milchiger Klumpen aus Wasser, die sich langsam bewegten – wie formlose Ballen aus Seetang, die anscheinend mit den Gezeiten mitliefen. Die Klumpen waren völlig amorph. Weder im Video, noch im Infrarotsensor war eine Struktur zu erkennen. Die Videokamera an Bord für Innenaufnahmen hatte die Farben bestätigt, als die Klumpen gegen die Cockpitfenster gespült wurden. Die Information über das Aussehen ging in einen Teil von Jill, der darauf programmiert war, nach Anzeichen für fremde Lebensformen Ausschau zu halten. Hier paßte das Programm nicht recht, weil es darauf trainiert war, Symmetrie und Nicht-Zufälligkeit als Kriterien für Leben aufzufassen. So wurde die Meldung wieder in den Gedächtnisspeicher zurückgejagt und das Programm zum Auffinden von Fremdwesen ausgeschaltet.


      Auch die Sonar-Eingabe wurde, nachdem sie sowohl im Frequenz, wie im Zeitraum bearbeitet worden war, in das Programm für die Suche nach fremden Lebensformen geschickt. Bald liefen dringende Meldungen durch das Hauptrechenwerk. Sie riefen die gespeicherte Gestaltinformation zurück und setzten eine Suche über jeden Sensor in Gang, der auch nur das geringste Bit an Information während jenes kritischen Zeitintervalls aufgefangen hatte.


      Als das Menschwesen Arielle jetzt eine aktuelle Lagemeldung verlangte, gab es für Jill bei der Antwort auf diese lästige Frage eine kleine Verzögerung. Danach wurde die volle Intelligenz des Computers eingesetzt. Aus den drastischen Daten der chemischen Sensoren, die die Verhältnisse draußen überwachten, wurden seltsame Gerüche extrahiert. Leider kamen keine neuen Daten hinzu, so daß sich die Analyse mit den aufgezeichneten Angaben begnügen mußte. Die waren aber nicht gut genug/Jill war sich fast sicher, daß sie Anzeichen für Leben gesehen hatte – und zwar für eine intelligente Lebensform. Was sie gesehen hatte, war aber nicht das, was die Menschen erwartet hatten. Daher war das Material nicht schlüssig. Jill wollte die Leute nicht belästigen, ehe sie noch weitere Berechnungen angestellt hatte.


      

    


    
      »Ich brauche bessere Sensordaten«, sagte Jill schließlich.

    


    
      »Was ist denn los?« fragte Karin.


      »Ich bin blind«, antwortete Jill. »Ich habe massenhaft Information von den Infrarot und Videokameras auf den beiden Scannern in den ›Augen‹Kuppeln; aber die sind halb vom Ozean überspült. Außerdem bin ich als Flugzeug daran gewöhnt, über die Fernsicht durch Radar zu verfügen. Wie kann ich Sie schützen, wenn ich keine Dinge aus der Entfernung herankommen sehen kann?«


      »Da kann ich nicht viel machen«, sagte Karin. »Dein Radardom befindet sich unter dem Meeresspiegel, und das Wasser läßt keine Mikrowellen durch. Falls du aber darauf beharrst, ein Schiff zu sein, dann mußt du einen Weg finden, wie ich dein Radar in ein Sonargerät umbauen kann.«


      »OK«, sagte Jill. »Bitte, mach aus meinem Radar ein Sonar!«


      »Das geht nicht«, antwortete Karin leicht verblüfft.


      »Sie haben gesagt, ich hätte weiter nichts zu tun, als irgendeinen Weg zu finden, mein Radar in ein Sonar zu verwandeln«, sagte Jill. »Das ist mir gelungen.«


      »Wirklich?« rief Karin.


      »Wir haben eine volle Garnitur Ersatzteile für die Unterwassersonde«, sagte Jill. »Die Sonareinrichtung der Meersonde hat fast dieselben Konstruktionsmerkmale wie der Mikrowellenscanner in meinem Radom.«


      »Das leuchtet ein«, sagte Karin. »Die haben beide die gleiche Wellenlänge, wenn auch das eine Gerät Radiowellen benutzt und das andere Schallwellen.«


      »Der piezoelektrische Sonarapparat verwendet höhere Spannungen und schwächere Ströme als das Radar mit seinen Halbleitern«, sagte Jill. »Ich habe aber das elektronische Steuergerät so umgebaut, daß es damit fertig wird. Alles, was ich noch brauche, ist jemand, der den Diodenblock für Mikrowellen gegen den piezoelektrischen für Sonar auswechselt.«


      »Kann der Zweig das nicht machen?« beklagte sich Karin. Sie spürte immer noch den Druck des schneidend kalten Wassers auf ihrem Fleisch.


      »Nicht allein«, sagte Jill. »Er ist schon draußen und ändert die Verdrahtung des Konnektors …«


      »… Schon gut, schon gut! Ich werde es machen.«


      Karin legte ihren Schutzanzug an und schleuste sich langsam nach draußen. Es war noch dunkel. Darum ließ sie sich Zeit, als sie unter dem Flügel hindurch und an der linken Seite der ›Zauberlibelle‹ entlangschwamm. Sie holte ihr bewährtes Schweizer Militär-Allzweckgerät[15] heraus und drehte es so lange, bis sie an den richtigen Einstellschieber kam. Sie drückte auf den Schalter; und augenblicklich bildete sich aus den vielen abrufbaren Gedächtnisstrukturen in dem komplexen Kopf, der aus einer Metall-Legierung bestand, ein eigenartiger Schraubenzieher. Seine Klinge sah wie die gekrümmte Oberfläche eines Pennys aus. Karin trieb sie in einen der krummen Schlitze am Radom und drehte. Ein flacher metallener Schraubenkopf sprang heraus. Karin ging etwas tiefer und nahm einen anderen Schraubenkopf mit Schlitzsperre in Angriff.


      »Hier«, sagte Jill. Ihr Weihnachtszweig übergab Karin eine dicke runde Metallplatte mit Kreuzschlitzen. Karin nahm den Mikrowellensendeblock entgegen und händigte dem Zweig ein schweres Bündel quadratischer keramischer Platten aus.


      Der Zweig ergriff das hinten vom Sonarblock herunterhängende Kabel und verband es mit einem kohlschwarzen Kasten. Es gab eine Pause. Da stieß Karin plötzlich einen lauten Schrei aus. »AU! Ich bekomme Zahnschmerzen davon.«


      »Gut!« sagte Jill. »Das ist die Frequenz, welche die Zähne sensibilisiert. Wie ist es jetzt hiermit?«


      »Mir wird übel«, antwortete Karin.


      »Der infrasonische Teil funktioniert also«, sagte Jill. »Jetzt das ultrahohe Band. Hören oder fühlen Sie etwas?«


      »Wauwau!« machte Karin. Ihre Ohren schienen sich zusammenzukringeln. Sie schloß das Radom und paßte dabei auf, daß keine Luft darin eingesperrt blieb, welche die Signale hätte stören können.


      »Ich kann jetzt sehen!« sagte Jill durch ihren Imp. »Ich muß zwar einige Sekunden warten, bis die entfernten Teile des Bildes eintreffen; aber ich kann wieder sehen!«


      »Was kannst du sehen?« fragte Karin.


      »Wir befinden uns auf der Seite eines allmählich fallenden Abhangs, der sich über Kilometer hin erstreckt«, sagte Jill. »Der Abhang erreicht ein Plateau etwa zehn Meter unter der Meeresoberfläche. Es gibt da einige Vulkanschlote.«


      »Richard hatte also recht«, sagte Karin. Sie begann, die Kälte zu spüren. »Ich werde wohl hineingehen und es ihm mitteilen.«


      »Ich habe Richard schon durch seinen Imp von unserem Fund informiert«, sagte Jill.


      »Ich denke, ich werde auf jeden Fall hineingehen und ihm berichten«, sagte Karin.


      George saß an der Forschungskonsole und verfolgte den Strom der Daten, der aus den Speichern der Bildgeräte über die Satellitenverbindung an die ›Prometheus‹ ging. Selbst wenn sie nicht in der Lage sein würden, diese Welt wieder zu verlassen, würden es doch wenigstens ihre Daten tun.


      Ein Summer ertönte, und ein Licht blitzte auf zum Zeichen, daß eine Nachrichtenverbindung seitens Rocheweltbasis hergestellt war. George schaltete die Bedienungsorgane der Nachrichtenkonsole auf seine Forschungskonsole und antwortete.


      Reds Gesicht erschien auf dem Schirm. Ihr Haar war zerzaust, und die Augen hatten verdächtige rote Ränder.


      »Vielleicht habe ich eine Lösung für euer Problem, ›Libelle‹«, sagte sie. »Ich weiß nicht ob es funktionieren wird, aber …«


      Da unterbrach sie eine tiefe Stimme von der Seite her. Das Gesicht von Thomas linste herein.


      »Sicher wird es funktionieren«, sagte er. »Ich selbst wäre allerdings nie darauf gekommen, da ich nie etwas anderes getan habe, als Fracht von Planeten mit hoher Schwerkraft zu verfrachten. Das konnte nur so einem Mineralien-Spürhund wie Red einfallen. Ich habe von Jack die optimale Bahnkurve ausrechnen lassen und die Treibstoffmengen, die wir mindestens für verschiedene Schwebezeiten brauchen; aber es sollte gut klappen.«


      »Großartig!« sagte George. »Was ist es denn?«


      »Das Aufstiegsmodul hat nicht genug Treibstoff, um von Roche aufzusteigen, auf Eacu zu landen und dann wieder zu starten«, sagte Red. »Selbst wenn wir es durch Herauswerfen von allem, was beweglich ist, erleichtern. Es hat aber genug Treibstoff, um von Roche zu starten, über das schwerefreie Gebiet zwischen den Planeten zu fliegen, eine Minute lang über dem Wasserberg zu schweben, euch aufzunehmen und es dann noch bis zum L5Punkt zu schaffen. Da kann die ›Prometheus‹ dann hinkommen und uns aufnehmen.«


      George war sehr erleichtert. Sein Gesicht begann zu strahlen, als er Red so reden hörte.


      »Das klingt ja enorm!« sagte er zu den hoffnungsvollen Gesichtern auf dem Bildschirm. »Ich hoffe nur, daß Jack nicht noch irgendeinen Haken dabei findet.«


      »Zum Glück haben wir reichlich Zeit«, sagte Thomas. »Wie weit reichen eure Lebensmittelvorräte?«


      »Kein Problem hier«, sagte George. »Die guten Sachen werden bald alle sein, aber doch immerhin noch für ein paar Wochen reichen. Dann haben wir die Notrationen; und wenn es ganz zum Schlimmsten kommt, kann Jill uns Zuckersuppe aus der Brühe zubereiten, in der wir drin sitzen. Wahrscheinlich können wir es aushalten, bis eine der Recycling-Apparaturen defekt wird, und Jill sie nicht reparieren kann. Bei soviel Zeit könnten wir das Flugzeug sogar die tausend Kilometer den Berg hinauf rudern.«


      Jill unterbrach. »Die Entfernung von unserer derzeitigen Position bis zur Spitze des Wasserbergs beträgt 1243 Kilometer.«


      »Danke!« sagte George sarkastisch und dachte daran, wieviel Schweiß jeder dieser Kilometer bedeuten würde.


      Noch eine andere Computerstimme meldete sich. Diesmal war es Jack. »Die vorgeschlagene Unternehmung ist durchführbar. Die Schwebezeit in Nähe des Gipfels des Wasserbergs variiert zwischen zwanzig Minuten bei Flut und dreißig Sekunden bei Ebbe. Ich habe eine Treibstoffreserve für abschließende Rendezvous-Manöver mit der ›Prometheus‹ am L5-Punkt eingeplant. Diese Reserve kann nötigenfalls zur Verlängerung der Schwebezeit verwandelt werden.«


      »Gut!« sagte Thomas. »Ich habe nur Spaß gemacht, als ich davon sprach, dieses fliegende Unterseeboot zu paddeln. Ich bin sicher, daß Karin einen Weg finden wird, für die ›Libelle‹ irgendeinen Antrieb zu schaffen. Wir haben massenhaft Energie, wir sind aber nur daran gewöhnt, durch Luft zu fliegen und nicht durch Wasser. Bis später! Ich will jetzt der Mannschaft die gute Nachricht überbringen, daß wir zumindest eine Möglichkeit haben, aus diesem stinkigen Ei herauszukommen.« Er stellte die Verbindung zur Nachrichtenkonsole ab und sprach zu seinem Imp.


      »Was meinst du dazu, Jill?« fragte er.


      »Ich habe durch die Kommunikationsverbindung alle Daten von Jack«, sagte sie. »Das einzige Problem, das nicht erwähnt wurde, liegt darin, daß wir eine Möglichkeit finden müssen, sie vor dem Auspuff des Aufstiegmoduls zu schützen. Jack hatte daran gedacht, die Jets abzustellen und langsam im freien Fall niederzugehen, während die Besatzung mit einer Winde hochgezogen wird.«


      »Das klingt etwas halsbrecherisch«, sagte George. »Ich bin sicher, daß wir aus Teilen unserer Flügelverkleidung mit einem Ring oben darauf eine Art Gebläsebaldachin machen können.«


      »Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte Jill. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Das wird auch gehen. Das Metall ist leicht, wird sich aber nicht lange im Düsenstrahl befinden.«


      »Gut!« sagte George. »Bietet der Plan noch andere potentielle Probleme?«


      »Wie wollt ihr diese 1242 Kilometer zurücklegen?«


      »Ich dachte, du sagtest 1243?« fragte George.


      »Allerdings«, antwortete Jill. »Aber eine neue Flut steht uns bevor, und die Strömungen betragen in dieser Gegend zwanzig Kilometer in der Stunde. Wir sind inzwischen dem Gipfel nähergekommen.«


      »Gut, das ist ein Anfang«, meinte George. »Nur schade, daß wir nicht irgendwo vor Anker gehen können, wenn die Gezeiten in umgekehrter Richtung laufen.«


      »Doch, das geht«, sagte Jill in ihrer indifferenten Tonart. »Das Wasser ist hier nur einige zehn Meter tief.«


      George brach in ein langes Gelächter aus. Sein Temperament drang schließlich zur Oberfläche durch, als er eine Möglichkeit sah, seine Leute zu retten. Er schlug auf eine Taste in der Konsole, um den Toneingang mit allen Imps und Anzugimps des Schiffs zu verbinden.


      »Bewegung, ihr Himmelhunde!« brüllte er ins Mikrophon. »Antraben, aber in bißchen plötzlich! Hier spricht Captain George. Alle Jacks und Jills sollen sich mitschiffs versammeln. Ich habe gute Neuigkeiten, ihr Süßen. Wir setzen die Segel auf Heimatkurs.«


      Während er das sagte, kam George ein anderer Gedanke. Er flüsterte seinem Imp zu: »Wieviel Zeug haben wir eigentlich an Bord?« Die Antwort ging in dem wirren Lärm verloren, den die über die Sprechanlage auf der ‚Konsole ankommenden Stimmen machten. Da war aber eine Stimme, die unbedingt eine Antwort erforderte.


      »Ja, Karin«, sagte er. »Ich brauche auch dich und deine Leute. Wir werden die ›Zauberlibelle‹ wahrscheinlich nie wieder in die Luft hochbringen können; aber Red ist mit einem Plan gekommen, bei dem es auch so geht. Anstatt die ›Libelle‹ wieder zu einem Flugzeug zu machen, werden wir sie in ein richtiges Schiff verwandeln. Wir brauchen dich bei der Planungskonferenz, weil du außer Jill die einzige bist, die die ›Libelle‹ in und auswendig kennt. Leider besitzt Jill aber keinerlei Phantasie. Davon brauchen wir aber eine ganze Menge, wenn wir aus dieser Welt herauskommen wollen, solange wir uns noch eine anständige Verpflegung leisten können.«


      Binnen weniger als einer Minute hörte George die Luftschleuse arbeiten. Die Mannschaft vom Außendienst kam an Bord und trat in Unterhosen vorn an. Arielle hatte fest geschlafen. Als Testpilotin hatte sie so gute Nerven, daß sie ihrem Körper eiskalt die planmäßige Ruhe gönnen konnte. David aber hatte unmöglich Schlaf finden können und seinen müden Körper dazu gezwungen, mit Karin und Richard zum Arbeiten nach draußen zu gehen, da er etwas tun wollte, um seinen Geist von der mißlichen Lage abzulenken. Arielle suchte einen diskreten Platz, um sich anzuziehen, gab es aber schließlich auf und erschien in ihrer Schlafkleidung – einem Paar warmer Pumphosen mit elastischen Aufschlägen und Stiefelchen. Ihr hagerer Körper hatte immer unter den Temperaturen gelitten, welche die molligeren Typen um sie behaglich fanden. In ihrem mit rosa Pelz verbrämten Aufzug wirkte sie unter der stark riechenden, in verschwitzte Trikots gekleideten Mannschaft wie ein kleines Kind, das eine Bande von Weltraumpiraten gefangen hat.


      David schaukelte in dem Sitz der Computerkonsole, die praktisch sein einziges Reservat darstellte. Sein dünnes Gesicht wirkte noch schmaler mit einem Anflug orangeroter Stoppeln. Er zwinkerte ein paarmal müde mit den Augen und schüttelte den Kopf, um in der ungewohnten Wärme des durch die vielen Körper erhitzten Raumes nach stundenlanger Kälte im Wasser von Eau wieder munter zu werden.


      »Spanne uns nicht auf die Folter, George!« sagte er und schob seine Brille auf der Nase zurecht. »Wie sollen wir nach Hause kommen können? Werden sie ein anderes SLAM herunterschicken, um uns aus der Schlammsuhle herauszuholen?«


      »Ich bin sicher, daß Jinjur sogar das tun würde, wenn es sein müßte«, sagte George. »Aber Red ist etwas anderes eingefallen, so daß wir nicht auf demselben Planeten zwei Lander vergeuden müssen. Falls es uns gelingt, das Gebiet geringer Schwerkraft auf dem Gipfel des Wasserberges zu erreichen, kann sie uns da mit dem Aufstiegsmodul herausholen.« Karin hörte genau zu, flüsterte eine Weile mit ihrem Imp und schaltete sich dann in das Gespräch ein.


      »Wir könnten die Gezeitenströmungen benutzen, um dorthin zu kommen, wenn wir einen Anker auswerfen, sobald sie in die falsche Richtung gehen. Aber das würde nicht mehr funktionieren, sobald es den Wasserberg hinaufgeht. Der Ozean wird da mehrere zehn Kilometer tief. Wir könnten an ein Segel denken, aber weder Jill noch ich konnten genügend Mast und Segel ausfindig machen, daß das einen wesentlichen Unterschied bedeuten würde.


      Es gibt aber noch eine Alternative, nämlich die Benutzung des VTOL-Gebläses der ›Libelle‹ mit geringer Tourenzahl als Wasserpropeller statt als Luftschrauben. Das ist nicht sehr wirksam, würde uns aber doch ein paar Knoten bringen. Das Problem ist nur, daß bloß einer der VTOL-Propeller funktioniert. Würden wir nur diesen einen laufen lassen, bewegten wir uns im Kreise.«


      Karin machte eine Pause. Ihre Augen wurden plötzlich groß. Die anderen konnten beinahe sehen, wie über ihrem Kopf ein Licht anging. Karin flüsterte mit ihrem Imp. Gleich danach hörte man, wie von der unbeschädigten Steuerbordmaschine ein leichtes Pochen durch den Rumpf drang. George ging hinauf, um aus den Cockpitfenstern zu schauen.


      »Wir bewegen uns«, sagte er.


      Karin sprang von der Theke der Anrichte herunter und rannte nach vorn. Sie nahm im Kopilotensitz Platz und neigte den Kopf nach einer Seite, um das Zentrum der Fensterstrebe mit einer Seite des Felsenglobus’, der vor ihnen am Himmel hing, in eine Linie zu bringen.


      »Hast du das Ruder ganz am Anschlag?« fragte sie Jill.


      »Ja«, sagte ihr Imp.


      Karin hielt Ausschau und schüttelte dann langsam den Kopf, wie die Nase des Fahrzeugs nach rechts driftete. Als sie begannen, auf Rückwärtskurs zu gehen, ließ Karin anhalten.


      »Das Gebläse kann uns ziemlich schnell vorantreiben«, sagte sie. »Aber selbst dann, wenn Seiten und Querruder ihr Bestes tun, bewegen wir uns noch im Kreise und kommen praktisch nirgendwo hin.«


      »Wie wäre es mit einem Treibanker an Steuerbord, ganz draußen an der Flügelspitze?« schlug David vor. Er suchte alles zusammenzukratzen, was er vor langer Zeit bei Segelkursen auf der Erde gehört hatte.


      Karin antwortete nicht. Sie lehnte sich im Kopilotensitz zurück und ließ ihren Geist Seite um Seite des Ingenieur-Handbuchs der ›Libelle‹ durchgehen. Jill war nicht müßig, und Karin nickte gelegentlich, wenn der Imp ihr etwas ins Ohr flüsterte. Plötzlich stand sie auf, lief längs durch die ganze ›Libelle‹, und betrat den schmalen Korridor im Heck, der zu den Klima und Lufterneuerungskomplexen führte.


      Obwohl Jill ein Gehirn besaß, das so wenig elektrische Energie wie möglich benötigte, verbrauchte es doch eine ansehnliche Menge Picowatts für jeden Denkvorgang. Die Klimaanlage der ›Libelle‹ war nicht für den Komfort der Besatzung gedacht, sondern diente dazu, Jills Gehirn kühl genug zu halten und »milde« Fehler infolge thermischer Anregung zu eliminieren. Karin öffnete eine schräge Klappe und schaute nach oben. Sie hielt an, ging zu ihrem Anzugsfach zurück, griff sich eine Permaleuchte und kam wieder. Sie ließ den blendend hellen Lichtstrahl zwischen den Rillen der Kühlrippen der Klimaanlage zu den Ventilatoren darüber gleiten. Sie hielt kurz inne und tippte einen selten benutzten Code in den Mikrocomputer der Leuchte. Ein paar eingeübte Griffe, und sie konnte in den stroboskopischen Lichtblitzen die Ventilatoren sich scheinbar langsamer drehen und schließlich stehenbleiben sehen, als der Rhythmus der Lichtstöße mit der Drehzahl der Blätter übereinstimmte.


      »Wie wäre es mit diesen hier?« fragte sie ihren Imp. »Die sind klein, aber eins oder zwei davon sollten, mit der richtigen Geschwindigkeit betrieben, ebensoviel Wasser wie das VTOL-Gebläse durchdrücken können.«


      »Die sind ein Teil der Luftversorgung«, protestierte Jill in ihrer strengen Tonart. »Die Vorschriften gestatten keinerlei Zweckentfremdung primärer Lebenserhaltungssysteme.«


      Karin entgegnete mit entschlossener Stimme: »Der Zweck, für den die Ventilatoren gebraucht würden, ist für die Mannschaft lebenswichtig. Bitte, notiere meine Empfehlungen in deinen Gedächtnisspeichern und verifiziere sie mit den Kommandanten von ›Libelle‹ und ›Prometheus‹!«


      Es gab eine kurze Pause. Karin hörte ein dumpfes »Sie hat recht« vom Bug des Flugzeugs. Dann hörte sie wieder Jill durch ihren Imp sprechen.


      »Der Austausch, den Sie vorschlagen, wird bei richtiger Überwachung der relativen Drehzahlen der beiden Propeller funktionieren. Es wird eine zwanzigprozentige Verschlechterung des Luftstroms durch die ›Libelle‹ geben. Damit bleiben uns nur noch neunzig Prozent des Nennwertes. Mein Motile-Zweig ist nicht in der Lage, den Ventilator abzumontieren. Die Massen und die Gewichte sind an dieser Stelle zu groß.«


      »Das geht in Ordnung«, sagte Karin. Sie war sehr erleichtert, daß der Computer so charmant nachgegeben hatte. Das bedeutete wahrscheinlich, daß der Austausch ein Kinderspiel sein würde.


      

    


    
      Er war es nicht.

    


    
      

    


    
      Jills Zweig tat alles, was er konnte, indem er Schrauben dort löste, wo ein menschlicher Finger sie nie erreicht hätte, aber der sperrige Ventilator rührte sich nicht in seiner Nische. Zwar gab es abnehmbare Verkleidungen, um die ganze Luftaufbereitungsanlage der ›Libelle‹ für Installation und Wartung aus dem Boden abzusenken; aber die konnten nicht benutzt werden, da sie tief unter der Oberfläche des übelriechenden Ozeans von Eau lagen. Karin war in Schweiß gebadet, bis sie schließlich die Aggregate weit genug beiseite gerückt hatte, um den Propeller durch die Tür zu bekommen. Dazu mußte sie mit einem Laserschneider etwas von der Trägerkonstruktion entfernen. Es kam ihr vor, als wollten die scharfen Kanten des ein Meter breiten Propellers und seines Fußes nach ihrem Fleisch schnappen, während sie sich in ihren Overall quälte und dann in den Schutzanzug, der sich im Wasser ebenso bewährte wie im Weltraum.

    


    
      Trotz ihrer Erschöpfung ging sie mit Richard sorgfältig ihre Checkliste durch und tat dann dasselbe mit ihm. Sie ließ ihn durch die Schleuse vorangehen und führte dann den Ventilator ein, der den Vorzug genoß, mit seinem gefährlichen Charakter die ganze Schleuse für sich allein zu haben. Nachdem Richard den tödlichen Kasten samt sich langsam drehendem Propeller aus der Schleuse herausgeholt hatte, schleuste Karin sich selbst durch und folgte Richard, der unter den linken Flügel losschwamm. Karin holte aus ihrem Werkzeuggürtel einen großen Universalschraubenschlüssel und kümmerte sich um die Bolzen an der Außenseite, während ein großes Segment von Jills innerem Zweig in den Flügel hineinkroch und sich der inneren Verbindungen annahm. Als die letzten Halterungen gelöst waren, winkte Karin Richard zurück. Der schwere Ventilator mit seiner Zahnlücke fiel vom Flügel herunter und in der geringen Schwere langsam zu Boden.


      Die nächste Schinderei bestand darin, den kleinen Propeller der Klimaanlage an die Stelle des viel größeren VTOL-Propellers zu setzen. Es war für Richard nicht schwierig, den Ventilator in Position zu bringen, während die meisten Blätter unter Wasser waren; aber es blieb so viel freier Raum übrig, daß eine Verstrebung geschaffen werden mußte. Karin verfolgte die Situation in dem schwindenden Licht und machte Längenmessungen beim Schein ihrer vielseitigen Permaleuchte. Auf Eau setzte die Abenddämmerung ein. Für die beiden wurde es Zeit. Sie klemmten den Ventilator in der klaffenden Lücke des Flügels der ›Libelle‹ fest, schwammen zum Rumpf und schleusten sich wieder ein.


      George und Arielle konnten sich zum ersten Male seit vielen Tagen ausruhen. Sie genossen eine von Davids Sonovideo-Kompositionen auf dem großen Farbbildschirm über der Computerkonsole. Jeder hatte ein eigenes Stück des Weihnachtszweiges als Stereo-Kopfhörer an den Ohren. David improvisierte einige zusätzliche akustische und visuelle Effekte, um sie der Aufzeichnung von ›Flight‹ noch zuzufügen, die Milliarden Leute in sechs Lichtjahren Entfernung auf der Erde in Begeisterung versetzen sollte, wenn sie sie nach einem halben Dutzend Jahren hören und sehen würden. Während George die Musik hörte und das Video anschaute, glaubte er, David hätte den Höhepunkt seines Schaffens erreicht, so müde er auch war, oder vielleicht gerade deshalb. Bei einem raschen Blick auf die Konsole merkte George, daß jemand (wahrscheinlich Jill) den High-Fidelity-Sonovideo-Recorder eingeschaltet hatte. Dieser triumphale Abend eines Genius’ würde nicht verloren gehen.


      Aus dem Heck des Universalflugzeugs kamen Geräusche. Sie störten das Konzert nicht ernstlich, aber George fühlte sich in seiner Verantwortlichkeit als Kommandant veranlaßt, darauf zu achten. Schließlich identifizierte er die Geräusche als von zwei großen Menschen herrührend, die in der gleichen kleinen Kabine zu duschen versuchten. Er machte in Nähe seines Ohres eine Handbewegung, wie um einen Knopf zu drehen; und die Lautstärke in seinem Kopfhörer wurde größer, so daß sie das Geräusch von hinten übertönte. Er entspannte sich und betrachtete mit Genuß das schöne Video, das seinen Augen wohltat.


      Zwanzig Minuten später kam Karin durch den Privatvorhang. Sie suchte sich einen Weg durch die müßigen Leute, die sich um die Computerkonsole drängten, und ging zu einer Cockpitkonsole. George sah sie vorbeigehen und stand auf, um ihr zu folgen.


      »Wo ist Richard?« fragte er.


      Karin grinste verständnisvoll. »Der schnarcht tief in einer Koje. Er hat heute eine Menge Schwerarbeit geleistet.«


      »Du doch auch«, sagte George. »Meinst du nicht, du solltest auch noch etwas Schlaf bekommen, ehe es in drei Stunden wieder Tag wird?«


      »Wir müssen eine Haltekonstruktion machen. Ich dachte, Jill und ich könnten die entwerfen, bevor ich zu Bett gehe. Der Zweig kann sie dann bauen, während ich neun Stunden Schlaf bekomme. Ich bin seit dreißig Stunden auf den Beinen.« Sie klopfte sich auf den Bauch. »Hmmm. Mein Magen muß denken, daß mein Mund streikt.« Sie unterbrach Jills Berechnungen, um sich eine doppelte Portion Chili zu bestellen. Dann warf sie sich ihren Zopf über die Schulter und wandte sich an George.


      »Es scheint zu gehen, George«, sagte sie grinsend. »Wir sollten in weniger als einem Tage schon bergaufwärts unterwegs sein.« Erleichtert wandte sich George wieder der Vorstellung von David zu.


      

    


    
      Die durch die Imps übermittelte Musik wurde lauter. David improvisierte jetzt. Es war so, wie wenn eine Elfe hurtig die Himmelsleiter emportrippelt. Georges Augen hatten sich beim Anhören der begnadeten Klänge automatisch geschlossen. Dann öffnete er sie aber wieder gewaltsam, als ihm bewußt wurde, daß er sich in der Kammer eines lyrischen Genius’ befand, eines Menschen, der mit den Farben und Tönen von Licht und Musik Emotionen ausdrückte, statt mit dem Kratzen und Krächzen von Schrift und Sprache.

    


    
      Dies war nicht mehr ein schmuddeliger, überfüllter Korridor voller stöhnender und schwitzender Leiber, sondern er wurde zu den weiten, leeren Korridoren zwischen den Sternenwegen der Galaxis. Die Augen, die Ohren, die Seele sogen die neue Freiheit von den Banden des Fleisches ein, welche das Erbe des Menschengeschlechtes gewesen waren … Die lang gefesselte graue Substanz des menschlichen Gehirns erblickte jetzt größere Dinge.


      Diese größeren Dinge schwebten geisterhaft herbei und lösten sich aus undeutlichen Schleiern. Dann – als die Musik ihnen weitere Substanz verlieh – wuchsen sie und übernahmen die Schau; vermieden aber immer noch den direkten Blick, die Konkretheit, das menschliche Verlangen, aus Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen.


      David war durch die Rückwirkung auf ihn selbst inspiriert und begann eine neue Improvisation. Die Szenen wiederholten sich, waren aber auf eine subtile, jedoch bedeutsame Art anders. Die Musik wechselte kontrapunktisch zwischen verschiedenen Motiven, während die Bilder sich vermischten und überblendeten. Es gab neue, komplexere Wechselbeziehungen. Szene und Klang kamen zu einem dramatischen Höhepunkt. Während dies geschah, wurde George nur deutlich, daß er nicht genügend Erfahrung besaß, um es zu würdigen. Hätte er diese Darbietung auf dem Schirm ohne Vorbereitung gesehen und gehört, würde er nach einem Reparaturtechniker gerufen haben. Aber er wußte, daß die Sonovision genau so war, wie sie der Künstler hatte haben wollen. Er, George, war nur unvollkommen imstande, ihre majestätische Komplexität zu erkennen.


      Der Ausklang der Musik und Szenen hinterließ ein Echo in den Sälen und Kammern seines Gemütes. Es gab eine lange Pause, in der nur ein paar tiefe Atemzüge Davids zu hören waren, sowie von vorn das Klappern von Tasten, die Karin anschlug, und ein anhaltendes sonores Grunzen von einer Pritsche in den Mannschaftsquartieren.


      »Oohh!!« sagte Arielle und atmete endlich wieder tief aus. »Oh! Wundervoll!« sagte sie noch einmal und ließ ihren Blick von dem leeren Bildschirm auf der Trennwand zu den Sternen dahinter schweifen. Schließlich merkte sie, wo sie sich befand. Leicht errötend, zog sie ihre langen, babyrosa verpackten Beine ans Kinn und verstummte. Über den zusammengelegten Händen flatterte ein scheues Lächeln über ihre Lippen.


      George war immer noch nicht ganz wieder in seinem Element und suchte die Dankbarkeit auszudrücken, die er dafür empfand, daß er hatte Zeuge sein dürfen von etwas, das sicher ein seltener Moment künstlerischen Schaffens gewesen war. Er wußte, daß sein ungenügendes Auffassungsvermögen nur einen kleinen Teil der Fontäne hatte auffangen können, die ein Genius über ihn ergossen hatte.


      »Das war wirklich, ganz gewiß gut, David«, sagte er. »Ich meine, daß mir dies wirklich kolossal gefallen hat. Es hat mich wirklich ungeheuer beeindruckt …« Er war vernünftig genug, dann den Mund zu halten.


    

  


  
    
      Begegnung

    


    
      

    


    
      In den nächsten zwei Perioden von Tag und Nacht gab es kein weiteres Zeichen von den seltsamen Klumpen und ihren Geräuschen. Jills Programm hatte sich immer noch nicht entschieden, was für Phänomene das waren. Offenbar handelte es sich um nicht intelligente Lebensformen, denn ein intelligentes Wesen würde sicher ein so seltsames Artefakt wie Jill erforschen wollen.

    


    
      Plötzlich aber hörte Jills Sonar, das den endlosen Ozean in Fahrtrichtung sondierte, eine Antwort auf seine Suchtöne. Sie hatte die gleiche Tonhöhe und Struktur wie die Geräusche, die sie vor fast zwölf Stunden gehört hatte: kräftig, laut und fast heiser klingend.


      ☼He!!! He!!! He!!!☼ sagte Brüll☼Heiß☼Rot.


      ◊Mit wem redest du?◊ fragte Klar◊Weiß◊Pfiff.


      ☼Es ist der große schwimmende Fels! Er spricht jetzt! Ich glaube, er möchte spielen.☼


      Die rote Wolke verstärkte die Geschwindigkeit der Kräuselung ihres Körpers und glitt auf das Klingen vor ihr zu.


      Jills Sonarsystem sah, daß sich die entfernten Klumpen trennten. Einer kam mit hoher Geschwindigkeit direkt auf sie zu. Jill ließ die Rufsignale rascher aufeinander folgen und ging zu einem geänderten Zirpen über, um möglicherweise Information über die Gestalt zu bekommen. Der Klumpen war ungefähr drei Meter breit, zehn Meter lang und ein Meter dick. Er hatte aber fast dieselbe Dichte wie der Ozean und keine erkennbare innere Struktur.


      ◊Vorsicht!◊ kam ein Ruf von der entfernten weißen Wolke. ◊Das könnte ein neuer Typ von GrauØBum sein! Es könnte explodieren und dich fangen.◊


      Dieser Gedanke ließ Brüll☼Heiß☼Rot langsamer vorrücken, minderte aber nicht die Lautstärke seiner Stimme, die sich zu einem Gebrüll steigerte.


      ☼HE!!!! LUST ZU SURFEN?!?!?!☼ fragte es und wartete dann.


      Jill empfing den Ton und ließ ihn als Echo zurücklaufen.


      »He! Lust zu surfen?« sagte sie und wartete dann.


      Brüll☼Heiß☼Rot pausierte eine Sekunde, verblüfft darüber, daß es seine eigene Stimme hörte.


      ☼He!!☼


      »He!«


      ☼He! Ho! He!☼


      »He! Ho! He!«


      Brüll◊Heiß◊Rot begriff rasch. Dieses Ding wußte offenbar nicht, wie man sich verständigt. Darum konnte es nur wiederholen, was es hörte.


      Obwohl das Ding vom Sprechen nichts zu wissen schien, war es aber doch intelligenter als die Jäger und Flitzer, die ihre eigenen Laute hatten und gesprochene Rede nicht nachahmen konnten. Das Ding vermochte sogar, die Muster der Obertöne von Brüll☼Heiß☼Rot zu kopieren. Es lag also nahe zu versuchen, ob man es sprechen lehren konnte – und zwar mittels einfacher mathematischer Logik. Zuerst die Zahlen, dann Mathematik, dann formale Logik, dann mit ein paar physischen Bezügen so etwas wie Du, Ich, Wasser, Schmutz, Himmel und einige Diagramme auf dem Boden. In einer Lichtperiode sollte man sich unterhalten können.


      ☼Eins! Zwei! Drei! Vier! Fünf! Sechs! Sieben!☼


      Es gab eine Pause, während die Zahlen durch das Wasser tönten. Jede gesprochene Zahl war durch ihr multiples Ton- und Pulscodemuster ein lebendes Beispiel für den Begriff der Zahl, den sie enthielt. Das Wort »Drei« war ein melodisches Triplett aus Klängen, worin jede Note ihren eigenen Dreiertakt erhielt. Jede Zahl besaß ihre eigene Kombination von Obertönen, die als Glocke, Violine und Blech differenziert waren. Die Zahl »Sieben« war ein Wunder an Vielfalt, das Jill in seiner ursprünglichen akustischen Schönheit speicherte, um es David zu präsentieren, wenn er in Stimmung war zu komponieren.


      ☼Eins plus eins gleich zwei.☼


      ☼Eins plus zwei gleich drei.☼


      »Eins plus drei gleich vier«, kam Jill dazwischen.


      ☼HEISSA!!! SEHR GUT! Wirst nicht viel Zeit brauchen, um zu lernen!☼ Ein Ausbruch an Tönen ergoß sich in die Weite.


      ☼Komm her, Klar◊Weiß◊Pfiff! Dieses seltsame harte Schwebeding ist klüger als ein Neugebildetes!☼


      ☼Eins plus eins plus eins gleich … ☼ sagte die rote Wolke und wartete auf die Antwort.


      »… drei«, antwortete Jill brav.


      ☼Drei MAL eins gleich drei!☼ sagte Brüll☼Heiß☼Rot und machte den Sprung von Addition zu Multiplikation. Jill begriff sofort.


      »Zwei MAL drei gleich sechs!« sagte Jill fast triumphierend.


      ☼zzzzzzzt!!☼ kam ein explosiver Laut.


      ☼SsSsSsIililiXxXxXx!☼ sagte die rote Wolke und sprach jeden Triller und Oberton übertrieben sorgfältig aus.


      »SSSsssIIIiiiXXXxxx« sagte Jill, deren Elektronik noch über die akustischen Nuancen des Wortes stolperten


      ☼zzzzzzz!☼ explodierte die rote Wolke. Also versuchte Jill es noch einmal.


      »SsSsSsIililiXxXxXx« sagte Jills Sonar schließlich.


      ☼Ich glaube, es HAT begriffen!!!☼


      Der rote Klumpen kehrte sein Inneres wieder nach außen und sauste davon, um sich mit der immer noch herankommenden weißen Form zu treffen.


      ☼Es ist SCHLAU!!! Ich denke, ich werde es behalten!!! Ich werde es SchwebØFels nennen!☼


      ◊Vielleicht wird es nicht mögen, daß man es behält. Außerdem scheint SchwebØFels nicht besonders gut zu schwimmen. Es wird nicht in der Lage sein, dir überall zu folgen.◊


      ☼Oh!!! Richtig! Na schön, du kannst es haben! Ich gehe surfen!☼ Die rote Wolke schwamm weg.


      Jill benutzte das Intermezzo, um die Besatzung von ihrer Entdeckung zu informieren. Man drängte sich an den Cockpitfenstern, um die riesigen fremdartigen Kreaturen zu sehen. Da war eine große rote, die fortschwamm, während eine etwas kleinere weiße Wolke in einiger Entfernung im Wasser schwebte.


      »Sie sind definitiv intelligent, trotzt ihrer amorphen Gestalt«, berichtete Jill.


      »Haben sie Namen?« fragte Arielle.


      »Soweit bin ich noch nicht«, sagte Jill. »Aber selbst wenn ich ihre Namen erfahren habe, glaube ich nicht, daß Sie sie würden aussprechen können. Das Rote hat eine ziemlich rauhe Stimme, darum werde ich es das Laute Rote nennen. Das andere verwendet einen höheren, klaren Ton. Ich werde es den Weißen Pfeifer nennen.«


      »Wie können so große Wesen in diesen unfruchtbaren Meeren existieren?« wunderte sich Karin. »Wir haben uns über ganz Roche und dem größten Teil von Eau aufgehalten und Mengen an Proben genommen. Ich bin sicher, daß wir beide niemals eine Lebensform übersehen hätten, selbst eine einzellige.«


      »Ich vermute, daß das einzige Leben, das man finden könnten, rundum in Nähe der aktiven Vulkanschlote vorkommen würde«, sagte Jill. »Das Leben hat hier niemals die Photosynthese entwickelt, darum gibt es nur Tiere. Und sogar ein einzelliges Tier kann nicht überleben, außer in unmittelbarer Nähe der Schlotgebiete, wo die Energiequelle ist.«


      »Das ist wie bei den kleinen Kolonien seltsamer Seetiere, die sich zu Hause auf der Erde um die unterseeischen Vulkanmündungen drängen«, sagte George. »Die leben durch das Wasserstoffsulfid, welches aus den Schloten entweicht. Da gibt es sogar eine große, wurmartige Kreatur ohne Mund. Sie bekommt ihre Nahrung durch Wassersulfid verzehrende Bakterien, die in ihrer Haut leben.«


      »Ja, aber diese Kreaturen hier sind noch ausgefallener als jene auf der Erde«, sagte Richard.


      »Schau!« sagte Arielle. »Der Weiße Pfeifer kommt näher.«


      Klar◊Weiß◊Pfiff näherte sich dem seltsamen, nach Metall schmeckenden Biest. Es gäbe wohl viele Dinge, die es von diesem merkwürdigen Ding würde lernen können, das hart wie ein Fels war, aber noch schwamm. Zum Beispiel waren da diese eigenartigen Dinge, die sich im Innern von SchwebØFels bewegten und steife Abschnitte hatten, die mit Gelenken verbunden waren. Da SchwebØFels die SteifØBeweger gegessen hatte, würden sie vielleicht wohlschmeckend sein; aber Klar◊Weiß◊Pfiff hatte in diesem Teil des Ozeans nie etwas wie sie gesehen. Klar◊Weiß◊Pfiff setzte die Lektion fort.


      ◊Drei mal zwei gleich sechs.◊


      »Zwei mal drei gleich sechs. Eins mal sechs gleich sechs. Zwei plus vier gleich sechs. Drei plus drei gleich sechs. Eins plus fünf gleich sechs«, sagte Jill, um klar zu machen, daß sie die Additions- und Multiplikationstabellen erfaßt hatte. Bisher gab es noch keine Zahlen größer als sieben. Sie müßten wohl ein oktales Zahlsystem verwenden. Das ließ sich nur auf eine einzige Weise herausfinden.


      »Vier plus vier gleich …« sagte Jill und wartete auf die Antwort.


      ◊EinsOOOhhh◊, kam die Antwort vom Weißen Pfeifer. Jill war darauf gefaßt gewesen; aber dies war das erste Mal, daß sie die faszinierende Leere der Null hörte. Sie klang wie das unhörbare Echo eines unsichtbaren Geistes.


      Jill entschied sich, die Dinge zu beschleunigen. Der nächste Schritt war die Subtraktion. »Eins PIEP eins gleich OOOhhh. PIEP gleich?«


      ◊Klar◊Weiß◊Pfiff war beeindruckt. SchwebØFels stellte jetzt Fragen.


      ◊PIEP gleich minus. Eins minus eins gleich OOOhhh.◊


      Jill machte den Sprung von der Mathematik zur Logik. »Eins gleich eins.«


      ◊Ja.◊


      »Das muß entweder ›ja‹ heißen oder ›richtig‹«, sagte sich Jill.


      »Jetzt gilt es, das Negative zu finden …«


      »Eins gleich zwei«, piepste Jills Sonar.


      ◊Nein◊


      … und immer mehr Worte sammelten sich in Jills alles behaltendem Gedächtnis an, als die rote Sonne wieder einmal hinter dem Berg am Himmel unterzugehen begann.


      

    


    
      Karin hatte Jills Unterhaltung mit höchstem Interesse verfolgt. Sie war aber noch mehr an den Körpern der Fremden interessiert als an ihren Gehirnen.

    


    
      »Glaubst du, daß wir eine Probe von einem davon bekommen könnten?« fragte sie Jill. »Ich möchte wirklich gern herausfinden, woraus sie bestehen. Ich werde meinen Anzug anlegen und aus der Schleuse schlüpfen, während du sie reden läßt.«


      »Ich möchte davon abraten«, sagte Jill. »Diese Biester wiegen mindestens zehn Tonnen und sind intelligent. Selbst wenn Sie eine Probe erwischen könnten, bin ich nicht sicher, ob Sie es überleben würden, diese zurückzubringen.«


      »Dann bitte sie um eine Probe!« sagte Karin. Sie war sich sicher, daß ihre Bitte erfüllt werden würde. »Sage ihnen, daß es für meine Forschungen von vitalem Interesse ist!«


      Jill wollte protestieren, aber Karin war schon während des Gesprächs zu dem Anzugfach zurückgegangen und begann sich anzuziehen. Ihr Imp mußte dauernd umherkrabbeln, um ihr nicht ins Gehege zu kommen.


      Jill brauchte ein paar Minuten, um dem Weißen Pfeifer die Absicht klarzumachen. Aber das Fremdwesen stimmte bereitwillig zu, wie Karin es erwartet hatte. Karin schleuste sich aus mit einem Probenbehälter, einer Schere und einer Injektionsspritze. Als sie an den Fremden herankam, wurde ihr erst klar, wie groß diese Kreaturen wirklich waren. Die Tatsache, daß es keine Augen gab, auf die sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte, gehörte zu den unbequemsten Aspekten bei der Begegnung mit dem quallenartigen Wesen. Aber Karin konnte die vielen Kling und Pfeiftöne, die durch ihren Körper drangen, hören, als aus dem Weißen Pfeifer lange, dicke Anhängsel herauswuchsen und sie von fast allen Seiten umgaben. Jedes davon äußerte Laute, während es sie gründlich sondierte. Eines der dicken Anhängsel wurde zu einem biegsamen Finger, der über die Probenflaschen und Geräte wanderte, während ein anderer sie vollständig abtastete. Jill hielt eine ständige Unterhaltung mit dem Fremdwesen in Gang, während jedes Stück gemustert wurde und zu ihrem gemeinsamen Vokabular viele neue Wörter hinzukamen. Von seiner Inspektion befriedigt, zog sich das Wesen etwas zurück; und aus dem Imp auf Karins Schulter kam eine fremdartige Stimme, als Jill übersetzte.


      ◊Wozu dienen ›Scheren‹ und ›Spritzen‹?◊


      »Die Scheren schneiden …« Karin hielt die Schere hoch und ließ sie schnell zuschnappen. Dann schnitt sie vorsichtig ein kleines Stück von dem ausgefransten Ende ihrer Sicherheitsleine ab. Jill übersetzte, und das gemeinsame Vokabular war um ein weiteres Wort bereichert. Das Wesen streckte einen milchweißen Fühler aus und zog das abgeschnittene Seilstück in seinen Körper, kostete es eine Sekunde lang und spie es aus.


      »Die Spritze saugt …« Karin bewegte den Kolben und hielt die Spritze dicht an ein in der Nähe befindliches Anhängsel, so daß der Fremde den Strom Meereswasser spüren konnte, der aus der Spritze der großen Nadel kam. Ehe sie einhalten konnte, drückte sich der Fortsatz selbst auf die Nadel, und die Spritze war zur Hälfte von einer milchigweißen Flüssigkeit erfüllt.


      »Oh! Es tut mir leid! Das wollte ich erst tun, wenn du bereit wärest. Bist du verletzt?« fragte Karin.


      ◊Spritze … saugt◊, sagte eine ruhige Stimme durch ihren Imp. Karin fühlte, daß ein Anhängsel ihre Hand umspannte und dann fester zufaßte. Sanft, aber mit großer Kraft, wurden ihre Finger von der Spritze gelöst. Ein Teil des Fortsatzes bildete sich zu einer rohen Hand um, die das Ende der Spritze, mit dem sie bedient wurde, packte. Der Kolben wurde heruntergedrückt, und die milchweiße Flüssigkeit wieder in den Fremden zurückgestoßen. Karin sah zu. Sie war noch über ihr Versehen erschrocken; aber der Schreck wurde zu Übelkeit, als das Wesen sich wieder die Spritze schnappte und immer wieder in seinen Körper stieß, um ein bißchen von seinem Inneren aufzusaugen und dann wieder auszuspritzen. Bald hatte es das Spielzeug satt und gab die Spritze an Karin zurück.


      ◊Spritze … saugt.◊


      Karin sah, daß die Spritze leer war. Sie war hartnäckig.


      »Könnte ich, bitte, eine Probe haben?« fragte sie und richtete die Spritze auf die walfischgroße Kreatur. Es gab eine Pause, während Jill übersetzte.


      ◊Ja◊, kam die Antwort. ◊Du brauchst nicht zu schneiden oder zu saugen.◊ Das Wesen streckte einen Fühler gegen sie aus. Karin sah, wie sich ein etwa drei Zentimeter langes Stück von dem Ende abschnürte und lostrennte, so daß ein milchiges Würstchen im Wasser schwebte. Karin holte ihre schwimmende Probenflasche an der Leine heran, öffnete den Deckel, näherte sich dem Würstchen und suchte es mit ihrem Handschuh in die Flasche zu schieben. Aber der kleine weiße Klumpen wurde lebhaft und stieß einen schrillen Schrei aus. Er änderte seine Gestalt mehrfach und schwamm ungeschickt ihrem Zugriff davon. Karin suchte ihn zu fangen, aber er schwamm zu dem großen Klumpen zurück, von dem er gekommen war und grub sich in dessen Oberfläche. Damit hatte er sich mit seiner verlorenen Protoplasmafamilie wieder vereinigt.


      ◊Halt!◊ befahl das Fremdwesen durch Karins Imp. Es bildete sich ein anderer Fortsatz; und diesmal war seine Spitze in die Probenflasche eingeführt, ehe sich der Arm abtrennte. Karin schloß schnell den Deckel, und die wurstförmige Probe war eingefangen.


      Karin hielt ihre Beute in der einen Hand, zog mit der anderen an der Sicherheitsleine und glitt bald durch das eisige Wasser zurück zur Luftschleuse an der Seite der ›Libelle‹. Während sie sich so bewegte, begann die Probe in der Flasche zu schreien wie ein kleines Kind, das von einem sadistischen Rohling lebendig gehäutet wird.


      Karin betrat die Luftschleuse und wollte gerade die Außentür schließen, hielt aber inne. Sie hob die Probenflasche vor ihr Gesicht und beobachtete die kleine weiße Wolke darin. Jetzt, wo sie sich nicht mehr bewegte, hörten die Schreie der kleinen weißen Wolke auf. Statt dessen kamen schwache Pfeif und Klingeltöne. Die kleine Wolke schien ihre Gestalt zu ändern und benahm sich so, als ob sie den Bereich der Flasche auskundschaften wollte, besonders das Scharnier und den Rand des Klappdeckels.


      »Bist du sicher, daß der Weiße Pfeifer die Bedeutung des Wortes ›Probe‹ verstanden hat?« fragte sie ihren Imp.


      »Ich habe um einen kleinen, unwichtigen Unterbestandteil dessen gebeten, woraus der Weiße Pfeifer besteht«, sagte Jill. »Durch unsere Diskussionen über Logik und Mathematik haben wir ein sehr präzises gemeinsames Verständnis der Ausdrücke ›klein‹ und ›unwichtig‹ entwickelt. Ich bin aufgrund seiner Antwort auch ziemlich sicher, daß es verstanden hat, was mit ›kleiner, unwichtiger Unterbestandteil dessen, woraus der Weiße Pfeifer besteht‹ gemeint ist.«


      »Ich frage deshalb, weil dieses Exemplar sich mehr wie ein Fremdwesen en miniature verhält als wie ein bloßes Stück Fleisch oder Blut. Bist du sicher, daß es eine Probe ist und kein Baby?«


      »Ich will versuchen, daß herauszubekommen«, sagte Jill. »Allerdings haben wir uns bis jetzt nur über Mathematik, Logik, Physik und lokale Dinge unterhalten, die wir zusammen beobachten konnten. In esoterischere Themen wie Philosophie, Physiologie und Fortpflanzung haben wir uns noch nicht vertieft.«


      Karin hörte, wie die Front des Flugzeugs zu pfeifen begann.


      

    


    
      »Du bist groß und weiß«, strahlte Jill dem weißen Klumpen zu.

    


    
      ◊Korrekt. ◊


      »Es gibt weißes Ding in Flasche.«


      ◊Korrekt. ◊


      »Ist kleines weißes Ding Unterteil von dir oder kleiner, dir ähnlicher Teil?«


      ◊Beides◊, kam die verwirrende Antwort.


      »Wie kann es beides sein?« fragte Karin.


      »Wahrscheinlich habe ich die Frage in mehrdeutiger Weise gestellt«, antwortete Jill. »Ich will einen anderen Weg versuchen.«


      »Wenn Zeit zunimmt, wird kleines weißes Ding ein anderes Du?«


      ◊Nein. Zu klein. Wird gefressen.◊


      »Gut, ich vermute, das beantwortet die eine Frage. Es ist sicher kein lebensfähiges Baby wegen seiner geringen Größe, obwohl es, außer hinsichtlich der Größe, eine Miniaturkopie des Hauptkörpers ist. Es muß eine Mindestmasse geben, um ein seiner selbst bewußtes Nervensystem zu besitzen, obwohl ich keine deutliche Konzentration sehe, die auf ein Gehirn hindeuten könnte.«


      »Es muß irgendwie verteilt sein«, sagte Karin. »Wie vermehren sie sich?«


      »Ich will versuchen, das herauszufinden«, sagte Jill.


      »Du bist Element, groß, intelligent und weiß. Das Laute Rote ist Element, groß, intelligent und rot. Die Menge, welche das Laute Rot und den Weißen Pfeifer enthält, ist eine Menge, deren Elemente wie genannt werden?« fragte Jill. Es kam eine kurze gepfiffene Antwort, wie Jill sie bis dahin noch nicht gehört hatte.


      »Ich will einmal annehmen, daß Antwort das kollektive Pronomen ist. Falls du keinen Einwand hast, werde ich es mit ›Flouwen‹ übersetzen – nach einem alten Wort für ›Fließen‹.«


      »Mir ist das recht«, sagte Karin.


      »Gibt es noch andere Elemente in der Menge der Flouwen?« fragte Jill die geduldig wartende weiße Wolke.


      ◊Viele◊, lautete die Antwort.


      »Wenn Zeit zunimmt, gibt es neue Elemente der Menge der Flouwen?«


      ◊Ja. Neue Elemente klein. Wachsen an Größe, bis wie existierende Flouwen.◊


      »Also haben sie Kinder«, sagte Karin. »Aber wie machen sie die?«


      »Vielleicht ist das ein Thema, über das sie nicht sprechen mögen«, sagte Jill. »Aber ich will es versuchen.«


      »Ist neues Element ein Unterteil eines Flouwen, oder ist neues Element eine Vereinigung von Unterteilen zweier Flouwen?«


      ◊Nicht eines. Nicht zwei. Bald dunkel.◊ Die weiße Wolke schwamm fort in den Ozean und war bald in der Dämmerung verschwunden.


      »Es schien über die Erörterung sexueller Fragen nicht besonders verstimmt zu sein«, sagte Karin.


      »Es hat überhaupt nichts von Sex gesagt«, betonte Jill, logisch wie immer. »Es sagte nur, daß es keine Knospen entwickelte und daß es mit jemanden aus dem entgegengesetzen Geschlecht keine Beziehungen hatte.«


      »Wie machen sie dann aber Babies?« fragte Karin.


      »Vielleicht werden wir das eines Tages herausfinden«, sagte Jill ganz sachlich. »Wünschen Sie, daß Ihnen der Weihnachtszweig bei der Untersuchung der Probe hilft?«


      »Ich bin eine ganze Weile draußen gewesen«, sagte Karin. »Ich glaube, ich sollte erst etwas essen und schlafen. Der Zweig soll die Probe in das Kühlfach der Klimakontrolle tun. Ich werde mich darum kümmern, wenn ich wieder frisch bin.«


      Sie schleuste sich ein, hing ihren Anzug auf und ging zur Anrichte.


      David war an der Computerkonsole. Sie sah, daß er mit Jill die Struktur der Pfeiftöne und Klänge untersuchte, die die Flouwen als Sprache benutzten. Es schien eine sehr komplizierte Sprache zu sein, etwas wie gesprochenes Chinesisch, wo das gleiche Lautgebilde verschiedene Bedeutungen haben konnte, je nach der relativen Tonhöhe und seiner Stellung in der Gruppe von Phonemen, die das komplexe Wort bildeten.


      

    


    
      »Wie kommst du mit den Fremden bei den Sprachstudien voran?« fragte Karin Jill am nächsten Tage. »Ich habe da ein paar Fragen, die ich stellen möchte.«

    


    
      »Es geht gut, Karin. Die Kreaturen sind sehr intelligent. Sie lernen viel schneller als Menschen. Sie machen weniger Fehler als Menschen. Sie vergessen fast nie, anders als Menschen …«


      »Das reicht! Als nächstes wirst du mir noch erzählen, daß sie höhere Intelligenzquotienten haben als wir.«


      »Sie haben wirklich höhere IQs. Ich möchte schätzen, ihr IQ ist größer als …«


      »Das WILL ich gar nicht wissen!«


      »Jawohl, Karin.«


      »Kannst du dich mit ihnen gut genug verständigen, um sie nach der anderen Fauna und Flora im Meer zu fragen?«


      »Ich werde mit dem Lauten Roten darüber sprechen.«


      Von dem Radom im Bug der ›Zauberlibelle‹ kam ein singender Ton und fast sofort eine Antwort von der roten Wolke vor dem Flugzeug. Der Imp auf Karins Schulter übersetzte beide Seiten des Gesprächs.


      »Gibt es andere, die dir nicht ähnlich sind?«


      ☼Ja, massenhaft! Soll ich sie dir zeigen?☼


      »Ja, bitte!« sagte Jill.


      ☼Was bedeutet ›bitte‹?☼


      Jill, die sich mit dem Begriff von Höflichkeit bei diesen sehr direkten, fast geschäftsmäßigen Kreaturen erst noch beschäftigen mußte, beschloß, die Frage zu übergehen.


      »Vorige Äußerung negiert. Ja. Zeige uns!«


      Der rote Klumpen, dem es nicht das geringste ausmachte, daß Jill sich weigerte, seine Frage zu beantworten, stieß einen durchdringenden Pfiff aus, der weit in den tiefen Ozean drang. Nach ein paar Sekunden flüsterte der Imp auf Karins Schulter.


      »Schauen Sie nach zehn Uhr tief!« Es gab ein gurgelndes Geräusch, als Jill die Trimmung änderte und die Cockpitfenster unter die Oberfläche des Ozeans tauchten.


      Karin drehte den Kopf zur Seite und blickte aus dem linken Cockpitfenster. Nahe dem Meeresboden war eine recht dünne, orangefarbene, schlangenähnliche Kreatur, die sich durch Wellenbewegungen ihres langen, schmalen Körpers schnell durchs Wasser vorantrieb. Sie schoß zur Oberfläche empor und zog sich dabei in Länge zusammen. Als sie herankam, konnte Karin hören, daß sie kurze, scharfe Töne ausstieß, wie eine fiepende Welpe. Dabei war sie größer als ein Bernhardiner. Das schnelle orange Geschoß traf das rote Fremdwesen in der Mitte und tauchte in vollem Tempo tief in die rote Wolke ein. Es gab eine Reaktion. Das orange Wesen, jetzt fast kugelförmig, wurde herausgeworfen und sofort von dicken roten Tentakeln gepackt, die aus dem Hauptteil des Großen Roten austraten. Es kam zu einem Wettringen, wobei zwischendurch lautes Gebell und fröhliche Quietschtöne zu hören waren.


      »George! David!« brüllte Karin nach hinten. »Ihr müßt kommen und euch dies ansehen. Oh! Jetzt kommen noch zwei hinzu!«


      George sprang in den Kopilotensitz, und David stand hinter ihm auf dem Flugdeck. Zu dritt sahen sie die nächsten beiden orange Schlangen durchs Wasser eilen, um sich an dem Ringkampf zu beteiligen. Die drei orangefarbenen Klumpen ließen die rote Wolke nicht zur Ruhe kommen. Manchmal wurde eines der orange Wesen ins Wasser fortgeschleudert. Dort breitete es sich von einer Kugel zu einer dünnen Fläche aus, kam im Wasser rasch zum Halten und schwamm in das Getümmel zurück. Nach ein paar Minuten beruhigte sich der Tumult. Die orange Klumpen rieben sich nur langsam vorwärts und rückwärts an der Oberfläche der riesigen roten Wolke und stießen leise, eifrige Töne aus.


      »Die sehen aus wie Katzen oder Hunde, die sich an den Beinen ihrer Herren reiben«, sagte George. »Glaubst du, daß es Haustiere sind?«


      »Drei orange Dinge sind Elemente welcher Gruppe?« fragte Jill.


      ☼Drei orange Dinge sind – .☼ Der Satz schloß mit einem Pfiff, den Jill nicht zu übersetzen versuchte.


      »Gehören dir?« fragte Jill.


      ☼Ja. Helfen Nahrung fangen. Haustier.☼ Diesmal war sich Jill der Bedeutung des Pfeiftons so sicher, daß sie ihn für die Menschen übersetzte.


      »Haustiere kennen Zahlen?« fragte Jill.


      Die Antwort auf Jills Frage war ein schrecklicher schriller Schrei, der anhielt, während die rote Wolke ihr Inneres buchstäblich nach außen kehrte. Die ihnen am nächsten befindliche Portion des Lauten Roten stieß tief in das Zentrum seines Leibes und trieb das hintere Ende hinaus, wobei der Rest des Körpers rundherum mitgezogen wurde. Es teilte sich zu einer sich öffnenden Blüte auf und zog sich weiter allseitig zurück. Der zusammengewickelte Körper nahm die Gestalt eines wirbelnden roten Rauchringes an. Der Schrei aktivierte die orangefarbenen Haustiere. Eines von ihnen schlängelte sich jaulend durch die Öffnung in den Körper seines Herrn. Nachdem die Rotation beendet war, brach der Ring zusammen. Der Schrei hielt an, während das Fremdwesen wieder seine normale Klumpenform annahm. Jill hörte die entsetzten Reaktionen der Menschen und suchte sie zu beruhigen.


      »Ich bin ziemlich sicher, daß diese Reaktion das Äquivalent Gelächters bei ihnen ist. Als der eine das zum ersten Mal gemacht hat, dachte ich, daß meine Frage ein Tabu verletzt hätte und sie wütend wären. Aber das scheint nur vorzukommen, wenn ich eine dumme Frage stelle.«


      ☼Nur ein Haustier, aber es sehr klug. Weiß eins und eins ist zwei! Wir zeigen euch.☼


      Der rote Klumpen pfiff seinen Haustieren. Eine der orange Kugeln schwamm nach vorn herum, genau zwischen den roten Fremden und die ›Libelle‹. Ein rotes Tentakel schlängelte sich heraus und schwebte über dem orange Tier. Während dann das Fremdwesen zu seinem Haustier sprach, wedelte das Tentakel rasch auf und abwärts.


      ☼Eins plus eins ist … ☼


      ØZzWwEiiiØ, heulte das Tier, nach Kräften bemüht, die Sprechweise der Flouwen nachzuahmen. Jill fand, daß das eine anerkennenswerte Leistung war.


      »Ich möchte wissen, wieviel mehr es noch weiß«, fragte David ruhig. »Es muß interessant sein, ein halbintelligentes Haustier zu haben.«


      ☼Zwei plus zwei ist … ☼ fuhr das Laute Rote fort.


      ØZzWwEiiiØ kam die Antwort; und der schrille Schrei beunruhigte die Menschen erneut, als Brüll☼Heiß☼Rot wieder über seinen Lieblingswitz lachte und seinen Körper vor Heiterkeit verdrehte. Für ein Gehirn, das so streng auf die perfekte Exaktheit mathematischer Logik eingestimmt war, mußte die vollkommen unlogische Aussage des Tiers ebenso umwerfend wirken wie ein besonders schlimmer Kalauer auf einen gebildeten Menschen. Schließlich verstummte das Gelächter.


      ☼Haustiere kennen keine Zahlen. Haustiere kennen keine Wörter. Haustiere DUMM!☼


      »Ich hätte auch gern eine Probe von den Tieren«, sagte Karin. »Sieh zu, ob du das Laute Rote dazu bringen kannst, uns ein Stück von einem seiner Hunde zu überlassen, während ich meinen Anzug anlege!«


      »Laß mich gehen!« sagte George. »Ich brauche das Training.«


      George kletterte aus dem Kopilotensitz, quetschte sich an David vorbei und begab sich zum Heck der ›Libelle‹, während Jill mit der roten Wolke sprach. Karin kam hinterher, um sich zu vergewissern, daß George alle Knöpfe zugeknöpft und alle Reißverschlüsse zugezogen hatte, ehe er nach draußen ging. Bald wurde ein gründlich durchgecheckter George mit einer Probenflasche und einer Videokamera ausgeschleust, während Karin sorgfältig die Checkliste an der Tür durchlas und die Schleuse für die nächste Benutzung vorbereitete.


      George richtete seinen Auftrieb so ein, daß er auf den Grund sank und langsam durch das Wasser zur Vorderseite des Flugzeugs stampfen konnte. Es war ein langer Marsch durch den Schlamm zum Bug des dreißig Meter langen Apparates. George sah viele Steine und etwas, das aussah wie Korallenkolonien rings um rauchende Kamine herum. Als er weiter nach vorn kam, wo das rote Fremdwesen sich mit Jill unterhielt, kam er an einem extrem großen dunkelgrauen Felsen vorbei.


      ☼HE!☼, sagte die rote Wolke, als sie sah, wie er unter dem Flügel des Aeroplans hervorkam. Das Laute Rote kam herüber, um ihn zu begrüßen. In einem Tentakel hielt es ein kleines Stück von orangefarbenem Material. Da es wußte, was zu tun war, nahm es dem Menschen die Flasche weg und tat die strampelnde Probe des orange Haustiers hinein.


      ☼Ich tat in Flasche! Große Haustiere dumm, hören aber. Kleine Haustiere zu dumm zum Hören.☼


      »Ich stelle fest, daß es dies nicht ein Stück von einem Tier nennt, sondern ein kleines Tier«, sagte George zu seinem Imp, als er fühlte, daß die drei orange Klumpen zusammenkamen, um ihn überall zu bestupsen.


      »Sie scheinen nach den gleichen Richtlinien gebaut zu sein wie die Fremden«, sagte Jill durch seinen Imp.


      Das Laute Rote gab die Probenflasche George zurück und schwamm dann zur Vorderseite des Schiffs, um seine Unterhaltung mit Jill fortzusetzen. George verstaute die Flasche an seinem Gürtel, nahm die Videokamera und begab sich weiter nach vorn, um einige Bilder des roten Fremdwesens und seiner orange Haustiere zu machen, mit der ›Libelle‹ im Hintergrund. Arielle und David im Cockpit sahen aus wie Luft atmende Goldfische in einem Aquarium, bei dem innen und außen vertauscht sind.


      

    


    
      BUMM!!!

    


    
      

    


    
      George wurde durch einen heftigen Stoß gegen seinen Anzug umgeworfen. Über ihm schossen mit hoher Geschwindigkeit schwere graue Felsen durchs Wasser, die Rauchfahnen nach sich zogen. In einigen sechzig Metern Entfernung fielen sie zu Boden. Auch die Schleppen ließen sich rasch auf dem Boden nieder. Es gab eine Menge davon, und drei berührten George. Diese Bänder waren klebrig. Als sie merkten, wie sich George bewegte, begannen sie, sich zusammenzuziehen und um seinen Körper zu wickeln. Binnen Sekunden waren seine Arme gefesselt. Er fiel rückwärts in den Schlamm. Ein grauer Film kroch über sein Visier. Er wurde dicker. Finsternis umgab ihn.

    


    
      David hatte in die richtige Richtung geschaut und gesehen, wie der graue Fels explodierte. Dutzende von Felstrümmern schossen durch das Wasser und zogen graue Fäden nach. Einige Steine trafen mit einem lauten Bums auf den Rumpf der ›Libelle‹ und fielen zu Boden. Aus dem Heck des Flugzeugs kam ein Krach. Karin rannte nach vorn und stand jetzt zwischen David und Arielle auf dem Flugdeck.


      »Was ist passiert?« japste sie.


      »Ein Felsen ist explodiert und hat ein Netz aus grauen Fäden ausgestoßen. Die fallen jetzt herunter.«


      »Seht nur!« sagte Karin. »Das Fremde und seine Tiere schwimmen an den Fäden nach oben und rutschen durch die Lücken dazwischen.«


      »Die Fäden kommen schnell herunter«, sagte David. »Der Fels muß an seinem Netz ziehen.«


      »George!« schrie Karin. »Er ist irgendwo da draußen!« Sie beugte sich vor und blickte aus dem seitlichen Cockpitfenster. Sie sah einen strampelnden grauen Klumpen. Er rollte herum, und eine Probenflasche riß sich los und schwamm bis zum Ende ihrer Leine nach oben. Das graue Ding spürte die Bewegung, klettert an der Leine empor, bewegte sich rings um die Flasche und zog sie wieder in die graue Masse zurück.


      »Es hat George erwischt!!!« schrie Karin und rannte nach hinten zu den Anzugsfächern. David folgte ihr, um sie durchzuprüfen; aber als er bei der Anrichte angekommen war, sah er, daß Richard aus seiner Koje herausgekommen war und sich wegen der Aufregung verwirrt umschaute.


      »Richard!« David kommandierte in einem Ton, den noch niemand von ihm gehört hatte. »George ist draußen in Not. Du ziehst dich mit Karin zusammen an und gehst hinaus, um zu helfen.« Er sah sich um und begegnete Arielle, die von vorn kam.


      »Über dem Fenster ist ein graues Zeug«, meldete sie.


      »Dann bedeckt es wahrscheinlich das ganze Flugzeug«, sagte David. »Wenn wir die Luftschleuse öffnen, kriecht es wahrscheinlich herein und blockiert sie.«


      Karin und Richard hielten mit ihrem Ankleiden inne, bis sich ein Weg aus der Notlage finden würde.


      Die rote Wolke, deren orangefarbene Kugelwesen sich merkwürdig ruhig dicht an ihrem Körper aufhielten, schwebte langsam wieder zu dem Flugzeug zurück und hielt dabei sicheren Abstand von den grauen Fäden, die immer noch auf die ›Libelle‹ herabfielen. GrauØBum hatte diesmal mehr bekommen, als es verdiente; aber es war zu dumm zu begreifen, daß es seine metallische Beute nicht fressen konnte. SchwebØFels war von dem klebrigen grauen Film bedeckt, konnte aber immer noch sprechen.


      Da bemerkte Brüll☼Heiß☼Rot ein zappelndes Bündel. GrauØBum hatte eines der Haustiere von SchwebØFels gefangen: Es konnte auch dieses nicht verzehren wegen des harten Anzugs (Brüll☼Heiß☼Rot hatte einen der SteifØBeweger probiert, als sie sich zum ersten Male begegnet waren – ☼Scheußlich!!!☼). Wenn aber die große Kreatur nichts unternahm, würde das Tier gefangen bleiben, denn die grauen Fäden waren sehr fest und sehr klebrig. Brüll☼Heiß☼Rot schwamm zur Vorderseite des Flugzeugs herunter und rief Jills Sonar durch den grauen Film hindurch an.


      ☼Du schreist?!☼


      »Schrei?« fragte Jill.


      Da Brüll☼Heiß☼Rot merkte, daß SchwebØFels nichts für sein bedrängtes Haustier tun konnte oder wollte, eilte es zu Hilfe. Sein riesiger Körper umschlang die in klebriges Grau gehüllte zappelnde Figur. Es gab einen durchdringenden Schrei. Die graue Masse zerteilte sich unter der akustischen Blockade. Es kam der Kopfabschnitt des menschlichen Raumanzugs zum Vorschein. Zwei weitere Schreie, und die graue Masse hatte sich in eine sonisch zertrümmerte graue Wolke aufgelöst. George war frei.


      George begab sich zur Luftschleuse. Er sprang schneidig über die grauen Fäden, die noch im Schlamm steckten. Er brauchte einige Minuten, bis er zurück war; und er wunderte sich, wie er wohl durch den grauen Film kommen könnte, der die Tür der Luftschleuse bedeckte. Da erschien in der Mitte der Tür plötzlich ein klarer Fleck. Nach ein paar Sekunden wurde er zu einem Oval, als sich der graue Film zurückzog.


      George half durch seine fortlaufenden Bemerkungen Jill dabei, die sonischen Bemühungen des Zweigs in der Schleuse richtig zu lenken, bis die Außentür von dem grauen Film frei war.


      »Alles klar!« sagte George. Die Schleuse ging auf, und er sprang mit einem Satz in die Öffnung nach oben und segelte mit nur wenig Lenkhilfe durch den Zweig an der Tür hinein.


      Sicher drinnen, wunderte sich George, weshalb der Zweig die Tür nicht sofort wieder schloß. Dann aber begriff er, daß der seine sonischen Fähigkeiten dazu benutzte, die Öffnung von der grauen Bedrohung zu säubern. Als der Zweig schließlich zurückkam und den Mechanismus der Luftschleuse in Gang setzte, bemerkte George, daß der größte Teil des oberen Abschnitts fehlte.


      Draußen, um graue Gespenster zu jagen, murmelte er vor sich hin und schleuste sich durch.


      

    


    
      Karin begab sich zur Arbeitsstätte des Weihnachtszweigs zurück. Er warte schon auf sie.

    


    
      »Wo sind die Proben?« fragte sie. Der Zweig schob sich auf zwergenhafte Kleinigkeit zusammen, öffnete eine kleine Tür in der Arbeitswand und holte eine Flasche aus dem Kühlfach. Seine Finger befragten den Behälter mit einem Blitz bunten Laserlichts, als er die Flasche heraufreichte.


      »Dies ist die weiße. Vorsicht! Sie ist sehr kalt.«


      Sie war es wirklich. Karin warf die Flasche in ihrer Hand hin und her, bis sie sie an der kurzen Plastikschleife halten konnte, die Deckel und Behälter verband. Bald hatten ihre Finger den Kunststoff erwärmt, und sie konnte die Probe an die Augen halten.


      »Es scheint sich überhaupt nicht verändert zu haben«, sagte sie.


      »Keine wesentliche Veränderung in der Kreatur, aber die spektrale Reaktion des Wassers verrät die Anwesenheit von Molekülen, die vorher nicht vorhanden waren. Wahrscheinlich sind es Stoffwechselabfälle.«


      »Ich werde Proben vom Wasser und dem Exemplar nehmen«, sagte sie. »Gib mir die Spritze!«


      Karin wollte die Flasche halten, während sie die Nadel durch die gummiartige Dichtung über der Öffnung des Behälters stieß; aber die Kälte war für ihre Finger unerträglich. Sie gab es auf.


      »Hier«, sagte sie und händigte die Flasche dem Weihnachtszweig aus. »Halte es, während ich die Proben nehme!«


      Karin nahm die Spritze und zog eine kleine Probe von dem Wasser des Ozeans auf. Als die Nadel herauskam, roch es scharf nach Ammoniak in der Luft. Karin trat an die Wand zu einem kleinen Labor für physikalische und chemische Analysen. Er war nicht größer als ein gewöhnlicher Ziegelstein, konnte aber an einem einzigen Tropfen eine vollständige anorganische und organische Analyse ausführen. Es hatte auch reichlich Manipulatoren und Mikroskope, um jeden Teil dieses Tropfens zu’ zerlegen und zu prüfen.


      Karin gab das Tröpfchen in den Analysator, und Jill stellte die Apparatur an, während Karin sich wieder dem Zweig zuwandte. Wieder ging die Nadel durch das Siegel und zielte auf den schwer zu fassenden Klumpen. Aber es gab kein Versteck, und Karin bekam eine halbe Nadelfüllung mit kreischender weißer Gallerte.


      Zähneknirschend ging sie zur Wand zurück, wartete, bis das grüne Licht die Bereitschaft des Analysators für die nächste Probe anzeigte, steckte die Spitze der Nadel in die Einfüllöffnung und drückte leicht zu. Immer noch mit zusammengebissenen Zähnen wandte sie sich wieder dem Zweig zu und spritzte den Rest der Füllung in die Probenflasche zurück, wo sich der winzige Klumpen alsbald mit dem größeren weißen Würstchen vereinigte.


      »Wenn das weiße Fremdwesen zurückkommt, dann bring dies, bitte, nach draußen und gib es ihm wieder!« sagte sie. »Ich würde wegen des Geschreis aus dem Kühlfach überhaupt nicht schlafen können.«


      »Das Kühlfach ist gut isoliert«, sagte Jill. »Ich bin sicher, daß kein Geräusch herausdringen könnte.«


      »Kein Geräusch, aber ich würde die Schreie immer noch hören«, sagte sie, gab die Spritze dem Weihnachtszweig zurück und ging nach vorn zur Forschungskonsole, wo sich die Information des Labors für physikalische und chemische Analysen auf dem Schirm zu zeigen begann.


      Als Karin vor der Konsole Platz nahm, begann Jill mit ihr durch ihren Imp ein Gespräch. Karin hätte fast geschworen, daß der Computer über die Entdeckungen aufgeregt war, die in dem winzigen Laboratorium im Heck des Flugzeugs gemacht wurden.


      »Die Struktur des Weißen Pfeifers ist identisch mit der jener seltsam gefärbten Felsen, die Sam auf Roche und Richard auf Maui gefunden haben«, sagte Jill.


      »Das waren aber doch kristallinische Gesteine«, wandte Karin ein. »Diese Tiere sind mehr wie intelligente Quallen.«


      »Aber die Grundstruktur ist die gleiche«, sagte Jill. »Die ganze Probe vom Weißen Pfeifer enthält nichts außer sehr kleinen hantelförmigen Einheiten, großen Zellen, wenn Sie wollen, die in zerzahnten Schichten angeordnet sind, mit vier knolligen Enden um jeden abgesetzten Taillenabschnitt. Zwei gehen m die eine Richtung und zwei in die andere, so daß der ganze Körper eine verflochtene Ganzheit darstellt. Die Einheiten sind größer als bei den Felsmustern; aber ich vermute, nur deshalb, weil sie durch Wasser aufgequollen sind.«


      »Die Steine waren wirklich hygroskopisch«, rief Karin in Erinnerung. »Kannst du eine chemische Analyse machen?«


      »Schon fast fertig«, sagte Jill. »Das Innere jeder Einheit besteht aus der gleichen Verbindung vom Silica-Gel-Typ, der in den Steinen vorkam; nur sind einige Verbindungen hydriert. Die äußere weiße Hülle ist viel komplexer – ein dünner Film aus Molekülen, die aus Ringverbindungen bestehen und sich in halbzufälliger Anordnung wiederholen. Es gibt da zwölf Grundmoleküle, die in großen Platten arrangiert sind, welche zwischen Schichten aus einer flüssigkristallartigen Substanz gehalten werden.«


      »Findest du irgendeine Struktur in dem zentralen Gel-Teil?«


      »Nicht viel. Es sind ihrer Ordnung nach praktisch Kristalle, aber recht flexibel wegen des hohen Wassergehaltes.«


      »Dann muß das Gelmaterial ein Äquivalent für ›Knochen‹ sein. Sie bestimmen die grundlegende Anordnung, während der dünne Film über dem ›Skelett‹ sowohl Nervengewebe wie genetischer Code ist«, sagte Karin.


      »Das könnte nicht ganz stimmen«, wandte Jill ein. »Es gibt Anzeichen dafür, daß die Außenfläche der Gel-Hanteln Strukturen aufweist, welche zu den zwölf Grundkomponenten zu passen scheinen. Vielleicht wirken sie in irgendeinem Stadium als Schablonen, um die Bestandteile in lebensfähige Membranen zu ordnen.«


      »Wozu dient das flüssige Kristallmaterial?« fragte Karin.


      »Ich bin mir über seinen Zweck nicht sicher«, sagte Jill. »Aber auf jeden Fall ist es die Ursache der hellen Farbe.«


      »Wir haben auch eine Probe von dem orangefarbenen Haustier des Lauten Roten«, sagte Karin. »Laß uns ein bißchen davon nehmen und sehen, worin der Unterschied liegt!«


      »Ich habe die vorläufige Analyse eines Musters von dem orange Tier schon fast fertig«, sagte Jill. »Die Grundeinheit ist die gleiche wie bei den intelligenten Fremden, aber die Muster sind in dem orangefarbenen dünnen Film weniger komplex als in dem weißen Film.«


      »Versuche es mit einem Experiment!« sagte Karin. »Laß den kleinen weißen Klumpen eine einzige Orange-Einheit ›verzehren‹; gib aber ein markiertes Teilchen in das orange Stück, so daß wir es später wiederfinden können!«


      Also wurde eine einzelne orange Zelle von ihren Gefährten weggelockt und in den Tank überführt, der das weiße Exemplar enthielt. Der große weiße Klumpen erbeutete es schnell.


      »Die orange Zelle ist absorbiert worden«, sagte Karin. »Aber sie schlägt zurück. Schau, hier sind es jetzt zwei orange Einheiten. Wird das niedere Tier siegen?«


      »Sie haben nicht die Halteaktion beachtet, die an dem einen Ende der ›eingefangenen‹ weißen Einheit stattfand«, sagte Jill. »Sehen Sie die Verdichtung des weißen an dem Ende einer Sphäre? Jetzt beachten Sie den Gegenangriff auf die ursprüngliche Einheit, wo die orange Streitkräfte bei ihrem Versuch, die Kontrolle über eine sich anschließende Einheit zu gewinnen, sich zu dünn ausgebreitet haben, um ausreichende Verteidigung zu leisten.«


      Die Miniaturschlacht war in ein paar Millisekunden vorbei. Für den Menschen war die Handlung in Zeitlupe gezeigt.


      »Jetzt versuche dieselbe Einheit herauszuziehen!« sagte Karin. Beunruhigt fügte sie hinzu: »Ich sehe aber keine Markierung. Hast du keine angebracht?«


      »Das war nicht nötig«, sagte Jill. »Meine Sensoren haben einen vollständigen dreidimensionalen Überblick über das gesamte Gebiet. Ich habe halt ein ›Auge‹ darauf gerichtet.«


      Der siegreiche weiße Klumpen wurde beiseite gezogen, und seine jüngste Beute machte sich von ihm frei. Die Einheit wurde einer Analyse unterzogen.


      »Fast ein Viertel der Einheit ist an der Oberfläche verändert worden, um zu den Oberflächenmarkierungen der anderen weißen Einheiten zu passen, während der Rest die alten orange Markierungen behalten hat«, sagte Jill.


      »Gut. Das ist bestimmt eine einfachere Art zu essen, als die Zerlegung aller Proteine in der Nahrung bis hinab zu Aminosäuren und sie dann von Grund auf wieder aufzubauen, bloß um die Loyalität des Proteins zu ändern«, sagte Karin. »Das muß eine seltsame Kultur ergeben. Jeder kann jeden fressen; und das einzige, was sich ändert, ist die persönliche Kennziffer. Sofern die Flouwen nicht bei einem Unfall schlimm zu Schaden kommen, sterben sie nie.«


      »Aber die Einheiten sterben«, sagte Jill. »Drei der weißen Einheiten haben ihre Taille auf Null reduziert, und dann haben sich die resultierenden weißen Kugeln eingeschnürt, um neue Einheiten zu bilden. Die Statistik ist nicht gut, aber ich vermute, daß die durchschnittliche Lebensdauer der Einheiten nur ein paar Tage beträgt.«


      »Aber die Flouwen leben doch viel länger«, wandte Karin ein.


      »Ja«, sagte Jill. »Aus meinen Gesprächen mit ihnen gewinne ich den Eindruck, daß die, die wir kennen, viele hundert Menschenjahre gelebt haben. Es gibt noch andere, die zu langfristigen Forschungsprojekten abwesend sind, welche noch viel älter sind.«


      »Aber wie ist das möglich?« fragte Karin. »Wir können zwar die meisten Zellen unseres Körpers in sieben Jahren ersetzen, bekommen aber nichts weiter als die Ergänzung solcher Nervenzellen, die wir schon als Erwachsene besitzen.«


      »Dies kommt daher, daß die Zellen bei einem Tier der Erde spezialisiert sind«, sagte Jill. »Diese Fremden sind anders gebaut. Sie sind eher nach Art einer Ameisenkolonie oder eines Bienenschwarms organisiert. Jede Einheit ist groß und kann als selbständige Einheit leben und sich fortpflanzen. Aber wenn sie zusammen einen Schwarm bilden, werden sie mehr als die Summe des Ganzen.«


      »So ein intelligentes Wesen ist nichts weiter als eine programmierte Ansammlung feuchter Mücken«, sagte Karin.


      »Aber mit einem IQ von …«


      »DAS WILL ICH NICHT WISSEN!!!«


      »Der weiße Pfeifer ist wieder da und stellt Fragen«, sagte Jill. »Können wir den Rest der Probe zurückgeben?«


      »Ja«, sagte Karin. »Ein Ameisenhaufen ist das Letzte, was ich in meinem Kühlfach haben möchte.« Sie stubste ein paarmal mit dem Finger auf den Bildschirm. Sie war auf sich selbst etwas böse, weil sie mit Jill nicht ganz zurechtkam. Sie biß sich auf die Lippen und suchte sich auf die weniger spektakulären, aber wissenschaftlich ebenso bedeutsamen chemischen Daten zu konzentrieren, die Jill aus ihren Analysen der Abfallprodukte des Stoffwechsels in dem Wasser der Probenflasche gewonnen hatte.


      Die Nacht war lang; denn sie begannen, in die nach innen gerichtete Hemisphäre von Eau einzutreten. Karin machte endlich Schluß, als der Schirm vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Sie drehte sich im Sessel der Forschungskonsole um und ging zur Anrichte. Nach all der Arbeit glaubte sie, etwas Gutes verdient zu haben, und bat ihren Imp um eine ihrer besonderen Feinschmeckermahlzeiten. Die war nur einmal in der Woche erlaubt, aber Karin hatte zwei Wochen gut, nachdem sie sich tagelang nur mit Algen-Burgers und Protein-Shakes gestärkt hatte. Die Gourmetgerichte waren vor Monaten auf der ›Prometheus‹ hergestellt und eingefroren, bis sie vom ›Adler‹ oder der ›Libelle‹ abgerufen wurden.


      Karin tastete ihr Dinner ein: Leber aus einer der auf der ›Prometheus‹ gehüteten Gewebekulturen von Nels, geschmort mit gesottenen echten Zwiebeln, eingefrorene echte Broccoli mit nachgemachter Holländischer Sauce, neue Kartoffeln in Pseudo-Sahnesauce und echte Erdbeeren in Portweinersatz als Nachtisch. Es würde einige Zeit dauern, bis Fleisch und Gemüse warm waren; denn Jill programmierte den Mikroherd so, daß alles zugleich fertig wurde, ohne zu verkochen oder trocken zu werden. Karin ging wieder durch den Privatvorhang und zum Bug. Dann kam sie erfrischt zurück, als die Motiles der Anrichte ihr Dinner auf der Theke servierten und noch ein Tischtuch aus Stoff hinzufügten als einen besonderen Akzent gegenüber dem sachlichen Besteck aus rostfreiem Stahl. Jill kannte sich in menschlicher Psychologie recht gut aus.


      Karin hatte ihren Hocker an der Theke in unmittelbarer Nähe des Computerkontrollzentrums. Ein rotbärtiger David Greystoke war noch an der Konsole. Karin pickte sich einen von Holländischer Sauce triefenden Strunk Broccoli heraus und beugte sich hinüber, um ihn David vor die Augen zu halten.


      »Ein Happen Broccoli als Vorgeschmack von Eau III«, sagte sie.


      Davids Blick wandte sich vom Schirm ab. Seine rotgeränderten Augen paßten gut zu dem von rötlichen Stoppeln eingerahmten Kinn. Er grinste und schnappte zu.


      »Geschafft!« sagte er. Seine Zähne waren noch grün von dem Gemüse. »Es ist für mich sowieso Zeit, zu Bett zu gehen. Hier – nimm den Kopfhörer!«


      Karin setzte sich den leuchtenden Imp an den Kopf. David schloß seine Konsole ab und ging nach hinten zu den Mannschaftsquartieren. Er war zu müde zum Essen. Das würde er nachholen, wenn er aufwachte.


      Da die Computerkonsole frei war, rutschte Karin auf den Sitz und stellte sich den Teller mit saftiger Leber und Zwiebeln auf den Schoß. In der rechten Hand hielt sie eine angeschlagene Gabel aus rostfreiem Stahl und in der linken eine Kristallschale voll Erdbeeren und Portwein. So ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf und genoß eine Spritztour für Feinschmecker durch die bunten Meere von Eau. Meere, wie sie die magische Phantasie von David Greystoke und seinem Computer sahen. Erst als sie merkte, daß ihr letzter Bissen Leber mit Zwiebeln eiskalt war, wurde ihr klar, daß sie zu Bett gehen mußte. Die Morgenröte schimmerte durch die rechte Beobachtungskuppel, als sie ihren frischgewaschenen Körper in die Koje rollte und in einen herrlichen Schlaf fiel.

    


  


  
    
      Paarung

    


    
      

    


    
      Am nächsten Morgen erledigte Karin nach dem Frühstück ihre Gymnastik, kontrollierte Jill und den Weihnachtszweig gründlich und war für den Tag bereit.

    


    
      »Die Flouwen kommen«, sagte ihr Imp. Sie drehte sich um und blickte auf den Radarschirm, den sie mit Jill auf Sonar umgerüstet hatte. Es waren einige blaue Flecken im oberen Teil des Schirms. Blau bedeutete »Blauverschiebung«. Also kamen sie rasch näher.


      »Klingen sie vertraut?« fragte Karin etwas beunruhigt.


      »Es sind das Laute Rote, der Weiße Pfeifer und noch jemand anders. Es scheint sich auch noch ganz in der Ferne etwas zu bewegen, nicht auf dem Bildschirm zu erkennen.«


      

    


    
      Die rote Wolke kam zuerst an und brüllte: ☼Ich habe gewonnen! Ich bin zuerst hier gewesen!☼

    


    
      ◊Allerdings, Brüll☼Heiß☼Rot. Wollen wir jetzt auf Bitter○Grün○Zisch warten?◊


      ☼So eine Transuse! Zu viele HübschØDuft! Wenn Bitter○Grün○Zisch HübschØDuft hinter sich läßt, bewegt es sich schneller!○


      Die rote Wolke verbreitete sich, als sie an die ›Libelle‹ herankamen und unter die silbrigglatte Haut des langen Rumpfes glitt.


      »Hoppla!« sagte Karin, als sie von der unter dem Flugzeug durchschwimmenden roten Woge hochgeschleudert wurde. Sie kam wie eine Katze wieder herunter und hörte verschwommene Geräusche aus den verschiedenen Teilen ihres kompakten Universums. Jill versicherte allen Mannschaftsmitgliedern, daß das, was ihnen wie eine Flutwelle vorgekommen war, nur ein Zeichen dafür war, daß das Laute Rote spielen wollte. Karin hielt sich vorsichtig immer an drei Stellen von Boden und Wänden fest, während sie sich nach vorn begab, um Arielle im Bug der ›Libelle‹ zu treffen.


      Das Sonnenlicht wurde heller. Karin sprang in den Sitz des Kopiloten und schaute hinaus auf die riesigen Wogen von Rot und Weiß, die lässig um die ›Libelle‹ herumschwammen wie Wale um ein Touristenschiff. Ab und zu rieb sich das Laute Rote seinen Rücken am Bauch des Flugzeugs und hob es damit mit seinem mächtigen Körper leicht an. Seine kugligen orangefarbenen Haustiere machten es ihm nach und fügten dem einen großen Schubs noch drei kleine Stöße hinzu.


      »Hier kommt das andere Flouwen«, sagte Jill. Auf dem Sonarschirm ließ der Computer einen roten Ring aufblitzen und zeigte damit an, daß sich ein rasch bewegender Fleck aus dem entfernten Hintergrund löste.


      Arielle spähte in die Weite und konnte mit geübten Pilotenaugen bald die Gestalt erkennen.


      »Das hier ist smaragden. Wie schön!«


      Der Weiße Pfeifer zog weiter langsam seine Achten um das Flugzeug, während das Laute Rote und seine Begleittiere mit Höchstgeschwindigkeit davoneilten, um den Ankömmling zu begrüßen.


      ☼He!He!He!!!☼ ertönte dröhnend der Gruß, als Brüll☼Heiß☼Rot unter Bitter○Grün○Zisch sauste. Es hielt an, drehte um und blieb dicht bei der kleineren grünen Wolke auf seinem Rückweg zum Flugzeug. Die OrangeØJäger hatten in einiger Entfernung angehalten und kamen jetzt dichter heran, um das Wasser um den grünen Fremdling besser schmecken zu können. Als sie endlich genug hatten, gingen sie auf ihre Begleitpositionen hinter Brüll☼Heiß☼Rot zurück.


      ○Ich habe deinen Ruf erhalten und kam so schnell, wie ich konnte. Bin die ganze Nacht unterwegs gewesen.○


      ☼Hungrig?☼


      ○Jaaa!○


      Brüll☼Heiß☼Rot stieß eine Reihe scharfer Pfiffe aus, und die drei orange Kugeln nahmen ihre Schlangengestalt an und glitten davon in einer Formation, die den Ozean nach links hin absuchte. Sie schnupperten unter jedem Steinhaufen, und bald sprang ein gelbrotes Scheusal heraus. Es war größer, aber sie waren schneller. Die drei Jäger hetzten das Scheusal in Teamarbeit im Kreise herum. Sobald sie es in der richtigen Richtung hatten, blieben sie dahinter und trieben es zurück zum Flugzeug und ihrem Herrn, der sich wie ein Fangnetz auf dem Meeresboden ausgebreitet hatte. Auf der einen Seite war eine grüne Wand, auf der anderen eine weiße. Zwischen beiden schien es am Ende des sich verengenden Tunnels ein Fluchtloch zu geben. Das Scheusal sauste durch die sich bewegenden Wände mit den OrangeØJägern dicht dahinter. Dann kreischte es auf, als eine Menge roter Finger aus dem Boden emporschossen und es in ihren pythonartigen Klammergriff nahmen.


      ○Einfach köstlich!○ summte Bitter○Grün○Zisch. Es riß den noch zappelnden Brocken des Scheusals systematisch in kleine Stücke und absorbierte diese in seinem Körper.


      ☼Oh ja!☼ pflichtete Brüll☼Heiß☼Rot bei, während es ein paar Stücke von seiner Hälfte abriß und sie dem Trio der orange Haustiere zuwarf, die sie gierig aufschnappten. Es hörte mit der Fütterung auf, als sie begannen, mit der Nahrung herumzuspielen, anstatt sie zu essen. Dann riß es ein großes Stück ab und bot es Klar◊Weiß◊Pfiff an, das bei der Falle geholfen hatte.


      ◊Nicht hungrig.◊


      ☼OK! Ich esse!☼ Große, schreiende Portionen von orangegelbem Fleisch wurden von dem Rest des Scheusals losgezerrt und verschwanden in dem roten Körper, wo die Enzyme von Brüll☼Heiß☼Rot bald den ungleichen Kampf gegen die Minderzahl der Enzyme des Scheusals gewannen.


      Nachdem sein Hunger gestillt war, begann Bitter○Grün○Zisch Fragen wegen des noch in der Ferne befindlichen Flugzeugs zu stellen. Schließlich wurde es mutig genug, näher an die ›Libelle‹ heranzukommen und sich mit Jill durch Sonar zu unterhalten. Es war aber an den Menschenwesen nicht besonders interessiert und lehnte es ab, an die Cockpitfenster zu kommen und mittels der Linse, die Klar◊Weiß◊Pfiff erfunden hatte, ins Innere zu ›sehen‹. Statt dessen ging es in einige Entfernung, türmte einen guten Teil von sich zu einem großen smaragdenen Felsblock auf, gestaltete den Rest seines Körpers zu einer pilzartigen Wolke, die über dem Felsen hing, und wickelte die Kollektion von HübschØDuft aus, die es mitgebracht hatte.


      Als sich die Flügel der ersten HübschØDuft zu bewegen begannen, sausten die OrangeØJäger los. Sie erhielten aber bloß geschickte Hiebe von drei grünen Tentakeln, die dabei zugleich einen bitteren Geruch ausströmten. Die OrangeØJäger zogen sich wieder hinter ihren Herrn zurück.


      Die HübschØDuft entfalteten ihre zwei Meter weiten Flügel und begannen im oberen Bereich des von der Sonne erleuchteten Wassers langsam mit ihnen zu schlagen. Die Flügel blitzten in leuchtenden Farben, die in bunter Vielfalt aus den Komplexen flüssiger Kristalle im Innern ihres Körpers strahlten. Sowohl Brüll☼Heiß☼Rot wie Klar◊Weiß◊Pfiff streckten lange Fühler aus, um das komplizierte Wechselspiel der blitzenden Lichter, des köstlichen Aromas und der hochgestimmten, anregenden Melodie einzufangen, das von den HübschØDuft-Wesen kam. Bald kamen noch sechs weitere HübschØDuft hinzu; und die drei Fremden schienen bei ihrer Bewunderung der vogelartigen Kreaturen in Trance zu geraten.


      »Was passiert jetzt?« fragte Karin ihren Imp.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Jill. »Die drei haben offenbar ein eßbares Tier gefangen; aber abgesehen von der Farbe sah es genau so amorph aus wie die Flouwen und ihre Haustiere. Die neuen Kreaturen sind sicher Haustiere des grünen Flouwens. Ich werde es den Grünen Summer nennen – wegen seiner rauchigen ›Stimme‹. Seine Haustiere sind allerdings strukturell sehr verschieden. Sie scheinen Flügelknochen zu besitzen und ein Rückgrat, das in einem Schwanz endet. Sie sehen aus wie durchsichtige Pterodaktyle mit Kolibrifedern.«


      »Ich werde hinausgehen, um einige Nahaufnahmen mit der Videokamera zu machen«, sagte George. Karin sprang von ihrem Sitz und ging nach hinten, um seinen Anzug durchzuprüfen.


      Etwa eine halbe Stunde später, als Barnard hoch am Himmel stand, kam das nächste Fremdwesen, Warm●Braun●Hall, in Sicht. Es wurde von einem Haufen merkwürdiger orangefarbener Schlangen begrüßt, die es abschnüffelten und zu dem Trio von Felsblöcken brachten, das sich noch an dem Konzert der HübschØDuft erfreute.


      ☼Genug!☼ Der rote Fels zerbrach in einen Haufen roter Steine, die sich in einen roten Klumpen auflösten.


      ◊Hübsch. Aber sie brauchen mehr Übung.◊


      ○Ich werde dafür sorgen, sobald meine Erforschung des topologischen Siebenfarbenproblems auf dem Hypertorus beendet ist.○


      Das bernsteinfarbene Fremdwesen kam auch noch dazu.


      ●Ich habe euren Ruf erhalten und bin gekommen. Was ist das für ein merkwürdiges hartes Ding?●


      ◊Es heißt SchwebØFels◊, sagte Klar◊Weiß◊Pfiff. ◊Zuerst, als es gefunden wurde, konnte es nicht sprechen. Aber es lernte schnell. Es kann sich nicht gut bewegen, weil es so hart ist, aber es hat in seinem Innern SteifØBeweger, die herauskommen und allerhand machen können. Wir meinen, die SteifØBeweger sind seine Haustiere, und sie helfen SchwebØFels so, wie die OrangeØJäger Brüll☼Heiß☼Rot helfen. Die SteifØBeweger können nicht sehr intelligent sein, weil sie nicht sprechen können.◊


      ☼Willst du sie sehen?☼ fragte Brüll☼Heiß☼Rot. ☼Komm dicht heran und sieh hinein!☼


      ●Nein. Kein Interesse.●


      ☼OK!☼


      ◊SchwebØFels scheint sich eine Studie von uns als Forschungsobjekt gewählt zu haben◊, sagte Klar◊Weiß◊Pfiff.


      ●Ein merkwürdiges Thema. Lebewesen zu studieren anstatt Mathematik. Könnte zu rekursiven Problemen in der Logik führen.●


      ◊Wenn wir uns selbst studierten, wäre das gewiß rekursiv; und man könnte sich nicht sicher sein, ob die eigene Logik stimmt. Aber SchwebØFels, obwohl intelligent, ist bestimmt nicht dasselbe wie wir. Es könnte fähig sein, dieses Problem zu vermeiden.◊


      ●Möglicherweise●, brummte das Gelbe.


      ◊SchwebØFels hat mich gefragt, wie wir neue Wirs machen.◊


      ●Das hast du ihm doch natürlich gesagt?●


      ◊lch versuchte es, aber seine Sprache ist noch beschränkt.◊


      ●Dann wollen wir es ihm zeigen.●


      ◊Gerade deshalb haben wir dich hergerufen. Bist du von guter Leibesfülle?◊


      ●Könnte nicht besser sein. Bin unterwegs in einen Schwarm wilder HübschØDuft geraten. Was ist das für ein merkwürdiges Ding, das da herankommt?●


      ◊Das ist einer der SteifØBeweger◊


      Warm●Braun●Hall floß zu George herüber. Es legte ein paar Steine ringförmig um George hin, um dessen Körper in der Strömung zu stabilisieren, und untersuchte das Menschenwesen im Detail. George hielt still, als er die Piepse des Sonars durch seinen Körper fühlte und hörte.


      »Ist alles OK?« fragte er seinen Imp. »Das gelbe Flouwen scheint mich umzingelt zu haben.«


      »Das ist der Gelbe Brummer«, sagte Jill. »Ich möchte schon glauben, daß du sicher bist. Nach ihren Gesprächen sieht es so aus, als ob sie dich für ein Haustier von mir halten; und sie scheinen keine Haustiere zu essen, obwohl sie durchaus bereit sind, fremde Tiere zu verzehren, die von Haustieren nicht unterschieden werden können.«


      »Wauwau!« sagte George. »Ich wünschte, ich hätte einen Schwanz zum Wedeln.«


      Ein weißer Klumpen glitt unter den gelben Vorhang und kam hoch, um George einzuhüllen. Da der sich daran gewöhnt hatte, daß der Weiße Pfeifer sich über ihm tummelte, entspannte er sich. Der Weiße Pfeifer nahm ihn hoch und bewegte seine Arme und Beine hin und her. Offenbar wollte er dem Gelben Brummer die »Puppe« vorführen.


      ◊ … und Teile davon lassen sich in Stücken losmachen. Aber sie bleiben fast immer durch eine dünne Leine mit dem Hauptkörper verbunden.◊


      Von Georges Gürtel wurden Werkzeuge losgemacht, bis zum Ende ihrer Halteleinen weggezogen und dann wieder an den richtigen Karabiner gehakt. Die Videokamera wurde ihm entwunden und mit dem Objektiv auf ihn gerichtet zurückgegeben. George drehte die Kamera um und machte weiter Aufnahmen. Schließlich erschien durch den weißen Nebel ein gelber Klumpen.


      ●Mach weiter! Geh dicht an das runde Stück ganz oben heran! Du kannst nicht sehr gut sehen, weil ›nichts‹ darin ist; aber du kannst trotzdem schön ›wahrnehmen‹. Da ist ein drolliges unebenes Ding drin, mit weißen Fusseln oben drauf.◊


      ●Häßlich.●


      ◊Nicht wahr?◊


      Die beiden Fremden schwammen weg, um sich wieder zu den anderen zu gesellen. George konnte ihren Abzug aufzeichnen.


      ◊Nun also! Fühlt sich jeder gut und wohlbeleibt?◊


      ○Ich glaube, ich bin dick genug, weiß aber nicht. Ich habe noch nie ein Junges gemacht.○


      ☼Tatsächlich!?!? Es ist nichts dabei!☼


      ●Erinnerst du dich wirklich an dein erstes Mal?● stichelte Warm●Braun●Hall. ●Es war damals ein bißchen erschreckend, nicht wahr?●


      ☼Ich habe niemals Angst!☼


      ●Na ja, mir ging es beim ersten Mal schon so. Besonders als ich ›loslassen‹ mußte.●


      ☼Gewiß … Das ist beim ersten Mal etwas beunruhigend.☼


      ●Wir werden alle langsam machen, Bitter○Grün○Zisch. Das wird auch für SchwebØFels besser sein.●


      Die vier kamen zusammen und bildeten einen Kreis von zwanzig Metern Durchmesser, wobei jeder Körper einen Quadranten füllte. Sie schwebten zwei Meter über dem Grund und ließen konzentrierte Teile von ihrem äußeren Rand hinunter – in Form von Steinen, die an Ausläufern befestigt waren und sie an Ort und Stelle verankerten. George konnte sich eben außerhalb des Felsenringes aufstellen und von unten her den Baldachin aus Leibern aufnehmen. Karin war inzwischen auch herausgekommen. Sie hatte ihren Auftrieb so weit erhöht, daß sie unmittelbar unter den Wellen schwebte, von wo ihre Videokamera die Vorgänge von oben erfassen konnte. Das Auf und Ab der Wellen ließ ihre Kamera wild hin und her schwingen; aber Jill konnte die Bewegung später aus der Bildmitte heraus kompensieren.


      ●Halte dich weiter zur Mitte, Bitter○Grün○Zisch!●


      ◊Jetzt in Spiralen rund herum!◊


      ○Wie oft?○


      ☼Sehr oft!☼


      ●Bleib nur in Bewegung, solange wir es tun! Wir möchten das Junge hübsch und groß machen, damit es schnell wieder lernen kann.●


      ○Ich habe Angst.○


      ◊Langsamer werden! Bitter○Grün○Zisch ist zu stramm.◊


      

    


    
      »Sie bilden im Zentrum eine Spirale, wie so ein riesengroßes Lutschbonbon, das man in Vergnügungsparks kaufen kann«, sagte Karin.

    


    
      »Auf dieser Seite ist es genau so«, sagte George. Er schwenkte seine Videokamera herum, um die Felsen mit draufzubekommen, die die Fremden noch an der Außenseite verankerten, während ihre inneren Abschnitte die wirbelnde Bewegung fortsetzten.


      

    


    
      ●Loslassen!●

    


    
      ○Ich verliere mich!○


      ☼Du fühlst dich kolossal besser, wenn du dünner bist!☼


      ●Loslassen, damit wir noch weiter spiralen können!●


      Nach weiterem Zureden ließ Bitter○Grün○Zisch es zu, daß noch mehr von seinem Körper in den vielfarbigen Wirbel gezogen wurde, der im Zentrum wuchs. Während seine Substanz zu einem bunten, zupackenden Faden ausgezogen wurde, schien sie ihre Identität zu verlieren und mit den anderen eins zu werden. Aber bei abströmendem Körper fühlte sich der Rest des viele Tonnen schweren Leibes jünger werden. Bitter○Grün○Zisch merkte, wie die Jahrhunderte von seiner Müdigkeit abfielen. Es vibrierte vor Glück.


      ○UUUzzzzz!○


      ☼Aaahh!☼


      ●Langsam langsam!●


      ◊Stop!◊


      

    


    
      »Der spiralige Wirbel ist jetzt fast ebenso groß wie der Rest von ihnen!« sagte Karin. »Er ist wirklich groß.«

    


    
      »Es ist immer noch eine Spirale mit vielen Farben, Karin«, sagte George. »Dabei haben die doch alle immer nur je eine einzige Farbe.«


      »Ich möchte wissen, was jetzt als nächstes kommt«, antwortete Karin.


      ◊Jetzt kommt der mühsame Teil, Bitter○Grün○Zisch. Denke an dein Grün! Zieh das Grün zurück, ohne den Faden zurückzuziehen!◊


      ○Aber mein Faden ist doch grün. Ich kann das Grün nicht wegziehen, ohne auch den Faden mitzunehmen!○


      ☼Doch, das kannst du! Paß auf!☼


      Von der äußeren Spitze des grünen Fadens, tief im Innern der Spirale, kam die Nachricht, daß der unmittelbar angrenzende rote Faden erst rosa und dann farblos geworden war. Dann wurde auf der gegenüberliegenden Seite der eng mit dem Spiralgeflecht verbundene milchige Faden klar. Durch die dünnen, klaren Fäden konnte man einen gelben Faden erkennen. Bald wurde auch der klar, so daß nur das Grün übrigblieb.


      ◊Zieh das Grün zurück!◊


      Nach kurzer Pause nahm der grüne Faden eine dunklere Tönung an.


      ● In die entgegengesetzte Richtung!●


      Geduldig hielten die drei reifen Flouwen das Spiralmuster aufrecht, während sie das jüngere Erwachsene freundlich in die Mysterien der Fortpflanzung einwiesen. Langsam, zögernd wurde der grüne Film in und zwischen den Zellen aus Gelatine in den Zentralkörper des smaragdfarbenen Individuums zurückgezogen.


      

    


    
      »Der Mittelteil wird klar«, sagte Karin und überzeugte sich, daß die Videokamera das Phänomen einfing.

    


    
      »Du kannst sehen, wie die Hauptkörper der Fremden eine reichere Farbe annehmen«, sagte George. »Jedenfalls fließt das, was irgendwie die Farbe bewirkt, in ihre Leiber zurück, anstatt zerstört oder farblos gemacht zu werden.«


      »Und was jetzt?« fragte Karin.


      »Abwarten und sehen!« sagte George.


      

    


    
      ●Gut. Weiter ziehen!●

    


    
      ◊Das ist ein so eigenartiges, schönes Gefühl!●


      ☼Das macht das extra Grün, das in dir herumplanscht!☼


      ◊Das Junge ist klar.○


      ●Jetzt den grünen Faden abklemmen, Bitter○Grün○Zisch!●


      ☼Laß ja kein Grün wieder hinein!☼


      

    


    
      Die Ablösung zum Schluß war leicht, weil die Zellen in Bitter○Grün○Zisch keine Affinität zu dem neutralklaren Gel hatten. Die vier Erwachsenen trennten ihre jeweiligen Fäden ab und warteten. Die Linse aus spiraligem Gallert verschmolz in einen amorphen Klumpen. Dieser blieb längere Zeit farblos. Dann hatten tief in seinem Innern einige Enzyme die Bits und Stücke zufälliger Information erfaßt, die noch in den Musterformen der Gelatine steckten. Sie benutzten diese als Schablonen, um immer mehr hervorzubringen. Eine Welle durchscheinender blauer Farbe breitete sich vom Keimpunkt aus und durchdrang schließlich den ganzen, viele Tonnen schweren Klumpen schwebender Gelatine. Dann begann der blaue Klumpen zu sprechen. Seine ersten Worte wurden in den diversen Sprachmustern seiner Erzeuger herausgestottert.

    


    
      ●Hallo!☼Hallo!○Hallo!○HALLO!☼HALLO!●HALLO!◊


      Aber bald entwickelte er seine eigene unterschiedliche Stimme, eine Verschmelzung von vier Stimmen in einen schönen, vibrierenden Klang.


      ∆Hallo∆Hallo∆Hallo.∆Hallo!∆


      ●Eins plus eins ist zwei●, drängte Warm●Braun●Hall.


      ∆Eins plus eins ist ZzWwEii.∆


      ●Scheint ein pfiffiges Bürschlein zu werden.●


      ☼Bedenkt doch, wer es gemacht hat!☼


      ◊Es hat eine so schöne blaue Farbe und so eine zarte tremolierende Stimme.○


      ∆Pfiffiges Bürschlein … schön blau … zart tremolierend.∆


      ●Wir wollen es Zart∆Blau∆Trill nennen.●


      ∆Zart blau trill.∆


      ●Also sei es Zart∆Blau∆Trill! Komm, Kleines! Du bist sicher hungrig. Können deine OrangeØJäger für uns etwas Kleines zu essen finden, Brüll☼Heiß☼Rot?●


      

    


    
      »Es ist vor unseren Augen blau geworden«, rief Karin.

    


    
      »Und es konnte schon in dem Augenblick seiner Geburt sprechen«, sagte Jill. Der ungläubige Tonfall der Stimme des Roboters wurde durch die ziemlich langen Pausen betont, in denen das Computergehirn die größere Dringlichkeit schnell zu rechnen gegenüber dem weniger vorrangigen Gespräch mit den Menschen abwog.


      »Es muß wirklich eine seltsame Form der Evolution sein. Sie haben die Vorteile der Knospung, wobei das neue Individuum fast die gleiche Größe, Intelligenz und Gedächtnisinhalte besitzt wie das ursprüngliche Individuum. Daher gibt es eine Kontinuität der Erfahrung, die über Äonen zurückreichen muß. Aber trotzdem gibt es auch die Diversität sexuellen Austauschs mit allen Vorteilen mischerbiger Vitalität«, sagte George. »Hat sich schon jemand klargemacht, wieviel Geschlechter sie haben? Vier?«


      »Ich mache gerade eine detaillierte Analyse des Spiralmusters«, sagte Jill. »Aber ich kann keinen wesentlichen Unterschied in einem davon finden, außer in dem Grünen, das etwas langsamer gewesen ist als die anderen. Ich bin nicht sicher, aber vielleicht haben sie keine Geschlechter, oder zumindest Rollen, wo der eine Partner eine andere Funktion ausübt als der andere.«


      George ließ seine Kamera ständig weiterlaufen und fing weiter das Nachspiel der Paarung der vier Mastodons[16] ein. Die roten, weißen und grünen Fremden schwammen ziellos umeinander herum und genossen ihre gegenseitige Gesellschaft. Dabei streiften sie fast die Wolke vogelartiger Kreaturen, die in harmonischer Bewegung zwischen ihnen schwebten. Das gelbe Fremdwesen schwamm in langsamen Kreisen um das blaßblaue Kind herum, sprach zu ihm, ermutigte es zu schwimmen und antwortete auf seine tremolierende Sprechweise.


      Schließlich schwammen die Fremden weg. In ihrer Beschäftigung miteinander hatten sie Jill und die Menschwesen vergessen. George und Karin kamen herein, um sich aufzuwärmen.


      Als George sich durchschleuste, nahm ihm Richard die schwere Videokamera ab.


      »Hast du unanständige Bilder gemacht?« scherzte er.


      »Vermutlich; aber das sieht nie so aufregend aus, wenn man im Sucher zuschaut.«


      Karin half George beim Ablegen des Anzugs und prüfte ihn gründlich durch, ehe sie ihn weghängte.


      

    


    
      »Weißt du«, sagte sie in etwas beklommenem Ton und hielt dabei ihre Augen fest auf die Angaben des Brustpacks gerichtet, während sie den Kontrollcode Punkt für Punkt eintastete, »es wäre eigentlich wirklich nur fair, wenn wir Menschen bereit wären, die gleiche Demonstration für die Fremden zu veranstalten.«

    


    
      Nach peinlicher Stille explodierte Richard vor Unwillen. »Unmöglich! Wir können draußen ohne Schutzanzüge gar nicht überleben.«


      »Es müßte im Cockpitbereich geschehen, den sie einsehen können«, sagte Karin und blickte noch immer starr auf die Datenangaben. »Müßte natürlich im Stehen gemacht werden. Sie würden nichts sehen können, wenn wir liegen. Selbstverständlich würde sich der Rest der Mannschaft im Heck aufhalten.«


      Schließlich schaute Karin auf. Ihre Augen begegneten denen Richards, und sie wurde knallrot.


      »Ich nicht!!!« platzte Richard heraus. Seine dunkle kupferfarbene Haut verfärbte sich unter den Ohren.


      »Willst du mir etwa weismachen, daß Squaws mutiger sind als männliche Helden?«


      »Mit Mut hat das nichts zu tun«, sagte Richard unwillig.


      Karin knirschte mit den Zähnen und schenkte Richard ein saccharinsüßes Lächeln. »Fair ist fair«, sagte sie sanft. Und dann herausfordernd: »Ich bin bereit, wenn du den Bock machst.« ohne eine Antwort des merkwürdig schweigsamen Riesenkerls abzuwarten, der durch eine Furcht versteinert war, die größer war als jede früher erfahrene, wandte sie den Kopf und sprach zu ihrem Imp.


      »Frage die Fremden, ob sie den Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Menschenwesen sehen möchten und eine Demonstration ihres Fortpflanzungsaktes!« sagte sie. »Wir würden ihnen allerdings kein neues Baby vorführen können; aber mindestens würden sie sehen, wie eines gemacht wird.«


      Es gab eine lange Pause, als der Computer die Fremden fragte. Schließlich überbrachte Jill die Antwort. »Sie sind nicht an Menschenwesen interessiert. Für sie sind das nur unintelligente Haustiere von mir. Statt dessen wünschen sie von mir zu erfahren, warum ich Flügel habe, die wie die Schwingen ihrer vogelähnlichen Haustiere aussehen, obwohl ich damit doch offenbar nicht schwimmen kann.«


      Richard stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus.


      Karin lächelte und blinzelte ihm zu. »Na schön, dann wird es eben ein andermal sein, mein Hübscher.« Sie hängte Georges Anzug auf und ging an dem immer noch schockierten Richard vorbei zur Anrichte, um etwas zu essen zu bekommen. Sex machte sie immer hungrig.


      

    


    
      Gegen Morgen beklagte sich Jill, daß ihr Sehvermögen über Sonar verschwommen wurde.

    


    
      »Ich habe alle Drähte und Verbindungen durchgeprüft«, sagte Jill. »Da sie beim Austausch von Radar gegen Sonar nur behelfsmäßig angebracht wurden, hatte ich sie als erste im Verdacht. Aber sie scheinen in Ordnung zu sein. Ich habe auch durch Imp den Schalldruck von den Umsetzern selbst nachprüfen lassen. Die Energie scheint hinauszugehen, aber die Echos werden von Stunde zu Stunde undeutlicher.«


      »Ich werde mich anziehen und hinausgehen, um nachzusehen«, sagte Karin. »Vielleicht kann ich etwas sehen, das dem Imp entgangen ist.«


      Karin hatte ihren Anzug erst halb angezogen, als Richard auftauchte. Er hatte seinen Overall an, trug aber keine Bordschuhe. Karins Eingeweide zogen sich voller Mitgefühl zusammen, als sie die Stummel an seinen Füßen erblickte, wo früher die kleinen Zehen gewesen waren.


      »Warum ziehst du dich an?« fragte er etwas besorgt.


      »Jill sagte, das Sonar läßt nach; aber sie und der Außenzweig scheinen nicht zu finden, woran das liegt.«


      »Brauchst du irgendwie Hilfe?« bot er an.


      »Noch nicht. Aber du kannst mir beim Rucksack helfen.«


      Richard und der Innenzweig prüften Karin durch und schleusten sie dann aus.


      Karin wartete, bis der in die Schleuse dringende Wasserschwall aufhörte. Dann schwamm sie zur Tür hinaus zur Vorderseite des Flugzeugs. Jill hatte die Propeller abgestellt, und das Schiff driftete langsam vorwärts. Der Außenzweig wartete schon auf sie. Zusammen lösten sie die Klammern des Radoms und machten es auf. Während der Anzugsimp die Stimme Jills wiedergab, zeigte der Außenzweig auf verschiedene Teile des Blocks der Sonarumsetzer und erklärte, was der Computer schon vorher durchgecheckt hatte. Karin konnte keinen Fehler entdecken, ließ aber den Zweig noch einmal das gesamte Prüfprogramm durchnehmen und wartete so lange.


      Während der Zweig die Routine ablaufen ließ, wurde das Wasser wolkig, als ob man ein Glas Milch hineingeschüttet hätte. Plötzlich war der ganze Hohlraum des Radoms milchigweiß. Karin konnte vor Trübheit kaum den Zweig erkennen.


      ◊He! Was ist das für ein Ding?◊


      Karin fühlte die hohen Töne des Weißen Pfeifers durch ihren Anzug hindurch, als Jill über den Imp darin die Übersetzung lieferte. Sie fühlte, wie ihre Hand hochgehoben wurde, als das neugierige Fremdwesen einen Teil seines Körpers unter ihren Handschuh schob, um zu fühlen, was für ein Gerät darunter verborgen war. Karin wartete geduldig, bis der Fremde alles in der Kuppel fertig befühlt und geschmeckt hatte.


      ◊Übel!◊ kam ein explosiver Zirplaut.


      »Ich glaube, es hat gerade etwas von dem Epoxidleim gekostet, mit dem wir das Sonaraggregat montiert haben«, warf Jill ein. »Darin dürfte noch ein kräftiger Rest Härtemittel sein.«


      ◊Unterrichte mich!◊ kam ein anderes Pfeifen.


      Karin schmunzelte über den Eifer des Fremden, etwas Neues zu lernen. Andererseits war sie leicht eingeschüchtert durch jemand, der eine größere geistige Kapazität hatte als ein Dutzend Menschen. Sie begann zu erklären, wie das Sonar funktionierte. Das erwies sich als recht leicht, da Jill damit operierte, während sie entsprechend darauf zeigte. Der Weiße Pfeifer, der ja sein eigenes Sonarsystem besaß, konnte den Zweck leicht begreifen. Freilich waren für ihn einige Komponenten verwirrend, besonders die Vorstellung von »Draht«, um »Elektrizität« zu befördern. Der Weiße Pfeifer wollte Elektrizität »fühlen«; aber weder Jill noch Karin wollten es riskieren, irgendeine Spannung an eine trotz ihrer immensen Größe so intensive Kreatur zu legen.


      Dann fragte der Weiße Pfeifer: ◊Wozu Blasen? Ich sehe nicht gut, Maschine muß nicht gut sehen.◊


      »Ja!« sagte Karin überrascht. »Das Sonar kann nicht gut sehen. Was für Blasen?«


      ◊Diese.◊ Der Weiße Pfeifer zirpte, während ein langes, schlangenähnliches Tentakel einen Schwarm winziger Blasen von der Innenfläche des Radoms wegwischte. Ein klarer Streifen schwarzen Kunststoffs blieb übrig.


      ◊Besser sehen◊, sagte der Fremde. Das Tentakel wischte den Dom innen völlig sauber und beseitigte die kleinen Blasen, welche die Sonarwellen beim Durchtritt durch die Kuppel sowohl auswärts wie einwärts gestreut hatten.


      »Das hat’s gebracht«, sagte Jill. »Das Sonarbild ist jetzt vollkommen klar. Es muß eine langsame chemische Reaktion zwischen der Farbe und dem Wasser des Ozeans stattfinden, wodurch auf der Innenseite des Doms mikroskopische Blasen entstehen. Ich muß sie vom Außenzweig regelmäßig abwischen lassen.«


      »Vielen Dank!« sagte Karin zu dem Fremden.


      ◊Was heißt vielendank?◊


      Karin seufzte. Dabei kam ihr der Atem pfeifend über die Lippen. Sie wollte den menschlichen Brauch höflicher Konversation einem Fremdwesen erklären, dessen Sozialstruktur auf Direktheit beruhte. Jill ließ den Seufzer in ihrer Übersetzung drin.


      ◊Stop!◊ unterbrach sie die Stimme des weißen Fremden. ◊Spricht dein Haustier etwa?◊ Eine weiße Wolke umhüllte Karins Helmvisier, und ein anderer Teil berührte die Sonarapparatur, die Jills Stimmbänder darstellte.


      »Das ist eine ideale Gelegenheit, um einen wichtigen Durchbruch zu erzielen«, flüsterte Jill durch Karins Imp. »Wiederholen Sie das Folgende! Es ist eine Begrüßung plus Name des Individuums, das Ihren Helm umgibt.« Jill pfiff eine kurze, komplizierte Melodie. Es waren ein paar Dreifachzungen[17] dabei. Aber Karin machte das nichts aus, da sie in ihrem Hochschulorchester Posaune geblasen hatte.


      ◊Dein Tier sagt hallo!◊ Die Weiße Wolke nahm ein weißes Tentakel vom Helm weg und ein anderes vom Sonargerät, das stumm geblieben war, während Karin gepfiffen hatte. Die beiden Tentakel wurden ins Innere des Fremden absorbiert, als ob sie geprüft werden sollten. Dann langte ein anderer Arm weißer Gallerte heraus, um wieder Karins Visier anzufassen. Es gab einen einfachen Ton, ein komplexes Pfeifen, wieder einen einfachen Ton und dann ein anderes kompliziertes Pfeifen.


      »Sagen Sie ZzWwEii!« flüsterte der Imp Karin ins Ohr.


      Karin pfiff eine anständige Imitation des fremden Zahlwortes. Ihr Pfeifen wurde von dem Fremden mit den gleichen komplexen Pfiffen dazwischen wiederholt.


      »So, und das wird jetzt beweisen, daß Sie klüger sind als die Haustiere des Lauten Roten«, sagte Jill. »Vorausgesetzt, Sie können Ihre Lippen entsprechend rund machen. Falls nicht, machen Sie es nur zum Schein, und ich lasse den Laut durch den Imp erzeugen.«


      Karins Lippentechnik und Gehör wurden der Herausforderung gerecht. Eine verständliche Nachahmung der Zahl »VvVvIieRrRr« vibrierte durch den Helm in den sensitiven Körper des weißen Fremden.


      ◊Schlaues Tier!◊


      Jetzt ließ Jill die Bombe platzen.


      »Dies Element nicht Tier. Andere ähnliche Elemente nicht Tiere. Ich bin Tier.«


      Es gab eine lange Pause, als das weiße Fremdwesen über diese Aussage nachdachte. Ein großer Teil von ihm begann hochzuschaukeln und zu sinken, löste sich dann aber auf. Das Fremde bildete aus einem Teil seines Körpers eine Linse und brachte sie dicht an Karins Visier, um hineinzublicken. Karin zog einen Arm aus dem Anzugsärmel herein und hielt ihre Hand ans Gesicht. Sie hob die einzelnen Finger und ging dabei die Additionstafel von eins bis fünf durch. Ihre Finger begleiteten die Pfeiftöne, die über ihre Lippen kamen.


      ◊SteifØBeweger intelligent. Nicht Tiere. Aber Sprache nicht korrekt.◊


      »SteifØBeweger sind Menschen. Nicht Tiere. Nicht gemacht zu sprechen. Sie denken. Ich spreche.«


      »Ich hoffe, ich habe Sie da herausgeholt, ohne Ihrer Überlegenheit wesentlichen Abbruch zu tun«, sagte Jill.


      »Falls wir wirklich überlegen sind«, sagte Karin.


      ◊Was ist menschliches Summen?◊


      »Menschen sprechen zu mir durch Summen. Ich spreche zu dir mit Pfeifen.«


      Karins Imp flüsterte ihr ins Ohr: »Tun Sie etwas, während Sie gleichzeitig darüber sprechen! Dann kann ich dabei übersetzen.«


      Karin griff an ihren Gürtel und zog ihr mechanisches Universalwerkzeug heraus. Sie stellte den Griff für einen breiten Schraubenzieher ein. Der Klumpen am Ende des Werkzeugs nahm die entsprechende Form an.


      »Dies ist ein Werkzeug.« Karin bückte sich aus dem Radom nach außen.


      »Ich verlasse.« Sie langte hin und zog das Radom zu.


      »Ich tue Stirn des Flugzeugs zurück.« Jill übersetzte »Flugzeug« mit »Haustier«.


      »Ich befestige Stirn des Flugzeugs.« Karin zog die Halteschrauben mit ihrem Werkzeug an, schaltete dies aus und tat den entstandenen weichen Klumpen wieder in ihren Gerätegürtel. Das weiße Fremde, immer neugierig, versuchte, einen kleinen harten Span zu bilden und unter die Halterungen zu schieben. Karin glaubte, diesmal ihre Autorität ins Spiel bringen zu müssen.


      »Nein!« rief sie und schlug mit ihrer behandschuhten Hand auf das weiße Tentakel. Es gab einen leichten Widerstand, aber ihre Hand drang hindurch und hinterließ ein lebergroßes Stück, das frei im Ozean schwamm. Der Klumpen stieß merkwürdige wimmernde Töne aus, die sofort aufhörten, als der Hauptkörper des Fremden schnell ein weiteres Anhängsel ausschickte, um Kontakt mit dem losgetrennten Stück Fleisch herzustellen.


      »Oh, das tut mir leid!« sagte Karin.


      Der Fremde bildete wieder seine klare Linse und brachte sie vor Karins Helm, wobei ein wesentlicher Teil seines Körpers sich in die Höhe hob, um hinter der Linse eine Netzhaut zu erzeugen, so daß er das seltsame »Menschenwesen« innerhalb des harten Metallanzugs betrachten konnte.


      ◊Was bedeutet ›leid‹?◊ fragte Klar◊Weiß◊Pfiff, stets wißbegierig.


      Karin seufzte wieder.
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      »Es ist ein Jammer, daß wir immer durch dich sprechen müssen«, sagte Karin zu Jill. »Mit viel Übung würde ich die Zahlen pfeifen können; aber ich würde bestimmt keine anständige Unterhaltung zusammenbringen, selbst wenn ich die Sprache im Nu erlernen sollte. Was wir brauchen, ist eine magische Übersetzungsmaschine.« Karin fuhr nach kurzer Pause fort. »Natürlich bist du so etwas. Nur erfordert es so viel deiner Rechenkapazität.«

    


    
      »Da es sehr logische Denker sind und wir die Boolesche Logik[18] benutzt haben, um unsere Kommunikation zu entwickeln, kam es dazu, daß wir in einer sehr formalisierten Art miteinander sprechen, die ziemlich anders ist als die Art, in der sie unter sich reden. Die Übersetzung geschieht größtenteils durch eine Übersetzungstabelle und einige einfache syntaktische Regeln automatisch. Nur wenn neue Wörter oder Situationen eintreten, muß ich allgemeinere Übersetzungsprogramme benutzen. Die Tabelle und die Syntax sind zu kompliziert, um sie Ihren Imps einzuprogrammieren. Sie können aber sicher leicht in den Miniprozessor gespeichert werden, den Sie in Ihrem Rucksack haben.«


      »Der Anzugsimp könnte als Sender und Empfänger draußen bleiben«, sagte Karin. »Wie wäre es, meinen Anzug gleich zu programmieren, damit ich einen Versuch machen könnte?«


      Die Helligkeit des Laserlichts, das zwischen dem Übertrager auf Karins Helm und einem ähnlichen Gerät pulsierte, das aus dem linken Auge der ›Zauberlibelle‹ blinkte, nahm beträchtlich zu. Karin hörte ihren Imp rascheln, wie er sich durch die Ventile im Lebenserhaltungsrucksack einen Weg nach draußen bahnte. Bald hockte der metallisch grüne Körper des Anzugsimps mit seinen roten, gelben und blauen Lichtern auf der Schulter ihres Anzuges.


      Karin schaute auf die Leuchttafelanzeige im Hals ihres Visiers, bis da zu lesen war: »ÜBERSETZUNGSPROGRAMM GELADEN.«


      »Probieren Sie es einmal!« sagte ihr persönlicher Imp. »Aber beschränken Sie sich auf einfache Sätze! Der Übersetzer wird Sie bitten, einen Satz neu zu formulieren, wenn er für das Syntaxprogramm zu kompliziert wird.«


      »Hallo, Weißer Pfeifer? Mein Name ist Karin.«


      Karin konnte die Pfiffe hören, die von den pulsierenden Wimpern ihres Anzugsimps ausgingen. Zugleich hörte sie ein kompliziertes Pfeifen aus Jills Sonar, als diese erklärte, was geschehen war. Die weiße Wolke wirbelte empor und hielt vor Karins Helm an.


      ◊Hallo, Karin! Mein Name ist Weißer Pfeifer. Berühre ich deinen SchallØMacher?◊ Ein langes weißes Pseudopodium streckte sich bis auf wenige Zentimeter gegen den Anzugsimp aus.


      »Ja«, sagte Karin – sicher, daß die drahtigen Glieder des Imps besser zu dem weichen, gelleeartigen Fleisch des Fremden passen würden.


      Der Imp wurde von einer weißen Kugel umschlossen, die sich nach ein paar Sekunden des Tastens wieder zurückzog.


      ◊Interessant. Jede Untermenge von SchallØMacher ist wie größere Untermenge. Die kleinsten Untermengen sind sehr winzig. SchallØMacher ist gebaut wie Aussage in rekursiver Logik.◊


      »Mögen alle Flouwen Logik?« fragte Karin, beunruhigt durch die gigantische Wolke mit dem Gehirn eines Einsteins.


      ◊Ja!!!◊ zirpte der Weiße Pfeifer. ◊Enge Voraussetzungen, strenge Bedingungen … überraschende Schlüssel! Spaß!!◊ Die milchweiße Wolke wirbelte bei diesen Worten herum und bildete einen festen Knoten, der sich fast zu einem quarzartigen Fels zusammenzog und dann wieder auflöste.


      »Wir studieren viele Arten von Problemen«, sagte Karin.


      ◊Spaß?◊ fragte das Fremdwesen.


      »Ja«, sagte Karin. »Manche benutzen reelle Zahlen, manche aber Zahlen, die nicht reell sind und trotzdem existieren.«


      ◊Ja. Wenn Zahl quadriert Eins ist, dann ist die Zahl die Zahl Eins. Wenn eine andere Zahl quadriert minus Eins ist, ist diese Zahl keine reelle Zahl, existiert aber. Ihr nennt sie i.◊


      Karin war über die rasche Antwort etwas überrascht, zumal wegen der Klarheit dieser einfachen Beschreibung. Offenbar waren die kleineren Geheimnisse der imaginären Zahlen diesen amorphen Genies wohlbekannt. Sie beschloß, dies mit einem anderen Problem zu prüfen. Sie müßte es sich im voraus klar ausdenken und es auch klar darlegen, um verstanden zu werden.


      »Angenommen, du hast ein Ding, das wächst«, fing Karin an. »Das wachsende Ding wird größer. Der Betrag, um den es größer wird, hängt davon ab, wie groß es ist …« Jill unterbrach sie.


      »Das exponentielle Wachstum kennen sie schon. Ich habe sie den numerischen Wert für pi = 3,1415 … gelehrt, aber nur deshalb, weil sie noch zögerten, mir ihre Sprachstruktur aufzunötigen. Sie haben mir den Faktor des exponentiellen Wachstums e = 2,718 … in unserer Sprache angegeben, ehe ich einen Weg fand, ihn in ihrer Sprache zu definieren. Sagen Sie einfach e, und der Imp wird es für sie übersetzen.«


      Karin brauchte eine Sekunde, um Jills Mitteilung zu verdauen, und fuhr dann etwas bescheidener fort.


      »e, einmal potenziert mit sich selbst, ist gleich e«, sagte sie.


      ◊Richtig.◊


      »e, nullmal mit sich selbst potenziert, ist gleich Eins.«


      ◊Ja◊, pfiff die weiße Wolke ruhig.


      »e, pi-mal mit sich selbst potenziert, ist …« Karin hielt kurz inne, um durch ihren Imp auf Jill zu hören. Dann sagte sie: »23,1407 plus ein bißchen mehr.« Nach einem tiefen Atemzug stellte sie die nächste Frage; wurde aber durch das aufgeregte Quietschen des Weißen Pfeifers unterbrochen.


      ◊… und e, pi mal i mal mit sich selbst potenziert, ist gleich minus Eins◊, sagte die weiße Wolke. ◊Ist das kein Spaß! Ist das nicht aufregend!! Wir wünschen, wir könnten noch so etwas finden.◊


      Karin gab es auf. Man hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen. »Auch wir würden gern noch so etwas finden.«


      Es gab ein lautes, krachendes Geräusch, und mittendrin erschienen zwei große Klumpen. Der eine stieß durch die milchige Wolke hindurch, die der Weiße Pfeifer war, und der andere kroch unter Karins linker Achselhöhle hindurch. Der eine Klumpen war rot, der andere purpurn; und beide zitterten vor eifriger Wißbegier.


      ☼Noch eine Frage!!☼ Der rote Kürbisbrei vibrierte laut.


      □Sprich!!□ krächzte der runzlige Purpurkloß. □Sprich von anderem!□


      »Entschuldigen Sie den Krächzer mit der kräftigen Lavendelfarbe!« sagte Jill. »Das ist ein altes Exemplar, welches sich gerade aus einem denkenden Felsen wieder aufgelöst hat. Es hat von den anderen noch nicht alle Feinheiten der menschlichen Sprache gelernt. Ich nenne es das Tiefe Purpur.«


      ☼Noch eine mehr!?!☼


      ◊Nein. Du hast dich verhört, Brüll☼Heiß☼Rot. Nicht noch EINER mehr, sondern KEINE mehr.◊


      ☼zzzzzzzzzzt!☼


      Schockiertes Schweigen.


      »Na gut, es gibt auch andere interessante Probleme«, sagte Karin. »Manche in logischer Theorie, manche in Zahlentheorie und manche in der Geometrie. Da gibt es ein berühmtes Problem, das zum Teil geometrisch und zum Teil zahlentheoretisch ist.«


      Der purpurne Kloß dehnte sich aus und fragte mit sorgfältiger Aussprache: □Logik – OK, Zahlen – OK, Geometrie – nicht OK.□


      Karin war verwirrt. In ihrer Ingenieurwelt war Geometrie unlöslich mit Zahlen vermischt. Aber diese Wesen manipulierten die Außenwelt nicht, sondern existierten bloß in ihr. Könnte es sein, daß sie keine Ahnung hatten von der Beziehung zwischen der Länge einer Strecke und der Progression von Zahlen, oder der Fläche eines geometrischen Quadrates zu dem mathematischen Quadrat einer mit sich selbst multiplizierten Zahl? Sie versuchte ein Experiment. Sie holte einen Diamantgriffel aus ihrem Werkzeug und begann, in die Duralloyfläche des Flügels über ihr ein Diagramm zu ritzen. Ihre Bewegungen wurden durch ein grapschendes Gefühl in der Gürtellinie unterbrochen. Drei neugierige Pseudopodien wollten es ihr nachtun und in den Werkzeugbeutel eindringen.


      □Eine Menge harter Dinge□, sagte Tiefes Purpur.


      ☼ Auweh! SCHARF!!☼ sagte das Laute Rote, als es einen harten Acrylgriff an der Spitze des von Karin benutzten Griffels probierte.


      ◊Zu viele Dinge◊, ermahnte der Weiße Pfeifer.


      Karin wurde es lästig. Sie langte herunter und schlug die offensiven Tentakel von ihrem Werkzeugbeutel weg, sah sich wütend um und verschloß dann jeden Zentimeter des Reißverschlusses hermetisch. Dann reckte sie sich wieder zur Unterseite des Flügels auf, den Diamantgriffel fest in der Hand. Jetzt hatte sie jedenfalls die volle Aufmerksamkeit der vielen frechen Fremden gewonnen.


      Sorgfältig ritzte sie ein Dreieck auf die Außenhaut des Flügels der ›Libelle‹. Dann maß sie ebenso sorgfältig die Länge einer der kürzeren Seiten desselben ab, indem sie den Griffel daran anlegte und mit ihren behandschuhten Fingern die Strecke abkniff. Danach drehte sie ihn um einen rechten Winkel und markierte einen Punkt. In ein paar Sekunden hatte sie ein Quadrat konstruiert, dessen Seiten gleich einer der Dreiecksseiten war. Sie hatte das Quadrat für die andere Seite schon halb fertig, da brach die schweigende Menge in einen mißtönenden Chor aus.


      □Ja! Dreimal drei und viermal vier ist fünfmal fünf!□


      ☼Ha! PYTHAGORAS!!☼ schrie das Laute Rote.


      »Sie meinen den alten griechischen Lehrsatz, den man dem Pythagoras zuschreibt«, sagte Jill. »Ich habe ihnen die menschliche Bezeichnung dafür mitgeteilt.«


      »Danke!« sagte Karin, bemüht, die Äußerungen der Fremden von denen Jills zu trennen.


      ◊Wir verstehen dein Diagramm◊, sagte der Weiße Pfeifer, ◊auch wenn du es wegen der anderen nicht fertig zeichnen kannst.◊


      Es gab eine Pause. Die purpurnen und roten Ausläufer zogen sich unter dem deutlichen Schimmer der Weißen Wolke, die sie bedrängt hatten, zurück.


      ◊Erzähle vom Problem!◊


      Karin fühlte sich benommen. Sie war keine Mathematikerin; und offensichtlich kannten diese Kreaturen die Tatsachen, daß ein Dreieck eine lange und zwei kurze Seiten hat und daß die Quadrate der Längen der beiden kürzeren Seiten gleich dem Quadrat der Länge der längsten Seite sind (beim rechtwinkligen Dreieck, versteht sich). Sie kam sich blöde vor, als sie in einfacher Sprache eines der berühmtesten ungelösten Probleme in der menschlichen Mathematik darzustellen suchte, den Fermatschen Satz.[19]


      Karin zeigte mit dem Griffel auf ein Dreieck, das in um seinen Umfang beschriebene Quadrate eingezeichnet war.


      »Dreimal drei, plus viermal vier, ist gleich fünfmal fünf.«


      □OK!□ sagte das Tiefe Purpur begeistert.


      ☼JA!?!?☼ fragte das Laute Rote. Sein Tentakel vibrierte neugierig.


      »Eines der ungelösten Probleme der menschlichen Mathematik hat das Menschenwesen Fermat aufgeworfen. Es gibt viele Lösungen für X hoch zwei plus Y hoch zwei gleich Z hoch zwei. Aber es gibt keine Lösung für X hoch drei plus 4 hoch drei gleich Z hoch drei, auch wenn man für drei eine beliebige höhere Zahl einsetzt.« [20]


      □Das ist kein Problem!□ knurrte das Tiefe Purpur.


      ☼Das ist ein BLÖDES Problem!!☼ Die rote Wolke war wütend. ☼Das Problem ist falsch gestellt. Ich sage es richtig. X hoch zwei mal Y hoch zwei gleich Z hoch zwei hat viele Lösungen. Gibt es eine Lösung für U hoch drei plus V hoch drei plus W hoch drei gleich Z hoch drei? Das ergibt mehr Sinn. Du hast zwei Dinge X und Y. Du multiplizierst zwei. Du addierst zwei. Du bekommst dasselbe wie Z zweimal multipliziert. Zwei Dinge dreimal ist BLÖD! Wenn du dreimal multiplizierst, solltest du drei addieren!☼


      »Gibt es denn überhaupt eine Antwort?« beharrte Karin.


      □Antwort!□ wiederholte das Tiefe Purpur. Es gab eine lange Pause. Dann zogen sich die anderen farbigen Teile im Wasser zurück, und Tiefes Purpur kondensierte zu einem purpurnen Felsblock einige Meter unterhalb von Karins Füßen. Sie hatte gar nicht erkannt, wie massig das alte Purpurwesen war. Wie ein rückwärts abgespielter Film über einen verdampfenden Block Trockeneis zog sich die gigantische Purpurwolke zu einem glatten purpurfarbenen Fels – einem denkenden Felsen – zusammen, der über ein Problem grübelte, das ein brillanter menschlicher Geist vor langer Zeit und in weiter Ferne aufgeworfen hatte.


      ☼Ich gehe surfen.☼ sagte das Laute Rote. Es schwamm auf die Flügeloberseite und hockte dort. Sein Gewicht gab dem Flugzeug eine leichte Schlagseite. Als die nächste Woge darüberrollte, benutzte das Laute Rote die Trägheit des Flügels, um sich auf die Vorderseite der Welle zu schwingen.


      ☼Heiiii!!!☼ tönte ein Schrei der Begeisterung durchs Wasser und verklang in der Ferne, als die Woge den Fremden mitnahm.


      »Ich wollte, ich könnte auch surfen«, sagte Karin betrübt.


      ◊Du hast nicht die richtige Figur zum Surfen◊, sagte der Weiße Pfeifer.


      »Ich könnte surfen, wenn ich ein Surfbrett hätte«, sagte Karin. Ihre Gedanken gingen über sechs Lichtjahre und vierzig zeitliche Jahre zurück. Zum Glück war Jill wieder bei der Übersetzung eingeschaltet; denn es bedurfte einer ausgedehnten Diskussion zwischen dem Computer und dem Fremdwesen, bevor es verstand, was ein Surfbrett ist.


      ◊Ich werde dein Surfbrett sein!◊ sagte der Weiße Pfeifer. Er tauchte unter Karin und nahm sie mit seinem massigen Körper hoch. Oben auf seinem Körper bildete sich eine Delle, um das Menschwesen aufzunehmen.


      »Was geht da vor sich?« kam Richards besorgte Stimme über die Impverbindung.


      »Ich werde jetzt wellenreiten!« schrie eine begeisterte Karin. Der weiße Fremde schwang sich auf die Tragfläche des Flugzeugs.


      »Jill, sie soll aufhören! Das könnte gefährlich sein!« Karin konnte Richard durch das linke Cockpitfenster sehen. Er brüllte und winkte ihr zu, um sie zu veranlassen, von dem Fremden herunterzukommen.


      Karin grinste und winkte zurück. »Aloha!« rief sie, als eine Woge den Flügel anhob und der Weiße Pfeifer seinen viele Tonnen schweren Körper auf die Welle gleiten ließ.


      Die Welle bewegte sich zum Zentrum eines unterseeischen Feldes von Vulkanschloten, die einen langen, abfallenden Lavaschild gebildet hatten. Je näher sie der Zentralregion kamen, desto seichter wurde das Meer und desto steiler die Welle. Es war ein langer Ritt; und schon nach einem Kilometer waren sie außerhalb der Reichweite von Jills Sonar und Laserbake. Karin war ganz auf den Übersetzer in ihrem Rucksack angewiesen, um sich zu verständigen. Der Weiße Pfeifer bemerkte den Mangel und ging zu einfacheren Sprachmustern über. Obwohl beide ihren Spaß an dem Ausflug hatten, führte seine Neugier doch zu Fragen.


      ◊Menschen sind seltsame Elemente. Nicht zuvor gesehen. Ich schwimme ganze Welt viele Male. Nie Menschen sehen. Wo waren Menschen vor jetzt?◊


      »Wir kamen von Lichtern im Himmel.« Plötzlich fiel es Karin ein, daß die Fremden keine Augen hatten. Vielleicht wußten sie nichts über die Sterne, obwohl sie vermutlich doch Barnard kannten.


      ◊Ich kenne viele Lichter im Himmel. Da ist HimmelØFels. Ihr sagt Roche. Da ist Heiß. Ihr sagt Barnard. Da ist Warm und kleine Elemente. Da sind viele andere Lichter. Alle sehr klein außer einem neuen. Sie sind meine Forschung.◊


      »Ein Astronom ohne Augen«, grübelte Karin. »Er muß sogar seine Teleskoplinse aus dem eigenen Fleisch bilden.« Sie begann darüber nachzudenken, wie sie dem Fremden mitteilen könnte, daß die Sterne Sonnen sind wie Barnard und daß sie von einem Planeten um einen dieser Sterne gekommen war.


      »Die anderen Lichter nennen wir Sterne. Sie sind Sonnen wie Barnard, aber weit entfernt.«


      ◊Nicht alle wie Barnard. Manche haben Farbe von Barnard. Die meisten haben andere Farbe. Manche gelb wie Flecke auf Barnard. Manche weiß wie Licht von Stürmen. Manche blau. Verschiedene Arten von Sonnen.◊


      Vielleicht hast du keine Augen, sagte sich Karin im stillen. Aber du hast einen wunderbaren Farbsinn, wenn du allein aus ihrem Spektrum folgern konntest, daß die Sterne Sonnen sind.


      ◊Ein Stern war nicht wie andere. Stern war gelb lange Zeit. Dann Stern wurde heller und Farbe ist grün. Dann nach dreitausend Tagen Stern wurde wieder gelb.◊


      »Das ist Stern von Menschen«, sage Karin, sehr darüber erleichtert, daß das Problem zu zeigen, welcher der vielen Sterne ihre Heimatsonne war, durch die Art ihrer Ankunft gelöst worden war.


      ◊Menschenstern weit entfernt. Dein Flugzeug schwimmt lange Zeit.◊


      »Menschen benutzen nicht Flugzeug. Menschen benutzen großen … Kreis. Du siehst großen Kreis am Himmel?«


      ◊Ja. Großer Kreis nicht logisch.◊


      »Nicht logisch? Ich verstehe nicht.«


      ◊Lichter im Himmel sind meine Forschung. Ich weiß, Sterne sind Sonnen. Ich weiß, HimmelØFels ist wie unsere Welt, aber ohne Wasser. Ich weiß, Warm ist eine große Welt mit mehr Wolken. Ich weiß, Kleine von Warm sind fast gleich unserer Welt. Ich kann vorhersagen Bewegungen aller Lichter im Himmel außer einem. Der ist großer Kreis. Großer Kreis ist nicht wie irgend etwas. Er ist Kreis, nicht Kugel. Seine Bewegung hat keine Logik. Ich denke lange, um Logik von Bewegung des großen Kreises zu finden. Ich kann nicht Logik in Bewegung finden.◊


      »Großer Kreis ist nicht schwer wie andere Lichter«, sagte Karin. »Großer Kreis schwimmt in Licht von Barnard. Ziehe großen Kreis von Menge der Lichter im Himmel ab. Sie schwimmen nicht. Sie bewegen sich durch Logik der Schwere.«


      ◊Wort fehlt. Logik von …?◊


      »Jede Sphäre im Himmel wird gezogen durch andere Sphären im Himmel. Eine große Sphäre zieht mehr als eine kleine Sphäre. Wenn zwei Sphären nahe sind, ist der Zug stark. Wenn zwei Sphären entfernt sind, ist Zug schwach. Betrag des Zugs variiert wie umgekehrtes Quadrat von Entfernung zwischen den zwei Sphären.«


      ◊Das war die Hypothese, die ich benutzte! Dann kam großer Kreis. Seine Bewegung paßte nicht zu Hypothese. Ich verwarf Hypothese und suchte neue Hypothese.◊


      Der Fremde hörte auf, langsam zum Flugzeug zurückzuschwimmen. ◊Ich muß denken.◊


      Karin fühlte, wie sich der Körper des Fremden ringsum zusammenzog. Er wurde härter und elastischer, als die Flüssigkeit aus dem gelleeartigen Körper herausgequetscht wurde. Plötzlich fand sie sich im Wasser schweben. Der weiße Felsen sank unter ihr auf den Grund.


      »Weißer Pfeifer!« rief sie durch ihren Außenimp. »Komm, bring mich zum Flugzeug zurück! Ich kann nicht zwanzig Kilometer in meinem Anzug schwimmen, selbst wenn ich die Richtung wüßte!!!«


      Es kam keine Antwort.


      Karin stellte die Anzugsheizung schwächer, um Energie zu sparen und schloß die Augen, um auszuruhen.


      Ich hoffe, daß der Weiße Pfeifer nicht versucht, das verallgemeinerte n-Körperproblem zu lösen, dachte sie bei sich, als sie in Schlaf versank.


      

    


    
      Eine klare blaue Wolke streifte durch das kalte Wasser und wand sich um einen roten Felsen. Es gab ein trillerndes Geräusch, als Zart∆Blau∆Trill die Aufmerksamkeit des untätigen Älteren zu gewinnen suchte.

    


    
      ∆Es ist Zeit für eine weitere Lektion, alter Brüll☼Heiß☼Rot! Was tust du?∆


      ☼Wirklich?!☼ brüllte der rote Fels, als er sich in eine Wolke auflöste. ☼Dachte gerade darüber nach, was dir als nächstes beizubringen wäre!☼


      Federartig rote Tentakel schlängelten sich hinaus ins Wasser und kosteten jedes Molekül.


      ☼Laß mich kosten! Weiß, daß vor kurzer Zeit jemand hier war.☼


      Plötzlich gab es eine Reaktion. Wie ein Bluthund auf der Spur entwickelte sich ein Teil der Wolken zu einem langen Band, das den Rest des roten Körpers mitzog. Die blaue Wolke schwebte zur Seite. Plötzlich hielt die rote Wolke an. Die Spitze des Bandes wies steif in die düstere Tiefe.


      ☼Da ist ein KrabbelØStinker!☼


      ☼Schleiche dich heran! Ho! Ho!☼


      ∆Ja, Alter∆, sagte die blaue Wolke und ahmte die Bewegungen des Alten nach.


      ☼Warte!☼ sagte Brüll☼Heiß☼Rot, als das eifrige blaue Junge auf die sich langsam bewegende schwarze Schnecke losgehen wollte, die sich durch den schlammigen Meeresgrund pflügte.


      ☼Erst nur auf halbe Entfernung heranschleichen! Dann anhalten!☼


      Die blaue Wolke gehorchte und hielt im Wasser ungefähr halbwegs bis zum KrabbelØStinker an.


      ☼Jetzt wieder die halbe Entfernung und anhalten!☼


      ☼Noch einmal!☼


      ☼Willst du ihn fangen? Wirklich?☼


      Zart∆Blau∆Trill folgte den Anweisungen des Älteren und rückte immer nur die halbe Strecke auf den langsam kriechenden Klumpen pikanter Nahrung zu. Mit abnehmender Entfernung wurden die Pausen bei jedem Halbstreckenpunkt kürzer. Zart∆Blau∆Trill beherrschte seinen Körper mit wachen, gelehrigem Intellekt gut. Und schließlich war der KrabbelØStinker in einem Wirbel, zu schnell, als daß man den Vorgang verfolgen konnte, verschwunden.


      ☼Ho! Ho! Du hast ihn erwischt, nicht wahr?☼


      ∆Ich habe mir ausgerechnet, daß meine Geschwindigkeit größer wurde, auch wenn ich immer nur die halbe Strecke zurücklegte. Daher würde ich ihn schließlich einholen. So habe ich ihn gefressen!∆


      ☼Interessanter Geschmack?☼


      ∆Stinkig!∆


      ☼Du wirst dich daran gewöhnen. He! WELLE!!!☼


      ∆Welle!∆ trillerte das Junge. Dann surfte es sanft im Kielwasser des Älteren über die Oberfläche der schimmernden See.


      

    


    
      »George, ich mache mir Sorgen«, sagte Richard. »Es wird dunkel, und Karin und der Weiße Pfeifer sind noch nicht zurück.«

    


    
      George schaute aus dem Cockpitfenster auf Barnard. Der kurze Tag war fast vorbei. Der schmale Schwanz der ›Zauberlibelle‹ warf einen langen Schatten auf den Wasserberg gen Roche, als Barnard hinter ihnen unterging.


      »Sind noch andere Fremde in der Gegend?« fragte er Jill.


      George konnte hören, wie das Sonar im Bug die Rundumsuche begann.


      »Das Laute Rote und das Kleine Blaue kommen in unsere Richtung.«


      »Frage sie, ob sie Karin und den Weißen Pfeifer gesehen haben!«


      

    


    
      ☼SchwebØFels ruft uns. He! Wir kommen näher!☼ Die laute Stimme dröhnte durchs Wasser. Der Körper von Brüll☼Heiß☼Rot nahm eine mehr stromlinienförmige Gestalt an und sauste durch den Ozean davon. Dicht dahinter folgte ein blaßblauer Pfeil. Die beiden hielten vor dem puffenden Flugzeug an.

    


    
      »Wo ist Weißer Pfeifer und Mensch Karin?«


      ☼Weiß nicht. OrangeØJäger werden sie finden!^ Die rote Wolke stieß einen durchdringenden Pfiff aus; und bald flitzten drei eifrige orange Schlangen durchs Wasser heran und prallten kopfüber in das rote Fleisch ihres Herrn. Nachdem das obligatorische Freistilringen vorbei war, lauschten die OrangeØJäger den komplizierten Anweisungen von Brüll☼Heiß☼Rot. Dann eilten sie unter sanftem Gewinsel davon.


      »George«, sagte Jill, »da ist eine Nachricht, die ›Clete‹ uns übermittelt hat. Der Comsat sagt, das Signal ist sehr schwach und unzusammenhängend. Es wird aber mit Sonnenuntergang stärker. Das ist alles, was wir bis jetzt haben.«


      »Karin ruft Comsats … Treibe allein etwa zwanzig Kil … fer wurde Fels und verließ mich. Heizenergie läßt nach. Karin ruft Comsats …«


      »Können sie ihre Position ermitteln?«


      »Ihnen stehen dafür bloß Funksignale zur Verfügung«, sagte


      Jill. »Das ergibt nur einen Kreis von hundert Kilometern. Sobald es dunkler wird, werden die Nachrichtensatelliten versuchen, die Laserbake ihres Helms zu orten.«


      »Ich gehe hinaus, um zu sehen, ob das Laute Rote mich mitnimmt, um nachzuschauen«, sagte Richard und begab sich zum Anzugsschrank.


      »Der Anzugsimp meldete, daß Karins Körpertemperatur auf fünfunddreißig Grad Celsius gesunken ist. Die Extremitäten sind noch darunter«, sagte Jill.


      »Wei … Weißer Pfeifer, du bist zurück! … Nein … Orange Fleck … Hör auf zu stoßen … Geh weg! …« Man hörte schwere Atemgeräusche. Dann hörte das Zähneklappern plötzlich auf.


      »Ich glaube, sie ist bewußtlos geworden«, sagte Jill.


      »Ich bin durch die Schleuse hindurch«, sagte Richard. »Schieb mich zum Lauten Roten!«


      Jill stoppte die Maschinen, und die ›Zauberlibelle‹ driftete zu einem Halt im Ozean. Richard schwamm durch die schwach erleuchtete See zu den zwei Fremden.


      »Bitte, bringt mich zu Karin!« bat er durch Jills Sonar.


      ☼Nein. OrangeØJäger kommen. Sie bringen Karin hierher.☼


      »Aber das wird ewig dauern … eine lange Zeit. Sie könnte sterben!«


      ☼Sie nicht sterben. Sie zu hart. Kann Mensch nicht essen, also Mensch nicht sterben!☼


      Jäh fiel es Richard ein, daß die Fremden keine Vorstellung vom Tode hatten, außer der Assimilation in dem Körper eines Raubtiers. Und da sie die herrschenden Raubtiere waren, ohne natürliche Feinde, starben sie niemals, sondern verbrachten bloß immer längere Zeiten in Felsenform, um über immer mehr schwierige logische Probleme nachzudenken, bis sie sich schließlich ein Problem stellten, dessen Lösung eine Ewigkeit erfordern würde.


      »Jill, überzeuge diesen trägen roten Kloß, daß wir Karin eilends hier haben müssen!«


      »Ich glaube nicht, daß wir das unbedingt müßten«, sagte Jill. »Mein Sonar kann die Tiere voraus entdecken. Sie kommen mit beachtlicher Geschwindigkeit hierher. Ich glaube, sie haben Karin bei sich, weil die Comsat-Ortungsgeräte eine Geschwindigkeitsverschiebung durch Dopplereffekt auf ihrem Nachrichtensignal anzeigen, das durch ihren Anzugsimp kommt. Haben Sie Ihre Sicherheitsleine angelegt?«


      »Natürlich«, sagte Richard.


      »Gut!« sagte Jill und ließ die Maschinen der ›Libelle‹ an. »Sieh zu, daß du die Haltegriffe der Schleuse packen kannst, wenn ich vorbeikomme! Ich will ein paar Minuten sparen, indem ich ihnen entgegenfahre.«


      »Wie geht es Karin?« fragte Richard japsend. Nach einigen raschen Schlägen schwang er sich in die vorbeikommende offene Schleusentür.


      »Nicht gut. Temperatur des Rumpfs auf dreißig Grad gesunken. Der Anzugsimp hat die letzten Energiereserven verbraucht und schickt die letzten paar Gramm Wasserstoff durch die Brennstoffzelle, um die Extremitäten zu erwärmen, ehe es zu schweren Erfrierungen kommt.«


      Richard kamen schmerzliche Erinnerungen in den Sinn. Er dachte zurück an sechs qualvolle Stunden, wie er, nur mit Socken an den Füßen, durch alpinen Schnee marschiert war und zwei bewußtlose Touristen geschleppt hatte. Er wackelte mit seinen restlichen acht Zehen in den Stiefeln. Würde er Karin weniger lieben, wenn sie eine ihrer Zehen eingebüßt hätte? Falls sie überhaupt lebte …


      Schluß damit, du Rindvieh! warf er sich vor. Mach dich bereit, sie durchzuschleusen, sobald diese orangefarbenen Jagdhunde sie anbringen!


      Das leise Bumbum des großen Motors rechts und das Schwirren des behelfsmäßig angebrachten Ventilators zur Linken hörte auf, und die ›Zauberlibelle‹ hielt allmählich an. In dem Augenblick, da die Strömung langsamer war, als er im Schutzanzug mit Brustschwimmen schaffen konnte, war Richard zur Tür hinaus und eilte vorwärts. Das rote Fremdwesen rumorte wild hin und her. Lautes Gebrüll, Gekreische und Pfiffe klangen durch den Ozean.


      Unmittelbar unter der Wasseroberfläche wippte eine reglose Figur in einem Raumanzug auf und ab. Die Arme und Beine hingen herab und bewegten sich träge, wenn die Wellen den Körper anstießen. Nahe dem Kopf des Körpers war ein undeutliches Bündel von Zweigen, die krampfhaft durch das Wasser ruderten, um den schweren Leib zum Flugzeug zu zerren.


      Ein orange Kloß stieß Richard an die Beine, als er sich wieder ins Getümmel stürzte. Richard taumelte, richtete sich wieder auf und schwamm weiter auf die reglose Figur in der Entfernung zu. Er packte sie am Gürtel und kehrte zur Schleuse zurück.


      Sobald Karin drin war, übernahm George das Kommando. »Halte sie an der Taille, während Arielle und ich ihr den Helm abnehmen und die Schultern herausziehen!«


      Der Helm wurde entfernt, und ein naßkalter Kopf sank auf Richards Schulter. Aus dem engen Gelaß kam der leichte Gestank eines erfrorenen, gequälten Körpers. Richard hielt fest, bis die steifen Arme aus ihren Hüllen gezogen waren. Dann packte er den Körper am Brustkorb, während George, Arielle und der Weihnachtszweig bemüht waren, die Unterpartie aus dem Futteral zu zerren. Richards Arme wurden von den bleiernen Brüsten, die auf seinen Unterarmen lasteten, kalt.


      »Dreh sie auf die linke Seite, damit wir die Beine herausbekommen!« befahl George.


      Richard wechselte den Griff und bewegte den großen Körper ohne Mühe in der geringen Schwere von Eau. Jetzt hielt er Karin an der Taille und unter dem linken Arm. In dem weichen Fleisch der Brust war das Fettgewebe durch die Kälte zu Ton erstarrt. Endlich ging der Anzug ab.


      »OK! Raus! Jetzt übernehmen wir sie!« sagte George und stieß ihn durch den Privatvorhang nach vorn. Arielle und der Weihnachtszweig begannen, von dem blaugefrorenen Leib den Overall abzustreifen.


      »Wie geht es ihr?« fragte David, als Richard nach vorn kam und den zweiten Vorhang hinter sich zuzog.


      »Es gefällt mir nicht!« sagte Richard und schlug hilflos seine mächtigen Fäuste zusammen. Er machte vier große Sprünge und vermied es dabei, die Rücklehnen der Konsolensitze mit der Hüfte anzustoßen – wie ein guter Stürmer die Verteidigung austrickst. Mit dem vierten Schritt landete er sicher auf dem Boden vor dem Flugdeck. Dann machte er sich auf den Rückmarsch.


      

    


    
      ∆Wieder Unterrichtszeit!∆ piepste eine kleine blaue Wolke und flitzte auf einen tiefgelben Fels zu, um den ruhig eine Wolke bernsteinfarbenen Wassers schwebte.

    


    
      ●Gewiß Zart∆Blau∆Tril!●, murmelten die Ränder der gelben Wolke. ●Laß mich nur noch meine letzten Überlegungen vereinnahmen!●


      Die kleine blaue Wolke wartete geduldig und zitterte nur mit einem oder zwei Tentakeln, während sich der große braune Fels auf dem Meeresgrund auflöste. Das Dunkelgelb ging in feinen Fäden in die hellgelbe Wolke darüber ein. Bald konnte man keinen Unterschied mehr erkennen zwischen den Fäden und der Wolke. Der Fels war verschwunden.


      ∆Worüber hast du nachgedacht?∆


      ●Über die vierte Unendlichkeit●


      ∆Erzähle mir davon!∆


      ●Nun, eines Tages werde ich das tun. Aber erst mußt du etwas über die zweite Unendlichkeit lernen.●


      Ein gelbes Tentakel stieß ein Loch in den trüben Boden. ●Fühle, mein Junges! Das ist ein Punkt.●


      Ein zartes blaues Tentakel tastete im Schlamm.


      ∆Das ist ein Loch im Schlamm, älteres Warm●Braun●Hall.∆


      Es gab eine lange Pause. Die gelbe Wolke kräuselte sich ärgerlich. Dennoch enthielt der Ton danach alle die warme Geduld wie zuvor.


      ●Stelle dir vor, es wäre ein Punkt, ohne Dimensionen!●


      ∆Ja, Altes.∆


      Das gelbe Tentakel berührte wieder die weiche Schlammfläche und machte nahe dem ersten ein weiteres kleines Loch.


      ●Hier ist ein anderer Punkt.●


      ●Hier ist noch ein anderer – und hier noch einer.●


      Die Reihe der dicht beisammen stehenden Punkte wuchs an.


      ●Benutze deine Phantasie! Stelle dir Punkte vor, die so dicht beisammen sind, daß sie eine Linie bilden! Unendlich lang!●


      Es dauerte eine Weile, als das Junge die Töne in sich aufnahm. Seine blaue Wolke umhüllte die Bewegungen des gelben Tentakels und machte eine lange Reihe winziger Punkte in den Meeresgrund.


      ∆Unendlich in beiden Richtungen, älteres Warm●Braun●Hall?∆


      ●Ja. Sehr gut, Junges!●


      ●Jetzt … Stelle dir einen Punkt vor, der nicht auf der Linie liegt!●


      ∆Hier ist einer.∆


      ∆Hier ist noch einer.∆


      Bald war eine Anzahl einzelner Punkte über und unter der punktierten Linie auf dem schlammigen Meeresboden.


      ●Stelle dir eine unendliche Anzahl davon vor!●


      Es gab eine kleine Pause.


      ●Befinden sich mehr Punkte außerhalb der Linie als auf ihr?●


      Das Junge dachte gründlich nach, ehe es antwortete. Seine azurblauen Ausläufer ballten sich willkürlich zusammen und lösten sich auf. Das Ältere wartete geduldig. Schließlich antwortete das Junge.


      ∆Nein! Es sind gleich viele!∆


      ●Richtig!●


      ∆Das war zu leicht. Stelle mir eine schwierigere Frage!∆


      ●Na schön. Zieh eine Linie durch irgendeinen der Punkte, die ich gemacht habe!●


      Die blaue Wolke bildete aus sich heraus einen Griffel und machte einen Strich durch einen der isolierten Punkte im Schlamm.


      ●Zieh noch eine durch denselben Punkt! Mache sie gewunden, wenn du willst!●


      Eine Schlangenlinie traf den Strich.


      ●Zieh noch mehr!●


      Zart∆Blau∆Trill konzentrierte sich. Bald waren Dutzende deutlich verschiedener Linien durch den gleichen Punkt gezogen. Dann kam die Frage.


      ●Stelle dir vor, du hättest das mit jedem Punkt gemacht! Gibt es dann mehr krumme Linien als Punkte?●


      Die blaue Wolke hörte auf, sich zu bewegen. Sie begann zu überlegen.


      Warm●Braun●Hall trieb in der Strömung davon, während Zart∆Blau∆Trill über der letzten Frage grübelte. Der flüssige Körper des Jungen zog sich allmählich zu einem hellblauen Stein zusammen, als die Schwierigkeit der anspruchsvollen logischen Frage immer mehr konzentrierte Neuronensubstanz erforderte.


      ●Huumm!● brummte das braune Ältere. ●Das wird das blaue Wusel eine Weile ruhig halten. Auf in die Wellen! MMMM!●


      Warm●Braun●Hall vibrierte durch die kühler werdende See und ließ hinter sich eine zarte blaue Wolke, die sich zu einem denkenden azurblauen Stein zusammenzog.


      

    


    
      Zwei Tageszyklen später versah Karin wieder ihren Schichtdienst. Sie durfte nichts Anstrengendes tun, nahm aber Arielles Platz als Pilot der schwerfälligen ›Libelle‹ ein, während diese Karins Platz als Chefingenieur auszufüllen suchte. Sie leistete dabei eine respektvolle Arbeit. Bei Reparaturen außerbords erreichte sie Karins Leistungen und verbesserte sich auch bei Tisch in der Anrichte.

    


    
      »Ich weiß nicht, wo sie das läßt«, sagte Karin zu David. »Wenn ich so viel essen würde, wäre ich so fett wie Richard!«


      »Das habe ich gehört«, sagte Richard. »Wieviel wiegst du, Kleine?«


      »Fünfundachtzig Kilo, du Wanst … und du?«


      »Einhundert Kilo. Aber ich bin größer als du.«


      »Die letzten fünf Zentimeter müssen reines Fett sein«, sagte Karin und steckte ihm die Zunge heraus.


      Richard freute sich. Die Göre mußte OK sein, wenn sie so zurückschlagen konnte. Er wollte gerade eine Bemerkung über Squaws machen; da kam Jill dazwischen.


      »Der Weiße Pfeifer kommt zurück.«


      »Frage ihn, warum er mich verlassen hat!« verlangte Karin.


      »Eine Sekunde!« sagte Jill fast ungeduldig. »Der Weiße Pfeifer sagt etwas Wichtiges zu den anderen Flouwen!«


      ◊Ich habe die Bewegung der Lichter im Himmel gelöst!◊


      ☼Auch für den großen Kreis?☼


      ◊Alle Lichter außer großem Kreis. Der ist ein Schwimmer des Lichts. Er ist wie wir. Seine Bewegungen sind nicht logisch.◊


      ●Kannst du aber die Bewegungen aller übrigen verstehen? Kannst du die Aufgänge von Heiß und das Hinschwinden von Warm und die Festigkeit von HimmelØFels erklären?●


      ◊Alles◊, sagte der Weiße Pfeifer zuversichtlich.


      ☼Wie kannst du sicher sein?☼


      ◊Die Menschen haben mir die Regel für einfache sphärische Massen angegeben. Es sah aber kompliziert aus, wenn die Regel auf mehr als zwei Sphären angewandt wurde. Nach einigem Nachdenken habe ich die einfache Regel für viele Sphären gefunden.◊


      ●War das schwierig?●


      ◊Nein. Eine einfache Substitution von Variablen in Kombination mit einer interessanten Koordinatentransformation.◊


      ●Laß mich kosten!●


      ☼Mich auch!☼


      Die weiße Wolke streckte ein Tentakel aus. Das Ende war weißlich mit konzentriertem Nervengewebe. Die anderen drei Fremden drängten sich herum, um die Essenz des Gedankens von Klar◊Weiß◊Pfiff zu schmecken.


      ●Raffiniert!●


      ☼Prächtig!☼


      ∆Ich verstehe den Geschmack nicht!∆ sagte das kleine Blaue.


      ●Du wirst ihn später verstehen. Jetzt koste ihn bloß und denk nach einigen tausend Umdrehungen daran zurück! Er wird für dich viel klarer sein, wenn du mit so komplizierten Dingen umgehen kannst.●


      ∆Ich möchte es aber schon jetzt wissen!∆


      ●Später, Zart∆Blau∆Trill, später!● sagte Warm●Braun●Hall. Sein gelber Körper dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, während es seinem Gedächtnis das Geheimnis der Lösung des n-Körperproblems für Zentralkräfte einprägte. Es schwelgte in dessen Klarheit. ●Eine komplexe Variablentransformation und dann diese einfache, aber nicht ohne weiteres einsichtige Koordinatentransformation! Eine Dimension der n-ten Wurzel, wahrhaftig!●


      

    


    
      Während des nächsten Tages begann vom linken Flügel eine Vibration auszugehen. Karins Ohr nahm sie auf, und sie hatte schon die Hand ausgestreckt, um die Ventilatoren abzustellen, als Jill ihr noch zuvorkam. Die ›Zauberlibelle‹ kam langsam zum Stehen. Die an den Rumpf schlagenden Wellen machten das Fehlen der Maschinengeräusche noch auffälliger.

    


    
      »Der Montagesockel für den Ersatzpropeller vibriert«, sagte Jill.


      »Ich gehe hinaus und mache ihn fest«, sagte Karin. »Wahrscheinlich hat sich bloß ein Bolzen gelockert.«


      »Sie sind noch zu schwach«, sagte Jill. »Ich werde Richard wecken.«


      »Nein!« entrüstete sich Karin. »Ich kann alles tun, was dieser dicke Ochse machen kann. Ich bin es satt, in dieser Blechbüchse eingesperrt zu sein!«


      Karin rannte durch den Korridor und stieß dabei unterwegs an jeden Konsolensessel. David wurde durch sie fast von seinem Platz gerissen, drehte sich wieder um, schloß seufzend seine Konsole ab und ging mit nach hinten, um auch den Anzug anzulegen. Er würde für Karin wahrscheinlich nur Handlanger sein; aber je früher er sie wieder drinnen hatte, desto besser.


      Sie schleusten sich gemeinsam durch und schwammen unter den linken Flügel. Karin rüttelte an der Halterung des Behelfspropellers und fand den lockeren Bolzen. Sie machte ihn fest und begann dann, vorsichtshalber die Festigkeit der übrigen nachzuprüfen. David holte seinen Universalschraubenschlüssel heraus und gab ihr Hilfestellung, indem er bei jedem Bolzen die andere Seite festhielt.


      Mit einemmal steckten sie in einer alles einhüllenden Wolke, die helfen wollte. Die Purpurwolke war wieder da.


      »Was ist das?« rief David alarmiert.


      »Nimm’s nicht schwer!« sagte Karin. »Das ist bloß ein altes Fremdwesen, das wir den Tiefen Purpur nennen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war es in Felsengestalt und versuchte die Fermatsche Konjektur zu lösen.«


      Plötzlich wurde ihr die Bedeutung dessen, was sie sagte, klar – falls nicht für ihre gegenwärtigen Probleme, so doch für die Zunft der Mathematiker in sechs Lichtjahren Entfernung auf der Erde.


      »Willkommen, Tiefer Purpur!« sagte sie. »Hast du das Problem gelöst?«


      □Leicht□, antwortete die Purpurwolke. □Menschwesen namens Fermat hat recht.□ Es gab eine höfliche Pause, dann fuhr sie fort. □BLÖDES Problem!□


      Das war das Stichwort für das Laute Rote. ☼Ich habe es dir gesagt! BLÖDES Problem!! BLÖDE!!☼


      David meldete sich über Karins Imp. »Willst du damit sagen, daß sie den Fermatschen Satz bewiesen haben? Wie haben sie das geschafft? Wir sind nur bis etwa n = 1 023 467 gekommen.«


      Die scharfen Sonarorgane der riesigen purpurnen Fremden schnappten die sorgfältig ausgesprochenen Zahlen auf. Es verhielt kurz, als es schon wegschwimmen wollte. Dann kam es zu Karin zurück und umgab sie, als ob es wirklich zum ersten Male ein menschliches Wesen erblickte.


      □Ihr löst Probleme mit Zahlen?□ fragte es. Man konnte seine Ungläubigkeit durch die Oberfläche vibrieren sehen.


      »Ja«, sagte Karin mutig. »Das machen wir oft. Wenn es für viele Zahlen stimmt, ist es wahrscheinlich richtig.«


      In einer langen Pause versuchte das fremde Gehirn den fremden Gedanken in sich aufzunehmen. Es verwarf ihn.


      □Es gibt viele Zahlen. Es gibt … zu viele Zahlen.□ Der Tiefe Purpur bemühte sich, den Begriff einer Unendlichkeit von Zahlen auszudrücken. Karin kam ihm zu Hilfe.


      »Kein Ende für Zahlen«, sagte sie.


      □Kein Ende!□ Der Tiefe Purpur krächzte erleichtert. □Kein Ende, daher keine Gewißheit. Keine Zahlen verwenden.□


      »… aber wie …« Karins Augen schweiften von dem fremden Purpurhügel zu Davids Gesicht.


      »Ich glaube, der Tiefe Purpur hat Fermats Satz für JEDE Zahl bewiesen«, sagte David. »Ein Jammer, daß wir nicht intelligent genug sind, um zu verstehen, wie er es gemacht hat. Vielleicht halten wir uns für klug; aber dieses fremde Äquivalent eines alternden Surfers hat uns alle geschlagen.«


      Während sie sprachen, hatte die größere Wolke ein purpurnes Tentakel um zwei andere gewickelt – ein rotes und ein milchweißes. Der Kontakt hatte weniger als zwei Sekunden gedauert.


      ◊Vollkommen klar◊, sagte das Weiße.


      ☼ … und BLÖDE!!!☼ sagte das Rote.


      ☼Laßt uns etwas anderes machen! Etwa SURFEN!!☼


      □WELLE!!!☼ sagte Tiefes Purpur und führte die Gruppe zur Oberfläche. Sie ließen die Beschäftigung mit Mathematik sausen und erfreuten sich an den Liebkosungen der Wellen auf der flüssigen Oberfläche.


      ◊Welle!◊ schrie die Stimme von Klar◊Weiß◊Pfiff.


      ☼BLÖDE!!!☼


    

  


  
    
      Treiben

    


    
      

    


    
      Nach nur sechs Stunden Schlaf war George wieder wach. Er drehte sich in dem dunklen Raum um, der nur von den schwach flimmernden bunten Lichtern seines Imps erhellt war, und versuchte wieder einzuschlafen; aber es klappte nicht. Seine Gedanken begannen sich mit den Problemen zu beschäftigen, die gelöst werden mußten, wenn er seine kleine Mannschaft von dieser Wasserkugel wegbringen wollte. Er suchte an Red und dann an Jinjur zu denken, die so viele Megameter weit entfernt waren. Aber sein Gehirn verwarf solche Abschweifungen und fuhr fort, sich Sorgen zu machen. Schließlich gab er es auf, öffnete die schalldichte Tür und rollte sich aus dem Bett.

    


    
      Wieder ein Zeichen dafür, daß man alt wird – brummte er vor sich hin. Kann nicht einmal mehr acht Stunden anständig durchschlafen.


      Schläfrig stolperte er durch seine Frühroutine und ging nach vorn zur Anrichte. David war da und arbeitete sich durch eine seiner Spezialmahlzeiten: Pseudoknackwurst auf Sauerkraut mit einem Berg echten Kartoffelbrei, Bohnensalat und eine Pinte dunkles Bier.


      »Sieht gut aus«, sagte George neidisch, während er für sich ein Frühstück aus Algen-Omelett mit Pseudoschinken, Algentoast mit Pseudobutter und Ersatzkaffee mit Pseudosahne eintippte.


      »Mein letztes Spezialessen«, sagte David und reichte ihm einen Happen grüne Bohnen herüber, die George dankbar annahm. »Wir sind recht gut vorangekommen. Acht bis zehn Kilometer in der Stunde sehen zwar nicht gerade nach Flugzeug aus; aber wenn man sie Stunde um Stunde durchhält, läppert es sich zusammen. Wir haben in der letzten fünf Tagen fast tausend Kilometer zurückgelegt und beginnen jetzt, den Wasserberg hochzusteigen. Wir müssen nur noch etwa vierhundert Kilometer in Richtung zur Spitze schaffen, wo Red uns aufgreifen kann. Falls wir das Tempo einhalten, sollten wir in zwei Tagen dort sein. Das wären drei Tage vor dem Periapsisdurchgang.«


      George hörte sich den Bericht nachdenklich an und nahm kleine Bissen von den grünen Bohnen. Der Imp der Anrichte schob sein Frühstück auf die Theke. George knabberte weiter an den grünen Bohnen und genoß jeden Happen. Als er mit der letzten fertig war, begann er, sein Pseudofrühstück hineinzuschaufeln, als ob er ein Auto betankte.


      »Wie ist das Wetter?« fragte er zwischen zwei Schluck Kaffee.


      »Es wird schlechter«, sagte David. »Jeder sechsstündige Zyklus von Tag und Nacht scheint im heißen Sektor einen neuen Sturm zu erzeugen. Dieser Sturm wirbelt dann hinüber in den kalten Sektor, um seine Fracht an übersättigtem Ammoniak abzuladen. Die meisten Stürme scheinen bergauf zu ziehen und schieben riesige Ringwellen vor sich her. Vor ein paar Stunden ist ein veritables Donnerwetter über uns durchgezogen.«


      »Ich weiß«, sagte George. »Der Krach hat mich aufgeweckt, und ich habe es gerade noch geschafft wieder einzuschlafen, ehe ich seekrank wurde. Mir machen die Stürme wirklich Sorge. Dadurch könnte es riskant werden, uns aufzunehmen.«


      »Red macht sich auch Gedanken darüber. Es gibt zwischen den Stürmen Perioden der Ruhe, aber die werden immer kürzer.«


      »Wir sollten uns da lieber auf die Socken machen«, sagte George. Er schob sein leeres Tablett dem Anrichte-Imp zu und ging nach vorn, um Arielle abzulösen. David beschäftigte sich wieder mit seiner Knackwurst. Er schnitt eine dicke Scheibe ab, wälzte sie in Sauerkraut, tat einen Klecks scharfen Senf darauf und schob sie sich vergnügt in den Mund.


      »Wie macht sich die ›Zauberlibelle‹?« fragte George, als er im Cockpit war. Arielle drehte sich um und lächelte ihn mühsam an. Das Neuskin-Pflaster verzerrte noch ihren Mund. Zwischen den Zähnen konnte man farbige Lichtblitze sehen, wo der als Halteklammer dienende Imp noch das Gebiß zusammenhielt.


      Das könnte Anlaß zu einer ganz neuen Modeverrücktheit geben, dachte George beim Anblick des im echten Wortsinne strahlenden Lächelns. Man würde Augen machen, wenn die Ärzte der Weltraumbehörde Arielles Bild für die Presse freigäben.


      »Wir haben sechzehn Kilometer geschafft, aber der Gezeitenstrom geht in die entgegengesetzte Richtung, so daß wir jetzt etwas langsamer werden«, sagte Arielle.


      »Können wir einen Anker auswerfen?«


      Jill antwortete für Arielle. »Der Meeresgrund ist 2,3 Kilometer tief. Mein Sondierkabel ist lang genug, aber wir haben wirklich nichts, das als Anker fungieren und sich in den Grund bohren, anstatt bloß dahinrutschen würde.«


      »Sind irgendwelche Flouwen in der Nähe?« fragte George. »Vielleicht würden sie sich bereitfinden, das Kabel auf den Grund zu bringen und dort für die Dauer der rückläufigen Gezeiten irgendwo festzubinden.«


      »Das Laute Rote ist in der Gegend«, sagte Jill. »Ich werde mit ihm reden.« Aus der Sonarkuppel im Bug kam ein komplexer Laut; und bald glitt ein roter Klumpen an die Backbordseite, umrundete das Flugzeug und hielt vor dem langsam dümpelnden Schiff an.


      ☼He! Du rufst Laut Rot?!☼


      »Ja. Wir müssen nach Osten unter HimmelØFels fahren. Wasser bewegt sich nach West, also wir auch nach Westen. Sieh unter mich! Siehst du dickes Seil?« Jill ließ ein paar Meter Kabel aus, und das Laute Rote tauchte unter das Schiff. Es gab einige kräftige Stöße, die George nach einem Haltegriff suchen ließen, wie sie das Schiff erschütterten.


      »Es hat sicher keine Schwierigkeiten, es festzuhalten«, sagte George.


      Der rote Klumpen erschien wieder in Sicht der halb unter Wasser befindlichen Cockpitfenster.


      »Ozeanboden bewegt sich nicht«, sagte Jill. »Wenn dickes Seil am Boden befestigt, dann SchwebØFels bewegt sich nicht. Du befestigst Seil am Boden?«


      ☼Das ist blöde! SchwebØFels will nach Osten gehen. Wenn SchwebØFels am Boden befestigt, SchwebØFels bewegt sich nicht. Bewegt sich gar nicht! Blöde!! Wenn SchwebØFels nach Osten gehen will, ich bewege SchwebØFels nach Osten!☼


      Das Laute Rote tauchte wieder unter das Schiff und kam kurz danach kräftig nach vorn schwimmend wieder zum Vorschein. Es gab einen Ruck, als sich das Seil straff zog. Bald waren sie im Schlepp. Nach ein paar Minuten gab Jill einen Bericht.


      »Wir bewegen uns mit fünf Kilometern in der Stunde in einem Strom, der mit zwölf Stundenkilometern nach Westen geht. Das Laute Rote hat unsere Geschwindigkeit im Wasser fast verdoppelt.«


      »Ich frage mich nur, wie lange es das durchhalten kann«, überlegte George. Drei Stunden später saß er wieder mit Arielle im Cockpit und staunte immer mehr über die Leistung des Fremden. Allerdings war es für Laut Rot keineswegs leicht, wie es sie öfters wissen ließ.


      ☼Harte Arbeit! Müde! Hungrig! Gehe, etwas zu essen zu besorgen!☼ Jäh wurde die ›Libelle‹ im Wasser langsamer, bis sie das Tempo hatte, welches die Propeller schaffen konnten. Es war dunkel, und das Laute Rote glitt rasch aus der Reichweite der Landescheinwerfer.


      George fragte sich, ob der ausgerissene Fremde zurückkommen würde. Es konnte gut sein, daß er, nachdem er etwas gefangen und verzehrt hatte, zum Surfen abhauen und die Menschen ganz vergessen würde. Aber er irrte sich. Das Laute Rote kam nach einer Stunde zurück. Es kämpfte mit seiner Meute von Jägern um die Reste eines großen blaugrünen HübschØDuft. Schließlich warf es den Rest des Körpers den Tieren zu, die sich damit entfernten. Das Kabel wurde unter dem Schiff wieder hervorgeholt. Mit einem schwungvollen Start glitt die ›Zauberlibelle‹ erneut durch die Fluten gen Ost. Aber fast sofort ging auch das Gejammer wieder los.


      ☼Schwere Arbeit!☼


      ☼Blöde!! Nichts zu tun!☼


      Große Wellen kamen ihnen in dichter Folge entgegen. George blickte zum rückwärtigen Horizont.


      »Da kommt wieder ein Sturm auf uns zu.«


      »Er dürfte bei Dunkelheit hiersein«, sagte Jill. Die Videokameras in den Beobachtungskuppeln ließen auf Georges Schirm im Cockpit ein Bild der Sturmfront entstehen.


      ☼He! He!!☼ rief das Laute Rote plötzlich.


      »Um was geht es?« fragte George Jill.


      »Ich glaube, Laut Rot hat in der Entfernung ein anderes Flouwen gehört.! Mal sehen, ob ich es orten kann!«


      George hörte, wie die Sonarimpulse stärker wurden und beobachtete die Darstellung auf der Cockpitkonsole. Ganz am Rande des Schirms war ein kleiner Echopunkt. Die blaue Farbe zeigte, daß es sich um ein näherkommendes Objekt handelte.


      »Für ein Flouwen hat es ziemlich die richtige Größe«, sagte George.


      »Es ist ein Flouwen«, bestätigte Jill. »Ich kann hören, wie es mit dem Lauten Roten spricht. Das hat jetzt die vereinfachte Sprache, die wir zum wechselseitigen Gebrauch entwickelt haben, aufgegeben und ist zu ihrer komplizierteren Form übergegangen.«


      

    


    
      ☼He! Bruch#Gelb#Zirp! Du bist von deinem Nahrungsstrom weit entfernt.☼

    


    
      #Du auch, Brüll☼Heiß☼Rot. Ich habe gerade eine große Strecke zurückgelegt, indem ich vor diesem Sturm gesurft bin. Gute Wellen. Hast du Lust, mit mir den Ozean hinauf um die Wette zu rasen? Wer zuletzt oben ist, muß für beide das Abendessen fangen.#


      ☼Kann nicht surfen. Muß SchwebØFels den Ozean hinaufziehen. Der kann nicht so gut schwimmen.☼


      #Wo ist SchwebØFels? Felsen können nicht schweben.#


      ☼Dieser kann! Er kann sogar sprechen! Komm her und mache seine Bekanntschaft!☼


      »Ich kann sein Sonar fühlen«, sagte Jill. »Es macht sich ein Bild von mir.«


      

    


    
      #Das ist ein großer SchwebØFels!#

    


    
      ☼Komm näher heran! Er wird dich nicht fressen.☼


      #Warum hält er sich an dir mit einem Seil fest?#


      ☼Ich halte ihn fest. Er kann nicht gut schwimmen. Darum ziehe ich ihn.☼


      Bruch#Gelb#Zirp kam näher.


      

    


    
      »Ich kann es sehen«, sagte David.

    


    
      »Wo?« fragte Arielle. Sie richtete sich auf, um über die Nase des Schiffs hinwegzublicken.


      »Backbord etwa hundert Meter voraus. Sieht wie ein Fleck Orangensaft aus.«


      »Kannst du mit OS reden, Jill?«


      »Ich will es versuchen.« Das Sonar schickte einen Tonimpuls aus. Jill benutzte die Namenkombination, die auch das Laute Rote für OS gebraucht hatte.


      Das gelbe Flouwen kam näher, während Jill zu ihm sprach. Es war von den orangen Haustieren des Lauten Roten umgeben.


      »Ich sehe außer der Größe keinen Unterschied zwischen diesem Flouwen und den Tieren da«, sagte Karin. »Sind wir sicher, daß es sich um verschiedene Kreaturen handelt und nicht bloß den gleichen Typ auf unterschiedlichen Intelligenzniveaus in Abhängigkeit von der Größe? Der Farbe nach scheint kein Unterschied zwischen OS und den Kleinen zu bestehen, und auch der Beute, die die Tiere gefangen haben, als wir sie das erste Mal trafen.«


      »Es gibt einen großen Unterschied«, sagte David. »◊S hier ist grünlichorange gefärbt, wie eine nicht ganz reife Orange. Die Tiere aber sind gelborange. Die Beute war jedoch blauorange wie eine leicht rußende Flamme.«


      »Ich nehme an, daß die Fremden für Farbunterschiede ebenso empfänglich sind wie David«, sagte George. »Das würde zum Teil den Umstand wettmachen, daß sie keine abbildenden Augen haben, obwohl sie lichtempfindlich sind.«


      Eine Wolke zog vor Barnard durch. Der Himmel wurde dunkel. David schaute empor und erschrak.


      »Eine Wasserhose! Sie kommt direkt auf uns zu!«


      George wandte sich sofort zum Fenster. Sobald er die Wasserhose sah, erstarrte er. Unverwandten Blickes sprach er zu dem Imp auf seiner Schulter.


      »Dies ist ein Fall, wo ich mir wünsche, du hättest dein Radar wieder«, sagte er. »Du würdest in Sekundenschnelle Richtung, Entfernung und Bahn herausbringen.« Er machte eine Pause. Sein Kopf hatte immer noch die gleiche Richtung. Dann fuhr er fort: »… sie driftet etwas … Jawohl … entschieden nach vorn. Sag dem Lauten Roten, es soll mit Ziehen aufhören! Stelle die Maschinen auf Rückwärtsgang! Du solltest lieber auch den Flouwen mitteilen, daß eine Wasserhose kommt.«


      Aus dem Sonar in der Bugkanzel kam eine Klangsalve. Die Maschinen stoppten. Die ›Libelle‹ wurde langsamer. Dann suchte Jill im Wasser rückwärts zu fahren. Von unten kam ein lautes gurgelndes Geräusch, als Jill ein Abteil flutete. Die ›Libelle‹ sank im Wasser etwas tiefer. Die Wellen brachen sich über dem Cockpitfenster.


      David konnte durch die Wellen hindurch erkennen, wie die Wasserhose langsam auf sie zukam. Er hielt seinen Kopf weiter starr in der gleichen Position, um die Bewegung durchs Fenster anpeilen zu können. Wenn die Abdrift aussetzte, während die Größe zunahm, bedeutete dies, daß der Wirbel direkt auf sie zu. lief. Zum Glück dauerte die Verschiebung an. Es sah so aus, als ob der Trichter vor ihnen vorbeiziehen würde. Er käme aber dicht genug heran. George spürte, wie seine Muskeln Jill zu helfen suchten, die ›Zauberlibelle‹ aus der Gefahr zurückzuholen.


      »Das Laute Rote und ich haben nie ein Wort für ›Wasserhose‹ entwickelt. Daher konnte ich sie nicht warnen. Ich sagte ihnen, daß sie auf den Grund tauchen sollten. Das Laute Rote tat es, da es gewohnt ist, unseren Rat anzunehmen. Aber OS hat mich entweder nicht gehört oder ignoriert mich überhaupt. Es schwimmt immer vor uns dicht unter der Oberfläche in Kreisen herum. Mein Sonar empfängt jetzt auch das aufgewühlte Wasser an der Basis der Wasserhose.«


      George blickte auf das Sonarbild. Es zeigte eine erweiterte Darstellung des Gebietes unmittelbar vor der »Libelle«. Da war ein flimmernder Kreis von der Wasserhose, der sich langsam vor ihnen in etwa zweihundert Metern Entfernung bewegte, und ein ruhigerer Fleck. Dies war OS. Beide Signale schnitten sich. Dann waren beide verschwunden.


      »Die Wasserhose ist orangefarbig geworden und hochgestiegen!« rief Karin. George blickte empor, gerade als eine Welle über die Frontscheibe brach. Die kräftigen Wischer brauchten eine Sekunde, um die Sicht aus Ammoniakwasser von der Außenfläche zu beseitigen.


      Das sind wahrscheinlich die saubersten Fenster seit sechs Jahren – dachte George bei sich. Dann sah auch er den orangefarbenen Trichter.


      »Es hat OS erwischt!« schrie er. »Ich erkenne die grünorange Farbe.« Die Wassersäule hatte Mühe, ihre plötzliche tonnenschwere Last zu verdauen. Sie erhob sich, wurde dicker und drehte sich langsamer. Es gab einen kurzen Versuch, wieder schneller zu werden und auf die Oberfläche herunterzutauchen. Aber schließlich erhob sich die Trombe in die Wolken und verschwand.


      George sah neben sich Arielles erschüttertes Gesicht. Er öffnete den Mund, um etwas Tröstendes zu sagen. Er suchte sich etwas auszudenken, das den Verlust eines intelligenten Wesens leichter machen könnte – eines Wesens, das wahrscheinlich Hunderte von Jahren älter war als sie. Plötzlich tat sich der Himmel auf, und große Wassertropfen schlugen mit trommelnden Gedröhn an das Fenster und auf das Dach. Dann bumste etwas laut auf das Dach, und ein orangefarbener Klumpen rutschte über das Cockpitfenster und den Bug der ›Libelle‹ hinunter. Als er in der geringen Schwere langsam absank, drang Gekreisch in unzusammenhängenden Tönen durch das dicke Glas.


      »Das ist OS«, seufzte Arielle. »Es ist in Stücke gerissen worden!«


      Von unten her wurde das Flugzeug heftig erschüttert. Sie flogen beide nach oben. Das Laute Rote war wieder da.


      ☼Blöde! Bruch#Gelb#Zirp von Whlee gefressen. Muß jetzt arbeiten. Zuviel Arbeit! Bruch#Gelb#Zirp blöde!!☼


      Durch das unablässige Trommeln des Regens drangen weitere Poltergeräusche und leichte Schreie. Direkt hinter den heftig arbeitenden Scheibenwischern sahen sie Hunderte von orange Flecken sich auf der Oberfläche winden. Laut Rot schwamm auf sie zu. Es sammelte einen Schwung ein und fügte sie zusammen. Augenblicklich verschmolzen sie zu einem größeren Klumpen. Den ließ er zurück und schöpfte einen weiteren Haufen Babyklumpen auf. George konnte die Tätigkeit auf dem Sonar noch besser verfolgen. Der Bildschirm war voll von etwas, das wie Schnee aussah – winzige wimmelnde Lichtpunkte überall, mit Ausnahme einer freien Spur hinter einem sich rasch bewegenden größeren Fleck, der den Schnee einsammelte, zu Schneebällen verdichtete und dann weiterzog.


      #Iiiiiii!#


      #Iiiaaahh!#


      ☼Bruch#Gelb#Zirp blöde! Wird in Whlee gefangen und läßt armes, müdes Brüll☼Heiß☼Rot arbeiten. Ich sollte ein paar der Kleinen fressen … Bah! Nicht einmal zum Fressen gut!☼


      Der große rote Klumpen ließ einen Haufen kleiner orange Klumpen sich zu einer größeren Kugel verschmelzen. An sie richtete er harte Worte.


      ☼Ich bin Brüll☼Heiß☼Rot. Du hörst auf zu schreien. Du hörst auf, dich zu bewegen. Du bleibst hier. Ich werde zurückkommen!☼


      #Jawohl, Brüll☼Heiß☼Rot!#


      Bald hatten sich die großen Haufen kleiner Klumpen versammelt. Es gab noch viele andere; aber die konnten später aufgelesen werden. Das rote Flouwen bewegte sich auf seiner Spur rückwärts und begann, die großen orange Sphären einzusammeln und zu verschmelzen. Bald schwamm ein kleines orangefarbenes Junges neben der großen roten Wolke her.


      ☼Du bist blöde, Bruch#Gelb#Zirp! Hast du nicht gehört, daß SchwebØFels dir sagte, du solltest auf den Grund tauchen?☼


      ☼SchwebØFels hat so merkwürdig gesprochen, daß ich es kaum verstehen konnte. Außerdem – was weiß ein Felsen schon?#


      ☼SchwebØFels ist fast so klug wie Flouwen. Er kann Dinge tun, die ein Flouwen nicht vermag. Er kann wie ein HübschØDuft im Nichts über den Ozean fliegen!☼


      #Warum tut er es dann nicht, anstatt sich von dir im Meer dahinziehen zu lassen?#


      ☼Weil er sich nicht wohl fühlt oder so. Hierher! Noch eine Kugel. Ich glaube, daß ist die letzte, die ich gemacht habe. Fühlst du dich groß genug, den Rest von dir selber einzusammeln?☼


      #Ja. Ich kann den Rest von mir einsammeln.#


      ☼Gut! Ich gehe, etwas zu essen zu besorgen! Schwere Arbeit macht mich hungrig … ☼


      #Iß nichts Orangefarbenes!#


      ☼Bah! Würde ich nie tun! Fürchterlicher Geschmack!☼


      Ein durchdringender Pfiff, und bald schossen drei orange Schlangen durch den Ozean herbei zu ihrem Herrn. Als erstes packte Brüll☼Heiß☼Rot jedes Tier und zog es lang. In zweien erkannte er einen grünorange Klumpen, der in dem gelborange Fleisch eingebettet war. Ein scharfer Befehl; und die kleinen Klumpen wurden freigegeben, um sich schreiend mit dem größer werdenden Leib von Bruch#Gelb#Zirp zu vereinigen.


      ☼Los geht’s!☼ sagte die rote Wolke. Das Wesen sauste in die Tiefe, die orange Schlangen hinterher. Bruch#Gelb#Zirp blieb zurück, um den Rest seiner Intelligenz einzusammeln.


      

    


    
      Als das Laute Rote zurückkam, war die Nacht dunkel und stürmisch. Jill forderte es auf, wieder zu ziehen.

    


    
      ☼Nein!☼


      »Wir müssen aber doch den Berg hinauf kommen!«


      ☼Nein! Falsche Zeit! Falscher Weg! Welle … Ozean … SchwebØFels … ☼ Das Laute Rote schwamm mit hoher Geschwindigkeit weg. Dabei sagte es noch: ☼Falscher Weg! Ich hole Weißen Pfeifer!☼


      »Das klang so, als ob Laut Rot etwas zu erklären suchte, aber nicht die Worte hatte«, sagte George.


      »Ich hätte eine gemeinsame Verständigung ausarbeiten können«, sagte Jill. »Aber vielleicht würde der Weiße Pfeifer weniger stürmisch sein und besser zur Zusammenarbeit geeignet.«


      Brüll☼Heiß☼Rot strich mit Höchstgeschwindigkeit durch die finsteren Tiefen. Sonarsignale machten den Ozean für es taghell. Weit aus der Ferne kamen Stimmen. Eine leichte Kursänderung, und die rote Wolke schwamm darauf zu.


      ◊Ich höre Brüll☼Heiß☼Rot herankommen.◊


      ∆Ich kann es auch hören!∆


      ●Sehr gutes Wahrnehmungsvermögen, Zart∆Blau∆Trill. Was hörst du sonst noch?●


      Die kleine blaßblaue Wolke machte eine Pause; und die beiden älteren, Klar◊Weiß◊Pfiff und Warm●Braun●Hall, hörten auf, sich zu bewegen, um den örtlichen Geräuschpegel zu senken.


      ∆Ein … zwei … drei … kleinere Töne. Das sind die OrangeØJäger des älteren Brüll☼Heiß☼Rot.∆


      ●Vorzügliches Gehör, Junges!● sagte Warm●Braun●Hall.


      ◊Versuche jetzt, selbst zu sehen. Laß es uns wissen, wenn du sie entdeckst!◊


      Scharfe Ausbrüche gerichteter Pfiffe gingen von der kleinen blauen Wolke aus, als sie versuchte, in die Ferne zu blicken. Die beiden älteren gaben ihre eigenen Töne in tieferer Stimmung hinzu.


      Brüll☼Heiß☼Rot hörte, daß sie ihn sahen und begann bei geringerer Entfernung zu sprechen.


      ☼SchwebØFels begibt sich zu dem inneren Punkt.☼


      ◊Das ist gefährlich. Die Zeit naht, wo man sich vom inneren Punkt fernhalten sollte.◊


      ☼Ich habe versucht, es ihm zu sagen. Aber ich kenne die Worte nicht! Du mußt ihm sagen, daß er anhalten soll!☼


      ◊Es wird einige Zeit dauern, SchwebØFels die richtigen Worte zu lehren. Aber ich will es versuchen.◊


      ●Dürfen wir es wagen, so dicht an den inneren Punkt heranzugehen, wenn die Zeit so nahe ist?●


      ◊Ich habe einige Male von der Seite des Berges aus beobachtet. Es sind noch zehn Tage hin. Wir können in dieser Zeit SchwebØFels finden, warnen und zu einem sicheren Platz zurückkehren.◊


      Die drei farbigen Wolken schwammen auf die immer noch näher kommende rote Wolke zu, die langsamer wurde und umkehrte. Bald waren die vier Mitglieder des Schwarms wieder beisammen und bewegten sich als Gruppe auf den inneren Punkt zu.


      Es war Tagesanbruch. Jedermann war wach, um die nächsten eineinhalb Stunden Sonnenschein zu genießen. Die See von Eau war verhältnismäßig ruhig, da Barnard die Rückseite von Roche aufgeheizt, aber nicht das Ammoniak aus dem Meer hatte verdunsten lassen. Daher hatte die Atmosphäre über Eau Zeit, sich zu beruhigen. Die hohen Wolken, die am inneren Pol große, langsam fallende Ammoniaktropfen abgeregnet hatten, wurden durch die warmen, trockenen Brisen aus Roche zerteilt, welche durch den engen Hals zwischen den beiden Planeten bliesen. Durch das Wolkenloch erhob sich Barnard majestätisch über die Berge von Roche. Die Sonnenstrahlen schossen hinab durch die tiefen Bruchtäler, die in Richtung auf den ovalen Pik der Felsenkugel immer noch tiefer wurden.


      Jill war weiter zum inneren Pol von Eau hingerumpelt. Sie suchte dem Gravitationsminimum möglichst nahe zu kommen, damit das Aufstiegsmodul sie leichter bergen könnte.


      »Wie kommen wir voran, Jill?« fragte George.


      »Wir sind seit der letzten halben Stunde innerhalb des Bereichs für eine fünfundneunzigprozentige Bergung. Die Flut hat vor kurzem ihr Maximum überschritten. Daher fällt der Wasserberg rapide. Wir beginnen wieder nach außen zu treiben.«


      »Bei Flut werden wir wieder zurückkommen können, wenn wir nur so weiter dahinrumpeln. Kannst du Rocheweltbasis rufen?«


      »Hier Rocheweltbasis«, sagte Red. Ihre Stimme durchdrang den elektronischen Lärm der vielen Sturmzellen, die den überhitzten Wasserkegel von Eau bestrichen.


      »Wir werden bei der nächsten Flut, drei Stunden von jetzt an, innerhalb des Bergungsbereichs sein. Es wird dann hier dunkel sein; aber wir haben unsere Lichter eingeschaltet, so daß ihr uns unschwer finden müßtet.«


      »In Ordnung, George. Ich kann dich verstehen. Jetzt wollen wir sehen, ob Jack Jill versteht.«


      »Kommunikation vollständig«, sagte Jill. »Sogar der Code für Fehlerkorrektion nach Wolfe wurde überhaupt nicht eingesetzt. Die Personenübernahme dürfte ohne wesentliche Schwierigkeiten erfolgen können.«


      George grinste. Bald würden seine Leute aus dieser feuchten Duralloy-Kiste heraus sein und wieder zurück im Weltraum, wohin sie gehörten. Er schaute zu dem hellen Rund von Barnard auf. An dieser Stelle von Rochewelts Bahn war der rote Zwergstern viermal so groß wie die heimische Sonne und sah sogar noch größer aus, da er sich noch dicht am Horizont befand. Obwohl Barnard so nahe war, hatte George keine Mühe, ihn anzuschauen. Er war nicht heller als ein Holzkohlenfeuer. Ein Holzkohlenfeuer, über dem dunkelrote Wolken hinzogen.


      George dachte an sein letztes Holzkohlenfeuer. Damals war Jinjur nach Annapolis hinausgefahren, um ihre Vorrechte als Anwärterin wahrzunehmen. Ein kleines Segelboot mit einem großen Mast. Eine Nacht in einem Blockhaus an der Küste. Den Abend hatten sie damit verbracht, daß sie den Grill im Hof schürten und sich langsam mit Weißwein betranken. Passiert war in jener Nacht nichts; denn sie wußten, daß sie den Rest ihres Lebens beisammen sein würden.


      »He!« schrie Karin aus dem Heck, als das Flugzeug bockte. George drehte sich noch rechtzeitig genug um, daß er sehen konnte, wie sich die Reste eines Algenshakes lässig in der Luft drehten und gegen die Decke klatschten. Er spürte zwei leichte Stöße und sah dann, wie das Algenprotein in der geringen Schwere den Weg nach unten antrat. Der Weihnachtszweig rettete die Situation, indem er Karin den Metallbehälter entriß und den Shake damit wieder einfing, ehe er den Teppich berührte.


      »Das Laute Rote ist wieder da«, sagte Jill. »Da ich bergaufwärts fahre, haben sie mich im toten Winkel erwischt.«


      

    


    
      ∆Das war ein Spaß! Darf ich noch einmal anbumsen?∆

    


    
      ☼Nein! Ein Stoß genügt!☼


      ◊Für die Leute drinnen ist wahrscheinlich schon ein Stoß zuviel.◊


      ●Ich glaube nicht, daß du Zart∆Blau∆Trill deine stürmischen Sitten beibringen solltest.●


      ∆Darf ich SchwebØFels noch einmal anstoßen?∆


      ☼Nein!☼


      ◊SchwebØFels bewegt sich immer noch auf den inneren Pol zu.◊


      ☼Ich sage ihm anhalten, aber er tut es nicht.☼


      ◊Es ist gefährlich hier auf der Oberfläche des Ozeans. Wir sollten auf den Grund gehen, wo es sicherer ist. Dann können wir mit ihm sprechen. Bruch#Gelb#Zirp, komm her! Halte dich an dem äußeren Flügel von SchwebØFels fest und laß dich sinken! Ihr anderen macht es genau so!◊


      ☼Ja! Wir lassen SchwebØFels sinken!☼


      

    


    
      »OS hat sich an meinen Flügel gehängt«, sagte Jill. »Es scheint Wasser aus seinem Körper zu drücken und zieht die Flügelspitze nach unten.«

    


    
      »Sag ihm, es soll aufhören!« sagte George. »Wir müssen bei dieser Gegenflut vorankommen, wenn wir beim nächsten Sonnenaufgang die Abholung schaffen wollen.«


      »Sie scheinen mich überhaupt nicht zu beachten«, sagte Jill. »Sie sind so damit beschäftigt, sich zu unterhalten … Da ist noch jemand auf der anderen Flügelspitze. Es ist Laut Rot. Drückt drauf wie der andere.«


      »Was geht da vor sich?« fragte George alarmiert. Er sah aus dem Cockpitfenster, wie ●ein bernsteinfarbener Klumpen und ein blaßblauer auf den Flügel kletterten und weiter Ammoniakwasser aus ihren Körperzellen strömen ließen.


      »Der Weiße Pfeifer hat meinen Schwanz«, sagte Jill. »Sie ziehen uns in die Tiefe!«


    

  


  
    
      Tauchen

    


    
      

    


    
      Sie sanken unter die Wellen. Das rote Licht von Barnard wurde purpurgrün unter dem Ammoniak-Ozean.

    


    
      »Jill! Bring sie dazu, aufzuhören!« schrie Karin. Ihre Ohren nahmen ein merkwürdiges Geräusch wahr. »Kann der Schiffskörper den Druck aushalten?«


      »Der Druckkörper der ›Libelle‹ ist sehr widerstandsfähig, da die Konstrukteure nicht wußten, was damit alles passieren könnte. Er sollte fünfzig Atmosphären vertragen können.«


      Arielle und David begannen zu stöhnen.


      »Es schneit!« sagte David.


      »Blauer Schnee!« sagte Arielle.


      George wandte sich um und schaute aus den Cockpitfenstern. Im Licht der Landescheinwerfer leuchtete ein Wolke klarer blauer Nadeln hell auf, die mit ihnen zusammen langsam in die Tiefe sanken.


      »Wie kann es unter Wasser schneien?« fragte David.


      »Die obersten Schichten des Ozeans bestehen hier am inneren Pol hauptsächlich aus dem Ammoniakregen, der auf die Oberfläche trifft«, sagte Jill. »Wenn wir tiefer gehen, nimmt die Ammoniakkonzentration ab, und es wird rasch kälter. Gerade jetzt beträgt die Ammoniakkonzentration sechzig Prozent. Die Temperatur ist dabei auf minus fünfundachtzig Grad Celsius gefallen. Das ist kalt genug für die Bildung von Eis aus je zwei Teilen Ammoniak und einem Teil Wasser. Die blauen Nadeln kristallisieren sich aus der unterkühlten Flüssigkeit. Sie fallen, weil die feste Substanz dichter ist als die flüssige.«


      Ein paar Minuten lang beobachteten alle das faszinierende Bild, wie der blaue Schneesturm immer dichter und dichter wurde, bis die Scheinwerfer nur noch wenige Meter in die wirbelnde Wolke eindringen konnten.


      »Macht den Flouwen die Kälte oder der Schnee etwas aus?« fragte George.


      »Sie sprechen noch miteinander, wie sie es an der Oberfläche getan haben. Ich glaube nicht, daß sie durch den Schnee oder die Temperaturänderung besonders betroffen sind. Die Temperatur fällt jetzt nicht weiter. Wir haben minus zweiundneunzig Grad, und es beginnt wieder wärmer zu werden. Auch die Zusammensetzung hat sich drastisch geändert. Wir sind anscheinend in einen warmen Strom eingetreten, der zum inneren Pol gerichtet ist. Er ist dichter, weil er zu gleichen Teilen aus Wasser und Ammoniak besteht.«


      »Was war das?« fragte Arielle. Ihr scharfes Auge erkannte in der Szene vor dem Fenster etwas Ungewöhnliches. »Da ist noch etwas anderes!«


      »Weißer Schnee«, sagte Karin. »Diesmal geht er nach oben. Es schneit in beiden Richtungen! Blauer Schnee sinkt herab, und weißer Schnee steigt auf!«


      »Dieser weiße Schnee muß eine feste Substanz sein, die je zur Hälfte aus Ammoniak und aus Wasser besteht. Ich habe keine Angaben über seine Dichte; aber das Feste muß leichter sein als das Flüssige. Darum steigt es zur Oberfläche.«


      Der blaue Schneesturm ließ nach. Zunächst hinsichtlich der Größe der Nadeln, die sich in der an Wasser reichen Mischung aufzulösen begannen. Schließlich fingen die einzelnen Teilchen an, ganz zu verschwinden. Auch die Sinkgeschwindigkeit nahm ab. Aber gleichzeitig nahm die Intensität des nach oben fallenden weißen Schnees zu. Die Teilchen waren sehr groß, wie Hagelkörner im Sommer.


      »Horcht einmal!« sagte Karin. Sie legte sich hin und hielt ein Ohr ans Deck. Die anderen hörten auf zu reden. Im Cockpit wurde es mäuschenstill. Jetzt konnte man das Prasseln der Eiskugeln hören, die auf den Boden und die Unterseite der Flügel trafen, als sie entgegen dem sinkenden Flugzeug aufstiegen.


      Schließlich hatten sie den Sturm aus weißem Eis passiert. Nur ab und zu erschienen in dem kalten Wasser noch kleine weiße Flecken aus dem Nichts.


      »Wir kommen in die Mitte des Warmwasserstroms«, sagte Jill. »Es ist jetzt für Eisbildung zu warm.«


      »Und wie warm ist das?« wollte George wissen.


      »Minus achtundsiebzig Grad.«


      »Geradezu milde!« meinte George. Nachdem das Schauspiel im Fenster zu Ende war, ging er in die Anrichte nach hinten, um schnell etwas zu essen.


      Während der nächsten halben Stunde sanken sie noch immer weiter in die Tiefe. Es gab gelegentliches Knistern und Krachen, als die Wände den zunehmenden Außendruck auffingen.


      »Jetzt haben wir die Mitte des warmen Stromes erreicht«, sagte Jill. »Maximaltemperatur fast minus fünfzig Grad – wärmer als an der Oberfläche. Wasserkonzentration sechzig Prozent gegenüber vierzig Prozent Ammoniak.«


      »Wird dieser Trend bis zum Grunde anhalten, oder steht uns noch eine andere Überraschung bevor?« fragte George.


      »Allerdings.«


      »Allerdings – was?«


      »Der Trend wird sich fortsetzen und uns dabei noch eine weitere Überraschung bescheren.«


      »Worin soll die bestehen?« wollte George wissen. »Etwas Gefährliches?« Ehe Jill antworten konnte, ertönte ein Schrei aus dem Cockpit.


      »Noch mehr Schnee!«


      George ging nach vorn, um sich umzuschauen. Diesmal nahm der Schnee die Gestalt durchsichtiger facettierter Kugeln an. Die waren zuerst sehr klein, erreichten im Fallen aber Murmelgröße. Obwohl durchsichtig, konnte man sie ziemlich gut erkennen, da sie in Regenbogenfarben glitzerten, wenn sie das intensive Licht der Landescheinwerfer an ihren inneren Facetten streuten und wieder hinausreflektierten.


      »SCHÖN!« rief Arielle. Die bunte Szene stimmte sie fröhlich. »Was ist das?«


      »Das ist gewöhnliches Eis«, sagte Jill. »Reine Wasserkristalle, die aus der fünfundzwanzigprozentigen Ammoniaklösung ausgefällt werden. Die facettierten Kugeln müssen ein Mittelding zwischen Schneeflocken und Hagelkorn sein.«


      »Ich dachte, daß Eis schwimmt«, sagte Karin.


      »Es schwimmt in Wasser. Aber dieser Ozean ist eine Mischung aus Wasser und dem viel leichteren Ammoniak. Bei Konzentrationen über dreiundzwanzig Prozent Ammoniak ist reines Eis schwerer als das Wasser des Ozeans.«


      »Dann muß der Boden mit Schnee bedeckt sein«, meinte Karin.


      »Ist er auch«, antwortete Jill. »Ich kann ihn auf meinem Sonar feststellen. Wir sind nicht mehr sehr weit vom Boden entfernt und sollten ihn bald sehen können.«


      Arielle ließ die Propeller im Rückwärtsgang laufen und drehte das Flugzeug langsam in einem Kreis herum. Die facettierten Eiskugeln wurden fast unsichtbar und fielen langsamer, als man in die wasserreichen Meeresschichten in Bodennähe kam. Sie warfen das Licht aber immer noch etwas zurück, so daß es aussah, wie wenn man durch eine mangelhaft hergestellte Fensterscheibe blickte. Die Scheinwerfer erfaßten einen weißen Reflex in der Ferne.


      »Da ist etwas!« sagte Arielle. Sie legte geschickt die Steuerung der Propeller um, so daß die Scheinwerfer das spitze weiße Objekt beleuchteten. Während das Flugzeug weiter sank, glitt der Punkt in die Dunkelheit nach oben, und die Lichtstrahlen erhellten die steilen Hänge eines weißen Berges.


      »Sieht aus wie die Alten!« sagte Karin. »Das ist ein Unterwassergletscher.«


      Bei weiterem Sinken wurden die Abhänge flacher und kamen näher heran. Arielle richtete die Scheinwerfer abwärts und sah, daß ihnen die Fläche unten rasch entgegenkam.


      »Fertigmachen zur Landung!« rief sie. Um die Sinkgeschwindigkeit zu mindern, ließ sie die Propeller mit höchstem Auftrieb laufen. Die Fläche kam ihnen entgegen. Es gab ein scharrendes Geräusch, als sich der Bug in den Schlamm eingrub. Vom Heck folgte ein Bums, als der Schwanz auftraf. Sie waren auf einem Gletscherhang von dreißig Grad gelandet, gegenüber dem Berg.


      »Ist die Hülle dicht?« fragte Karin ihren Imp. Sie war beunruhigt. Selbst ein winziges Leck in diesem giftigen Wasser; und sie müßten die Anzüge anlegen, bis es abgedichtet und die Luft gereinigt war.


      »Die Hülle ist in Ordnung«, versicherte Jill.


      Karin ging zum Heck, um die Gelasse für die Ausrüstung zu kontrollieren und sich zu vergewissern, daß durch ihre rauhe Landung nichts losgerissen war. George ging nach vorn zum Kontrolldeck und setzte sich in den Sessel des Kopiloten. Die Fremden hatten darauf bestanden, sie hierher herunterzubringen. Jetzt war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß sie wieder nach oben und zurück in den Weltraum kamen, wohin sie gehörten.


      »Es ist genau wie der Moteratschgletscher bei Pontresina in den Schweizer Alpen«, sagte George. »Aber das einzige, was ich sicher weiß, ist, daß es nicht die Alpen sind. Jill, wo sind wir?«


      Auf seinem Schirm erschien eine Karte. Nach Tönung und Blickwinkel war es eine Sonarkarte, die Jill auf dem Weg in die Tiefe aufgenommen hatte. Im oberen Teil war eine große runde Depression. Von ihr gingen dunkle Steinrillen aus. Dazwischen gab es Eisflüsse. Ein kleiner blinkender Punkt gab ihre Position auf halber Strecke auf einem der Gletscher an.


      »Wir befinden uns auf der Seite eines Unterwasservulkans«, sagte George. »Der ist ziemlich groß, wie auf den richtigen Hawaii-Inseln. Wenn das Wasser hier nicht so tief wäre, würden die Gipfel in die Luft aufragen. Zum Glück scheint dieser hier nicht aktiv zu sein, da er mit Schnee gefüllt ist.«


      George sah zu Arielle hinüber und bat durch ein Augenzwinkern um Erlaubnis, das Steuer anzufassen. Sie nickte. Er schwenkte die Schweinwerfer hin und her, um die örtliche Beschaffenheit des Geländes zu erkunden.


      »Ich habe die Fremden auf dem Infrarotscanner«, sagte Karin von der Forschungskonsole her. »Sie sind noch in Felsform und drücken uns herunter; aber die beiden auf dem linken Flügel scheinen miteinander zu reden.«


      »Kannst du sie verstehen, Jill?« fragte George.


      »Etwas davon kann ich erfassen«, sagte Jill. »Es geht irgendwie darum, uns außer Gefahr zu bringen. Ich verstehe immer noch nicht, weshalb sie uns auf den Boden gezerrt haben.«


      »Hast du irgendeine Ahnung, was sie als nächstes tun werden?«


      »Sie reden davon, etwas Großes herzubringen. Aber ich weiß nicht, was das ist.«


      ☼Es ist kalt und langweilig!☼ murmelte ein kleines Stück Fleisch, das an einem großen roten Fleisch hing, der auf dem Flügel saß.


      ◊Dann werden wir hierbleiben und SchwebØFels herunterdrücken, während du gehst, um ein großes Stück Eis abzubrechen und herzubringen.◊


      ☼Das ist aber eine schwere Arbeit!☼


      ●Dann werde ich gehen und es holen. Du kannst hier als Fels sitzen bleiben.●


      ∆Kann ich auch gehen?∆


      ◊Nicht diesmal. Es kann immer nur eines gehen. Der Rest muß sitzen bleiben, bis wir genug Eisstücke haben, die uns ersetzen können.◊


      ☼Ich werde gehen!☼ Der große rote Fels löste sich rasch auf und entfaltete sich zu einer riesigen roten Wolke. Die schwamm eilends zum Fuß des Gletschers und brummte dabei vor sich hin.


      ☼Kalt! Müde! Langweilig! Lieber surfen!☼


      Bald kam sie zurück. Sie schob eine flache Eisplatte von einigen zehn Metern Länge, fünf Metern Breite und einem Meter Dicke vor sich her. Jill konnte einen Blick darauf werfen, als sie auf dem Flügel herunterkam.


      »Sie belasten den Flügel mit Eisblöcken«, sagte Jill.


      »Die wollen uns tatsächlich auf Grund festhalten«, sagte George. »Kannst du ihnen sagen, daß sie aufhören sollen?«


      »Sie ignorieren mich absichtlich«, sagte Jill. »Wir können bloß warten, bis sie wieder bereit sind zu sprechen.«


      »Sollte ich Arielle veranlassen, den Eisblock abzuschütteln, indem sie mit den Propellern schaukelt?« fragte George. »Der kann nicht allzu schwer sein, trotz seiner Größe. Er ist nur etwas dichter als das Meereswasser, und die Schwerkraft ist hier niedrig.«


      »Nein«, sagte Jill. »Die müssen einen guten Grund für das haben, was sie machen. Wir wollen abwarten und herausfinden, was das ist.«


      

    


    
      ☼Jetzt sind es zwei. Harte Arbeit!☼

    


    
      ◊Mache dich wieder weich, Warm●Braun●Hall, und hilf Brüll☼Heiß☼Rot, noch mehr Eisblöcke herzubringen!◊


      In gemeinsamer Arbeit hatten die gelbe und die rote Wolke bald den Flügel mit großen Eisbrocken bedeckt. Die anderen Flouwen konnten die ›Zauberlibelle‹ loslassen. Sie versuchten, ähnliche Blöcke auch auf den Schwanzflossen anzubringen; aber die Wärmeaustauscher darin schmolzen sie weg. So wurden noch mehr Blöcke auf den Flügel und Rumpf gestapelt, wo die aus der Hülle entweichende innere Wärme bald eine Höhlung in die Unterseite der Blöcke schmolz, so daß sie oben liegenblieben.


      ◊So! Das dürfte für sie sicher genug sein!◊


      ●Die Zeit wird knapp. Wir sollten gehen!●


      ◊Erst muß ich SchwebØFels und die SteifØBeweger von der gefährlichen Zeit in Kenntnis setzen. Aber da gibt es so viele Wörter, die es nicht kennt. Das wird einige Zeit erfordern.◊


      ●Da die SteifØBeweger nicht mit Schall, wohl aber mit Licht sehen können, würden wir es ihnen vielleicht schneller durch ein Körperspiel beibringen als mit Worten. Es müßte ein sehr einfaches Körperspiel sein, weil sie nicht wie wir in die Spieler hineinsehen können. Aber sie könnten es dadurch verstehen, daß sie unsere Außenseiten betrachten.●


      ◊Gute Idee. Du bist der beste Körperspieler. Was sollen wir tun?◊


      ●SteifØBeweger denken eher in Farben als in Gefügen. Du bist der wie Eis weiße Teil unserer Welt. Zart∆Blau∆Trill kann der Ozean sein, der unsere Welt bedeckt. Brüll☼Heiß☼Rot kann Heiß sein. Das ist eine leichte Rolle – bloß dazusitzen und eine rote Kugel zu sein.●


      ☼Blöde Rolle!☼


      ◊Du kannst es realistischer machen, indem du rotierst und weiche, wolkenartige Höcker auf deiner Oberfläche hast.◊


      ☼Heiß hat Wolken?☼


      ◊Ja. Ich habe sie mit meiner Blickscheibe gesehen.◊


      ☼Ungefähr so?☼ Die rote Wolke wurde zu einer rasch rotierenden Sphäre mit Beulen darauf. Die gestaltlose weiße Wolke prüfte das Ergebnis mit einigen scharfen Tonstößen.


      ◊Langsamer! Mache die Beulen kleiner! Gut.◊


      ●Nicht gut. Heiß sollte da drüben vor SchwebØFels rotieren, damit die SteifØBeweger es sehen können.●


      Ein gerichteter Schallstrahl kam als Echo von einem Punkt des Gletschers zurück, der etwa fünf Meter vor dem Bug der ›Libelle‹ lag. Die rotierende rote Kugel trieb langsam zu dem angegebenen Punkt hinüber und blieb einige Meter über der schneebedeckten Fläche schweben. Die flachen Beulen auf der sich drehenden Kugel schimmerten rötlich im Lichte der Scheinwerfer.


      #Kann ich bei dem Körperspiel dabei sein?#


      ●Sicher, Bruch#Gelb#Zirp. Du kannst Warm und seine Haustiere sein. Kannst du das machen?●


      #Leicht. Ich bin gut bei Körperspielen.#


      Bald gruppierte sich der große orange Kloß zu einer großen Sphäre und vier kleineren. Die kleineren Sphären waren durch fast unsichtbare Fäden mit dem Hauptkörper verbunden, so daß sie mit dem Hauptteil des verteilten Nervensystems Kontakt behielten. Die Anordnung gelber Kugeln ging in einen weiten, langsamen Orbit um die rote Sphäre.


      ●Du bist zu dicht dran. Wir werden uns in dieser Gegend bewegen müssen. Geh etwas weiter nach außen!●


      Die orange Sphäre gehorchte, als die Bühne für das Körperspiel eingerichtet wurde. Klar◊Weiß◊Pfiff ging zu SchwebØFels hinüber und begann zu dem seltsamen metallischen Wesen zu sprechen. Ein Blick durch eine Scheibenlinse bestätigte, daß eine Anzahl Menschen das Spiel von den klaren Stellen auf SchwebØFels aus ansahen.


      

    


    
      »Oberteil von Ozean nicht gut«, sagte der Weiße Pfeifer. »Bald Zeit, wenn Himmel … frißt … Oberteil von Ozean.«

    


    
      »Es wollte ein anderes Wort benutzen«, sagte Jill. »Aber das haben wir nicht in unserem gemeinsamen Vokabular.«


      »Guter Platz ist heiße Seite von Welt. Innerhalb Inseln. Wir schwimmen bald dorthin. Du kannst nicht schnell schwimmen. Du mußt hier bleiben. Hier ist nicht gut, aber hier ist nicht schlecht. Du wirst nicht … gefressen. Fressen nicht richtiges Wort. Wir zeigen dir. Laut Rot ist Barnard. OS ist Gargantua und Haustiere. Gelber Brummer ist HimmelØFels. Ich bin Welt. Klein Blau ist Ozean.«


      »Es ist ein Spiel« Arielle war begeistert.


      Karin griff zur Cockpitdecke hinauf und holte eine Videokamera herunter, die George über die rechte Schulter blickte. Mit den beiden Scannern an der Seite und der Deckenkamera würden sie eine vollständige Aufzeichnung der Vorstellung bekommen. Der Schnee hatte etwas nachgelassen, und die Sicht war ausgezeichnet. Als der Weiße Pfeifer wegschwamm zu den anderen, konnte Jill hören, wie der Gelbe Brummer Klein Blau detaillierte Anweisungen gab.


      Während sie so zuschauten, verwandelten sich der Weiße Pfeifer und der Gelbe Brummer in die Eiförmigen Figuren von Eau und Roche. Klein Blau strömte um den Weißen Pfeifer, wobei die blaue Farbe den größeren weißen Körper vollkommen bedeckte, außer einigen Flecken am äußeren Pol. Langsam dahinwirbelnd begann die Miniaturversion von Rochewelt ihre elliptische Bahn hinaus auf den orange Globus von Gargantua zu und bewegte sich näher an die tiefrote rotierende Sphäre von Barnard hin.


      »Das ist eine erstaunlich getreue Nachbildung der größeren Körper in ihrem Sternsystem«, sagte George. »Aber ich verstehe nicht, worauf sie hinauswollen. Wie könnte Himmelsmechanik für uns irgendeine Gefahr darstellen?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Jill. »Aber bis jetzt wiederholen sie nur den Teil der Bahn, den wir schon kennengelernt haben. Ich habe den Verdacht, daß das, was auch immer ihnen Sorgen macht, in oder in Nähe der Periapsis passiert, da die schon in nur neun Stunden eintritt.«


      »Könnten es Stürme sein?« fragte George.


      »Das bezweifle ich«, sagte Jill. »Die Erwärmung seitens Barnards würde in den letzten paar Stunden nicht so viel ausmachen.«


      »Was ist es dann?« wollte George wissen.


      Arielle wandte sich um und hielt einen Finger an ihre bepflasterte Lippe.


      »Still! Ich beobachte das Spiel.« George verstummte und paßte jetzt auch auf.


      ☼Bin ich hübsch?☼


      ∆Heißa! Das macht Spaß! Soll ich jetzt hinübersausen?∆


      ●Nicht eher, als ich es dir sage.●


      Das blaue und das gelbe Ei wirbelten umeinander, während sie sich zwischen der roten Kugel und SchwebØFels bewegten. Der blaue Ozean begann vor und zurück zu planschen.


      ∆Kann ich jetzt losrasen?∆


      ●Nicht diesmal, aber beim nächsten … Jetzt!●


      ∆Schwupp! Das macht Spaß!∆


      ●Jetzt zurück! Gut so! Jetzt wieder los!●


      ∆Schwupp!∆


      ●Noch einmal, und dann ist Schluß!●


      ∆Gerade noch einmal? Das machte so Spaß, auf dich aufzuprallen.∆


      ●Nein. Welt schwuppst nur dreimal. Wir wollen das Spiel korrekt spielen.●


      ∆Jetzt ist es wieder soweit. Schwupp!∆


      

    


    
      »Mein Gott!« sagte David. »Der ganze Ozean geht von Eau nach Roche hinüber.«

    


    
      »Nicht der ganze Ozean«, sagte George. »Aber alles, was sich während der Periapsis in Nähe des inneren Pols befindet, würde unter einem achtzig Kilometer hohen interplanetaren Wasserfall mit Millionen Tonnen herabstürzenden Wassers begraben werden.«


      »Ich verstehe nicht, wie das möglich wäre«, sagte Richard. »Ich weiß noch, wie ich mit Thomas die relativen Verschiebungen von Roche und Eau in ihren Bahnen berechnet habe, als wir darüber diskutierten, ob der Orbit von Rochewelt stabil wäre oder nicht. Das Äußerste, was die durch Barnard bewirkten Gezeiten ausrichten können, ist, daß sie die beiden Keulen einander um drei Kilometer näherbringen. Das ist nichts im Vergleich mit dem Zwischenraum von achtzig Kilometern.«


      Jill hatte einige Zeit geschwiegen. Jetzt sprach sie wieder. »Sie vergessen die sattelförmige Figur der Gravitationspotentiale im Zentralpunkt. Eine Änderung der Distanz um nur drei Kilometer bewirkt eine große Verschiebung der Potentialflächen, die die beiden Keulen verbinden. Der Meeresspiegel liegt auf Eau gewöhnlich um vierzig Kilometer unter dem Punkt der Schwerelosigkeit. Wenn sich aber die beiden Keulen näher beisammen finden, bewegt sich dieser Punkt um Kilometerbeträge aus dem Wasser heraus. Wir haben auch vergessen, die Trägheit bei den Gezeiten zu berücksichtigen. Wenn beide Keulen gleichmäßig beleuchtet sind, werden die Planeten um zwölf Kilometer auseinandergezogen, und der Gipfel des Ozeanberges sinkt um etwa fünfzig Kilometer. Dann strömt er wieder zurück im Laufe der nächsten drei Stunden, wenn die Keulen sich mit Barnard in einer Geraden befinden und die Gezeiten ihr Maximum haben. Da gäbe es genügend Trägheit, um den ganzen Gipfel des Wasserberges durch die Region der Nullschwere auf Roche zu schleudern.«


      »Wie weit ist bei dem Simulationsspiel die Welle auf Roche zugegangen?« fragte George. »Sie hat den Ort von Rocheweltbasis erreicht – nicht wahr?«


      »Ja, allerdings«, sagte Karin. »Wir müssen sie warnen!«


      »Aber wie?« fragte Jill, immer logisch. »Mein Radio, Radar. und Laser sind so weit unter Wasser alle nutzlos; und mein Sonar würde nicht durch den Raum bis zu den Comsats reichen.«


      »Es muß eine Möglichkeit gefunden werden«, sagte George.


      

    


    
      Das Spiel der Fremden war zu Ende. Arielle klatschte Beifall. Der Weiße Pfeifer schwamm heran und hielt vor der Sonarkuppel an.

    


    
      ◊Versteht ihr?◊


      »Ja«, antwortete Jill. Sie glaubte, die Bedeutung eines fremdartigen Pfiffs zu erraten, den sie mit den Bewegungen von Klein Blau in Beziehung gebracht hatte. »Wenn Welt und HimmelØFels nahe Barnard sind, wird der Ozean ›überschwappen‹.«


      ◊Ja. Schwupp kann fressen … Kann euch zu einer Nullmenge machen.◊


      »Ich nehme an, dies ist für sie die nächste Approximation eines Wortes für Tod«, sagte George.


      ◊Schwupp kommt bald◊, sagte der Weiße Pfeifer. ◊Wir gehen jetzt. Ihr bleibt hier.◊


      Der Weiße Pfeifer schwamm mit hoher Geschwindigkeit den Gletscher hinauf. Der Rest der bunten Gruppe folgte ihm.


      »Ruf sie zurück!« schrie George. »Wir müssen die Eisblöcke loswerden und an die Oberfläche aufsteigen, um Red und Sam und Thomas zu warnen!«


      »Die würden nicht antworten«, sagte Jill. »Außerdem wäre es für Sie auf der Oberfläche nicht sicher.«


      »Wir müssen doch ETWAS tun!« brüllte George in vollem Bewußtsein seiner schweren Verantwortung als Kommandant.


      »Das Beste, was wir tun können, ist warten«, sagte Jill. Ihr ruhiger Ton suchte den emotionalen Menschen zu beruhigen. »Sie sind jetzt dreißig Stunden auf den Beinen, George …«


      George verstand den Hinweis und stolperte brummend zu seiner Koje nach hinten.


      

    


    
      Arielle und Richard starrten lange aus dem Cockpitfenster auf das flimmernde Glitzern der durchsichtigen, facettierten Kugeln, die auf die weiße Fläche des Meeresbodens sanken. Das Ammoniakwasser zwischen den Sphären würde bald zu jenem matschigen Eis voller Ammoniakblasen gefrieren, das dem Gletscher’ seine blauweise Färbung verlieh.

    


    
      Richard betätigte sich eifrig an der Forschungskonsole. Er stellte fest, daß das Sonar die Eisschichten unter ihnen durchdringen und die darunter befindlichen Gesteinsformationen kartieren könnte.


      »Ist das ein Lavastrom?« fragte Richard und zog mit dem Finger die markanten Konturen eines erstarrten Stroms fest gewordenen Felsens nach.


      »Lassen Sie mich die Kontinuität prüfen!« sagte Jill und schickte einen Impuls nach dem andern gegen die glatte Kante. Da bemerkte sie etwas anderes … Da war ein verschwommenes Infrarotbild auf der Gletscherfläche oben, das zu dem Felsenstrom unten paßte.


      »Vielleicht ist der Vulkan gar nicht so ruhig, wie wir angenommen haben. Da gibt es eine infrarote Kontur im 0,01 C-Niveau auf der Gletscherfläche, die den Umrissen des gefrorenen Felsenstroms darunter folgt.«


      »Wir wollen eine detaillierte Durchmusterung dieser Region machen«, sagte Richard. »Hast du Zeit für eintausend Pulse je Flächenelement des Areals?«


      »Ich habe sonst nichts Wichtiges mehr zu tun«, sagte Jill und startete den ersten von einer Milliarde Sonarpulsen, die sie in den nächsten zwanzig Minuten aussenden würde.


      

    


    
      »Thomas? Komm für eine Minute her und paß auf!« Red Vengeance schaute nach unten auf ihr Radarbild und dann nach draußen zu dem entfernten Globus von Eau, der am Himmel hing.

    


    
      »Eau wird ganz hübsch aktiv«, sagte sie, als Thomas bei ihr war. Der blinzelte kurz auf die große rote Kugel über dem dunklen Wasserberg und bildete dann mit den Händen einen Rahmen für das Bild.


      »Das wird eine tolle Aufnahme«, sagte er. »Ich werde wohl mein Teleobjektiv holen gehen.« Mit einem Sprung war er über die Brücke und schwang sich durch die Passage zu den Mannschaftsquartieren hinunter. In weniger als einer Minute war er wieder da.


      Red hörte ein elektronisches Pfeifen, als der Flüssigkristall-Verschluß arbeitete – und dann ein Surren, während der Mikroprozessor die Bits in einen Festkörperspeicher eingab. Es hatte Elektropix ein paar Dollar mehr gekostet, eine piezoelektrische Platte über den Datenträger zu legen, damit der Kunde wußte, daß das Bild aufgenommen und gespeichert war; aber gerade solche kleinen Feinheiten waren es, die die Führungsposition von Elektropix[21] aufrecht erhielten.


      Die Kamera surrte noch einmal. Dann machte Thomas, während er noch durch die Linse schaute, ein fragendes Geräusch.


      »Was gibt es?« fragte Red. Sie blickte zu Eau hinüber und sah es selbst. Von dem Gipfel des Wasserbergs erhob sich eine riesige Wasserfontäne. Sie stieg langsam auf, immer höher und höher. Im Schein der Morgenröte von Barnard glühte sie rosa.


      »Oha!« sagte Thomas. Dann hörte Red nur noch ein sich abwechselndes Pfeifen und Surren der Elektrokamera, die immer mehr Bits ihrem fast bodenlosen Gedächtnis einverleibte.


      »Sieht aus wie ein Vulkanausbruch auf Io«, sagte Red. »Das müssen die Gezeiten von Barnard sein.«


      »Du hast es nicht so nahe gesehen wie ich«, sagte Thomas. »Es sind nicht wie eine heiße Blase von innen her aufgestiegen, sondern hat bloß einen Anlauf genommen und ist dann gesprungen.«


      »Diese Fontäne muß zehn Kilometer hoch sein«, sagte Red.


      »Es ist zwölfeinhalb Kilometer«, sagte Jack. »Das war das Maximum. Jetzt beginnt sie zu fallen.«


      »Sie wird aber so dick!« sagte Red.


      »O ja!« sagte Thomas. Seine Kamera pfiff wieder los, als sich der Scheitel der Fontäne zu einem riesigen weißen Oval ausbreitete.


      »Und sie bewegt sich so langsam«, sagte Red.


      »Eben weil sie so groß ist«, sagte Thomas und legte endlich die Kamera beiseite. Das Oval wurde fleckig und für künstlerische Bilder völlig ungeeignet. Außerdem war Thomas sicher, daß Jack sehr gute wissenschaftliche Bilder der Eruption aufnehmen würde.


      »Jetzt entwickelt sie einen Schnurrbart«, stellte er fest.


      »Irgendwelche Wirbel«, sagte Red. »Sie gehen nach Nord und Süd und verschwinden dann im Schatten.«


      »Warte nur fünfundvierzig Minuten!« sagte Thomas. »Dann wird Barnard zwischen den inneren Polen direkt herunterscheinen. Oho! Schau, wie diese Wolken sich ausbreiten!«


      »Nahe dem inneren Punkt von Roche müssen diese Winde fürchterlich sein«, sagte Red. »Vielleicht kommen dadurch die geradlinigen Talschluchten zustande, die von dem Punkt wegführen.«


      »Entweder das, oder es sind Zerrmarken durch die Gezeiten«, sagte Thomas. »Schau, die Schnurrbartspitzen beginnen sich zu kräuseln!«


      »Sieht aus wie die Spitze eines Tornados.«


      »Eines Tornados, der zweihundert Kilometer hoch ist und noch immer weiter steigt«, sagte Thomas und langte wieder zur Elektrokamera. »Bewegt er sich?«


      »Nein«, sagte Red. »Seine Basis scheint auf die Region hoher Dichte zwischen den inneren Polen fixiert zu sein. Thomas …?«


      »Ja, Red (PfiffSurr, PfiffSurr)? Beunruhigt dich etwas?«


      »Bei diesem Wetter können wir das Aufstiegsmodul nicht benutzen. Sag ›Libelle‹, daß sie bis nach der Periapsis warten müssen!«


      »Was ist los, Red? Hast du Schiß?« sagte Thomas, aber diese flapsige Bemerkung tat ihm alsbald schon leid.


      »Ich wäre nicht im Asteroidengürtel achtunddreißig Jahre alt geworden, wenn ich zu unsinnigen Aufträgen losgedüst wäre«, sagte Red. »Jack kann für dich die Zahl nachprüfen, wenn du willst. Bei diesen Winden liegt das Aufstiegsmodul im negativen Bereich. Gute Nacht, Thomas!«


      Ein grüner Irrwisch mit einem roten Schopf schoß quer durch die Brücke und die Passage hinab. Dahinter senkte sich eine Schleppe aus Wassertropfen allmählich auf den mit Saugnäpfen bedeckten Boden.


      Thomas war jetzt allein auf der Brücke. Ein kurzes Gespräch mit Jack bestätigte, daß Reds Gefühl korrekt gewesen war. Die Verhältnisse hatten sich dermaßen geändert, daß die Besatzung der ›Libelle‹ nicht geborgen werden konnte. Das Aufstiegsmodul war dafür konstruiert, gegen Schwerkraft zu kämpfen, aber nicht mit einem Tornado märchenhaften Ausmaßes.


      Thomas ließ Sam aus der Anrichte herkommen.


      »Ich meine, du solltest lieber die ›Libelle‹ durch die Comsats alarmieren«, sagte er. »Die Pläne haben sich geändert.« Um seinen persönlichen Kummer darüber zu lindern, daß er Red in einer kritischen Lage schlecht behandelt hatte, machte er nervös seine Kamera wieder los und begann, noch mehr Bilder aufzunehmen. Später mußte er zugeben, daß das die schlechtesten waren, die er je gemacht hatte. Schließlich unterbrach Sam seine Beschäftigung und das Pfeifen und Surren.


      »Kein Comsat hat seit mehr als drei Stunden noch irgendwelchen Kontakt mit der ›Libelle‹ gehabt.«


      Thomas fühlte sich plötzlich sehr alt.


      

    


    
      Während Rochewelt weiter rotierte, erreichten die Gezeiten über ihnen ihr Minimum. Tief in den Eingeweiden des Planeten war endlich eine Magmakammer, die die übergroße Wasserlast wie in einer zugekorkten Flasche festgehalten hatte, in der Lage, sich ihren Weg zur Oberfläche mit lautem Getöse zu erkämpfen.

    


    
      »Erdbeben!« schrie Karin. Sie war schon draußen im Gang und auf halbem Weg zur technischen Konsole, ehe sie ganz wach wurde. Ein weiterer Stoß schleuderte sie gegen die Theke. Sie hielt sich an allem fest, was sie packen konnte, und wünschte, sie hätte Bordschuhe an ihren nackten Füßen. So arbeitete sie sich durch das schaukelnde Schiff nach vorn durch, schnallte sich vor der Ingenieurkonsole an und begann, mit Jill einen Checkout durchzugehen.


      »Was ist los?« fragte eine schläfrige Arielle, die sich an einem der Hocker in der Anrichte aufrecht zu halten suchte. »Ist das ein Erdbeben?«


      »Ich habe den Eindruck«, sagte George von vorn her. »Es dauert schon zu lange und wird noch stärker. Ich fürchte, daß dieser Vulkan, auf dem wir sitzen, ausbrechen wird. Ich weiß nicht, was wir dabei tun können. Aber du solltest wohl besser herkommen.«


      Arielle ließ den Hocker los und wollte nach vorn. Sie wurde aber in Richards Arme zurückgeworfen. Der fast nackte junge Mann, der nur Shorts trug, aber Bordstiefel, um seine entstellten Füße zu verbergen, nahm die Pilotin in ihrem Pyjama unter den Arm, schleppte sie nach vorn und etabliere sie im Cockpit. Nachdem sie einmal da war, überprüfte die Pilotin mit wachem Verstand ihre Konsole und wandte sich an George.


      »Ich versuche loszukommen«, sagte sie. »Wenn ich die Propeller in Abstimmung mit dem Erdbeben laufen lassen kann, kriege ich das Eis vielleicht herunter.«


      »Einen Versuch ist es wert«, meinte George. »Achtung!« Sein Auge entdeckte etwas hoch oben in der Finsternis am Gipfel des Berges. »Mein Gott!!!« schrie er mit vor Angst erstickter Stimme. Er zeigte nach oben.


      »Das ist rotglühende Lava!« brüllte Karin. »Sie kommt den Berg herab genau auf uns zu!«


      »Sie muß sich erst durch eine Menge Gletscher hindurchfressen, ehe sie uns erreicht«, sagte Richard. »Kannst du uns freibekommen, Arielle?«


      Arielle wurde nach echter Testpilotenart mit zunehmender Gefahr noch ruhiger und entschlossener in ihren Aktionen.


      »Ich versuche es zunächst mit Gierbewegungen«, sagte sie und betätigte die Propellerhebel synchron mit dem darunter bebenden Eis. Nach zehn Sekunden hörte sie damit auf.


      »Nix!« sagte sie. Ihr Gehirn ging in Sekundenschnelle andere Möglichkeiten durch.


      »Jetzt versuche ich es mit Bewegungen um die Querachse.« Sie bemühte sich, den Bug des Flugzeugs mit den Propellern auf und ab zu bewegen, um das Eis abzuschütteln. Nach weiteren zehn Sekunden machte sie wieder Schluß.


      »Nix!«


      Die Besatzung verstummte jäh. David benutzte die Gelegenheit, um in seinen Sitz vor der Computerkonsole überzuwechseln. Jedermann blickte auf Arielle.


      »Ich habe den Lavastrom auf den wissenschaftlichen Durchmusterungskameras«, sagte Karin. »Er bewegt sich mit einem Kilometer pro Minute durch den Gletscher. Im Infrarotsichtgerät kann man erkennen, wie eine Wand aus Schmelzwasser unmittelbar vor ihm fließt und zunehmend mächtiger wird.«


      George schaltete seine Konsole auf das IR-Bild. Eine weißglühende Feuerzunge floß vom Gipfel des Berges zur Mitte des Bildschirms und traf sich dort mit dem kühlblauen Eis des Gletschers. An der Begegnungsfront befand sich ein brodelnder gelber Hügel, auf dem große Brocken trieben.


      »Was sind das für blaue Klumpen?« fragte er.


      »Sie sehen wie Eisblöcke aus«, sagte Karin. »Ja, das müssen sie sein. Der Gletscher besteht aus reinem Wasser-Eis, das im Ozean von Eau zu Boden sinkt, weil es schwerer ist als die fünfundzwanzigprozentige Ammoniaklösung. Der gelbe Buckel besteht aus Eis, das von der Lava geschmolzen wurde und ist also fast reines Wasser. Das Gletschereis schwimmt auf dem Wasser. Daher zerbricht es zu Schollen und steigt zur Wasseroberfläche auf, während sich die Lava unter den Gletscher gräbt und seinen Halt auf dem Felsen schwächt.«


      »Die Schollen sind so groß wie Bürohäuser!« sagte George. »Bring uns bloß hier raus, Arielle!«


      »Laß mich kombinieren!« sagte Arielle ganz kühl. »Vielleicht eine Gierbewegung zugleich mit einem Rollmanöver …« Zarte Hände huschten über die Steuerorgane. Die ›Libelle‹ bockte und schüttelte sich, um freizukommen.


      George starrte auf das Infrarotbild und sah, wie die gelbe Wand aus warmem Wasser mit hoher Geschwindigkeit den Abhang herunterströmte. Sie hatten nur noch wenige Minuten, bis sie bei ihnen sein würde.


      »Nix«, sagte Arielle ruhig. »Hmm … Vielleicht …« Das Flugzeug kippte nach hinten und blieb stecken.


      George blickte vom Schirm auf und zum Cockpitfenster hinaus. Er drehte die Landescheinwerfer nach oben. Die unsichtbare Wassermauer, die auf sie herabfloß, konnte er nicht sehen, wohl aber Dutzende von hundert Meter großen Blöcken blauweißen Eises, die in einigen hundert Metern Entfernung durch das turbulente Wasser schaukelten.


      »Nix«, sagte Arielle. »Vielleicht …«


      »Festhalten!« befahl George.


      Die ›Zauberlibelle‹ richtete sich auf, als die Zunge aus warmem schwerem Wasser unter die Flügel glitt und sie emporhob.


      »Die Eisblöcke werden von den Flügeln weggespült!!!« schrie Karin.


      George merkte, daß er die Scheinwerfer nicht mehr in seiner Gewalt hatte. Er blickte zu Arielle hinüber und sah, wie ihre Augen zwischen der Konsolenanzeige und dem Cockpitfenster hin und her eilten. Er schaute aus dem Fenster. Sie stiegen rasch den steilen Abhang aus Schmelzwasser hinauf. Vor ihnen befand sich ein taumelnder Block aus gezacktem Eis von mehr als dreißig Metern Durchmesser.


      »Genau zwölf Uhr voraus!« sagte er.


      »Erkannt!« antwortete Arielle. Der Bug senkte sich, und die ›Libelle‹ tauchte tief ins Wasser. George verfolgte, wie die Unterseite des Eisbergs über ihnen hinzog, keine zehn Meter entfernt. Jetzt, wo sie sich tief im Wasser befanden, waren sie vor den oben schwimmenden Eisblöcken ziemlich sicher. Aber das turbulente Wasser trieb sie den Abhang hinunter. Die ›Libelle‹ krachte, als ihre Flügel fast aufs äußerste beansprucht wurden.


      »Kann nicht hier bleiben«, sagte Arielle. »Wir gehen nach oben. Hilf mir eine Lücke zu finden!« Sie drehte das riesige Flugzeug auf seinem Schwanz herum und gab mit den Propellern vollen Schub, um den Aufstieg des schwimmfähigen Fahrzeugs in dem dichten Wasser zu beschleunigen. George hielt Ausguck und versuchte, über den Bereich der Scheinwerfer hinauszublicken.


      Da war ein großer weißer Schatten weit über ihnen, dann noch einer.


      »Unbekanntes Objekt auf zwölf Uhr, noch eines bei zwei Uhr darunter … bei elf ein kleineres …«


      Arielle machte eine Spirale und hielt dann an, mit den Flügeln zum Wasserstrom ausgerichtet. Das Schütteln und Knarren ließ etwas nach, als sie der von Eis übersäten Oberfläche näherkamen.


      »Ein dickes Ding auf zwölf Uhr unten«, warnte George.


      »Weiter oben etwas zu sehen?« fragte sie und schaute auch noch selbst hinaus.


      »Nix«, sagte er.


      »Dann nehmen wir diese Richtung«, sagte Arielle. Sie setzte nach einem kurzen Salto den Aufstieg weiter fort. George sah den Eisberg unter dem Bug vorbeigleiten, als das Flugzeug durch die Oberfläche des dichten Wassers stieß. Es verzögerte etwas wegen des verminderten Auftriebs beim Eintritt in das leichtere Wasser des Ozeans, stieg dann aber mit Hilfe der Propeller weiter empor. Arielle stellte die Steuerung auf leichtes Steigen und schaltete ihren Bildschirm auf Sonar um.


      »Wie weit noch bis ganz nach oben?« fragte sie.


      »Zwölf Kilometer«, sagte Jill. »Bei unserem gegenwärtigen Steigtempo sollten wir in zwei Stunden die Oberfläche erreichen. Aber die Flut kommt wieder heran, und das Niveau des Meeresspiegels wächst an. Darum wird es länger dauern.«


      Es gab ein lautes Rumoren im Wasser. Arielle kippte das Flugzeug und blickte kopfüber auf den Vulkan unter ihnen. Vom Krater quoll ein heller gelbweißer Fleck hoch und ergoß sich nach allen Richtungen die Abhänge hinab. Dabei bedeckte er die dunkelroten, sich abkühlenden Ströme, die ihm vorangegangen waren.


      »Ich wundere mich wirklich darüber, daß die Flouwen uns gerade hierher gebracht haben«, sagte George. »Sie haben uns beinahe umgebracht.«


      »Vergiß nicht«, mahnte David, »daß sie normalerweise viel zu vernünftig sind, als daß sie sich während der Periapsis in dieser Gegend des Globus’ aufhalten. Bis sie zurückkommen, hätte sich die Lava abgekühlt und wäre wieder Von Schnee bedeckt.«


      Es polterte auf den Rumpf, als sie in einen Schneesturm vielflächiger Hagelkörner gerieten. Arielle richtete das Flugzeug wieder auf, und sie setzten den Aufstieg fort. Während der Autopilot steuerte, bemerkte Arielle endlich die elastischen rosa Manschette an ihren Handgelenken und sah, daß sie noch im Pyjama war.


      »Ich glaube, ich sollte mich jetzt anziehen«, sagte sie zu George, leicht errötend. Sie löste ihren Sitzgurt und huschte ins Heck des Flugzeugs nach hinten.


      Richard kletterte in ihren Sitz, damit er aus dem Cockpitfenster blicken konnte. »Das war ziemlich knapp!« sagte er.


      »Du bist gerade Augenzeuge der spektakulärsten Glanzleistung eines Unterwasserflugs geworden, den du je erleben wirst«, sagte George.


      »Und das mit zwei verschiedenen Propellern«, fügte Richard hinzu. »Das Mädchen ist wirklich ein toller Pilot!«


      »O ja!« stimmte George zu. »Und auch noch hübsch.«


      »Das kann wohl sagen«, pflichtete David ihnen bei.


      »Männer!« knurrte Karin.


      Nach ungefähr einer halben Stunde kam Arielle wieder zu ihnen heraufgestiegen. Der Neuskin-Verband war von ihrer Lippe entfernt, und ein sorgfältiges Make-up machte die feine Linie der narbenlosen jungen Haut fast unsichtbar. Arielle blieb im Cockpit stehen, steckte den Kopf zwischen die beiden Männer und lächelte. Die Impspange hielt ihre Zähne immer noch fest, und Lichter funkelten zwischen den roten Lippen.


      »Kann ich meinen Sessel wiederbekommen?« fragte sie.


      »Gewiß«, sagte Richard. Er schnallte sich los und kletterte herunter. Dabei dienten ihm verschiedene Ecken an den Gerätengestellen als Haltegriffe für Hände und Füße. Er hievte Arielle noch in ihren Sitz und ging nach unten, bis er auf der Strebe stand, die Karins Konsolensessel auf dem Deck hielt. Sie drehte sich herum und blickte zu ihm auf, wobei ihre Waden die seinen streiften.


      »Ich mache jetzt unten Lunch«, sagte er. »Irgendwelche besonderen Wünsche?«


      »Eine Suppe würde jetzt gut schmecken«, sagte sie.


      »Nein, keine Suppe! Ich habe mir gerade das Haar gewaschen. Bei unserem jetzigen Verhalten würdest du bestimmt etwas auf mich herunterschwappen lassen. Also nur Sachen, die man mit den Fingern essen kann.«


      »Dann eben Protokäse und ein Algenshake in der Tube.«


      Richard nahm bei seinem Herunterklettern noch einige Aufträge entgegen; und bald servierte ein geschäftiger Weihnachtszweig den Lunch, während die ›Libelle‹ weiter senkrecht hochstieg. Bei der Lunchpause wurde zur Unterhaltung auch die Show von dem in zwei Richtungen fallenden Schnee noch einmal abgespielt.


      Zwischen einigen Bissen Pseudowurst diskutierte George mit Jill das Sonarbild.


      »Was sind das für Balken, die da über den Schirm laufen?« fragte er.


      »Das sind Windwellen«, sagte Jill. »Obwohl wir die Flut hinter uns haben und der Ozean wieder sinkt, hat die Sonne die Atmosphäre von Eau erwärmt, und die Winde blasen jetzt wieder den Berg hinauf. Wir sind Barnard jetzt so nahe, daß wir eine Menge Wärme abbekommen. Und die Winde sind kräftig und machen große Wellen.«


      »Wie groß?« sagte George, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es überhaupt zu wissen wünschte.


      »Sie sind hundert Meter hoch, haben eine Wellenlänge von fünfzig Kilometern und bewegen sich mit zweihundert Kilometern in der Stunde.«


      »Das klingt gefährlich«, sagte Arielle beunruhigt. »Soll ich langsamer werden, bis die Wellen kleiner werden?«


      »Brechen sich die Wellen?« fragte George Jill.


      »Das Sonar läßt davon nichts erkennen. Aber ich bin sicher, daß sie es tun werden, wenn sie sich dem inneren Pol nähern und noch größer werden.«


      »Nein, Arielle, behalte den Kurs so bei!« sagte George. »Wir müssen an die Oberfläche kommen und die Leute in Rocheweltbasis vor der Gefahr warnen. Außerdem ist mir eine Idee gekommen, wie man diese Wellen ausnutzen könnte.«
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      »Noch zwei Kilometer!« sagte Karin von der technischen Konsole her. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Algenshake und klemmte ihn sich zwischen die Knie, während ihre Finger über den Schirm tasteten.

    


    
      »Hoppla!« schrie David. »Was ist passiert?«


      Das Flugzeug bäumte sich auf, drehte sich leicht und fiel dann wieder herunter. Dabei wurde etwas losgerissen, das dann zum Schwanz polterte.


      »Das war eine Welle, die uns überspült hat«, sagte George. Sie stiegen weiter empor. Die Finsternis in der Höhe begann sich in dunkles Grün zu verwandeln, das allmählich heller und roter wurde.


      »Gut!« sagte George. »Diese Wellen sind sportlich etwas anspruchsvoller, als ich gewohnt bin; aber mindestens werden wir Tageslicht haben, wenn wir zur Oberfläche durchstoßen, so daß ich sie ankommen sehen kann.«


      »Was hast du vor?« fragte Richard und steckte seinen Kopf ins Cockpit.


      »Wir sind immer noch rund hundert Kilometer von dem Gebiet entfernt, wo die Wahrscheinlichkeit für eine Bergung bei fünfundneunzig Prozent liegt«, sagte George. »Die Wellen laufen in unsere Richtung. Also werde ich darauf reiten!


      Karin! In dem Augenblick, wo wir die Oberfläche durchstoßen, mußt du Kontakt mit einem Comsat herstellen und an Rocheweltbasis eine Nachricht senden, um sie vor dem interplanetaren Wasserfall zu warnen! Der erste ist bereits in zwei Stunden fällig.«


      »Sehr wohl!« sagte Karin. Ihre Hände arbeiteten lebhaft am Schirm, als sie die Automatik für Suche, Verbindung und Eilübermittlung der kritischen Nachricht programmierte.


      George blickte zu Arielle hinüber.


      »Jetzt werde ich übernehmen, Arielle«, sagte er. Sie hob die Hände von den Steuerungsknöpfen, zog ihren Haltegurt fest und lehnte sich mit über dem Magen gefalteten Händen zurück, während ihre Augen ständig zwischen Konsole und Cockpitfenster hin und her gingen. George drehte das Flugzeug vom vertikalen Steigen in eine steile Seitenneigung, die genau in Richtung der Bewegung der Wellen wies.


      »Bis jetzt habe ich es bedauert, daß ich einen faulen Sommer zwischen College und Flugschule verbracht habe. Drei volle Monate auf Hawaii weiter nichts, als am Diamond Head entlangzurutschen.«


      Er ließ die Propeller laufen, bis eine Anzeige für Überdrehzahl aufleuchtete. Aber er beobachtete auf seinem Schirm eine Linie, die angab, wie eine Welle einen kleinen roten Punkt überholte, und trieb die Geschwindigkeit noch höher. Die ›Zauberlibelle‹ schoß empor. Sie durchstieß die Oberfläche auf der Vorderseite der rasenden Welle. Ein paar Sekunden lang befand sie sich wieder in der Luft. Dies genügte, um den Schwanz aus dem Wasser frei zu bekommen. George senkte den Bug und ging auf die abschüssige Wellenfront herunter. Dabei gewann er noch mehr Geschwindigkeit, und das zum Surfbrett gewordene Flugzeug ging mit dem Rumpfboden aufs Wasser nieder. George ließ die Propeller weiter Auftrieb erzeugen. Dies, zusammen mit dem unter den Flügeln dahinrauschenden Luftstrom, verhinderte den Flugzeugkörper am Einsinken und Untertauchen.


      »Jetzt haben wir Rückenwind!« brüllte George. Seine Hände waren ständig in Bewegung, um das Flugzeug auf dem Luftkissen zu balancieren, das unter den Flügeln dahinströmte. Während die Eilbotschaft über die Nachrichtenverbindung zwischen Jill und Jack rauschte und eine vollständige Darstellung des Spiels der Fremden und Jills Deutung davon übermittelte, sprach Karin mit Thomas direkt.


      »Bei der nächsten Flut wird es zu dem ersten Überströmen des Ozeans von Eau nach Roche kommen«, sagte sie.


      »Ist es so schlimm?« fragte Thomas. »Wir haben beim letzten Gezeitenwechsel gesehen, wie aus dem Flutloch ein Geysir wurde. Aber der hat nur etwas Gischt in die schwerelose Region gepustet. Wir hätten nie erwartet, daß es so weit kommen könnte.«


      »Was für ein Flutloch?« fragte Karin.


      »Dieses hier«, sagte Thomas. Karin sah, wie er einen Moment auf die Konsole vor ihm hinunterblickte. Dann erschien anstelle seines Gesichtes ein zeitlich geraffter Film von einer großen Ringwelle, die an der Basis des Wasserbergs begann und rasch als eine einzige Hochgeschwindigkeitswelle mit steiler Front den konischen Ozeanberg hinauflief.


      »Sie schafft in den eineinhalb Stunden zwischen Ebbe und Flut gute sechshundert Kilometer«, sagte Thomas, »und sie wird immer größer und bösartiger, wenn sie in das kleine Areal um den Pik zusammengepreßt wird. Ihr solltet lieber tauchen, ehe sie euch erwischt.«


      »Das können wir nicht«, sagte George. »Die ›Libelle‹ war nie als U-Boot geplant. Wenn wir nicht einige Steine oder Fremde als Ballast haben, ist unser Auftrieb stets positiv. Da müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


      Seine Worte klangen etwas gequält, weil die Anstrengung, das empfindliche Gleichgewicht von Auftrieb, Geschwindigkeit und Luftwiderstand auf der laufenden Wellenfläche zu halten, ihren Zoll zu fordern begann.


      »Wir kommen recht schnell voran«, sagte Karin. »Können wir vielleicht den nuklearen Strahlantrieb anstellen und abheben?«


      »Ich bin im Aquaplaning, und der Schwanz schleift auf der Oberfläche«, sagte er. »Sobald ich den Lufteinsatz öffne, würde der nur Wasser aufnehmen. Damit kann das Kerntriebwerk nicht fertig werden.«


      »Wie ist es mit dem Monotreibstoff?« fragte Karin. »Ich weiß, der ist für den Weltraum gedacht; aber er sollte uns mindestens so weit in die Luft heben, daß wir auf den nuklearen Strahl übergehen können.«


      »Ich fürchte, nein«, sagte George. »Vergiß nicht, daß der Auspuff unter Wasser liegt! Wenn man den Monotreibstoff in die Brennkammer einführte, wäre das so, als ob man eine Kanone abfeuern wollte, die mit Schlamm verstopf ist. Uns würde das Heck davonfliegen.«


      »Es muß doch eine Möglichkeit geben«, sagte Karin. »Wie wäre es, wenn Jill einen Teil der für die Versorgung der Besatzung bestimmten Luft anstelle des Monotreibstoffs durch die Düse schickte? Das gäbe uns genug Schub, um in die Luft zu kommen. Dann würden wir den Einlaß öffnen und den Kernstrahl einschalten. Ich werde von Jill untersuchen lassen, ob das geht.«


      »Eine solche Zweckentfremdung der Luftversorgung für die Besatzung ist nicht erlaubt«, sagte Jill in ihrem strengsten Ton. »Es werden keine Berechnungen über verbotene Ansinnen angestellt.«


      Karin diskutierte gar nicht erst, sondern wandte sich zu ihrer Konsole und tastete ein Codewort ein.


      »SEM1, hier ist Chefingenieur Karin Krupp – Kennwort NORDIC, Priorität Fl. Vorgeschlagene Ableitung der Luftzufuhr für Besatzung ist wesentlich, um Besatzung vor sicherem Tod durch Gezeitenwelle zu retten. Beschaffe dir Autorisierung zur Untersuchung der Ableitung vom Flugkommandanten und Missionskommandanten! Führe dann die Analyse durch!«


      Nach ein paar Sekunden hörte Karin Jill wieder durch ihren Imp. »Ich bin weiterhin gegen die Ableitung; aber meine Einwände sind neutralisiert worden. Die Analyse zeigt, daß Ihr Plan durchführbar ist, obwohl der Außenimp fünfzehn Minuten brauchen wird, um das Röhrensystem in der Tanksektion umzubauen. Die Menge des verfügbaren, gespeicherten Gases reicht aber noch nicht aus, um das Flugzeug aus eigener Kraft aus dem Wasser zu heben. Wir werden noch mehr Luftgeschwindigkeit brauchen und eine Gefällstrecke.«


      »Das kann ich schaffen«, sagte George, »auf der Front des Flutloches. Wenn es groß genug und wir zeitlich alles gut abstimmen, können wir in der Luft sein, ehe uns der Wirbel an der Spitze erwischt.« Bei diesen Worten trimmte er die Neigung des Bugs um. Das Flugzeug hob sich etwas und erklomm den Kamm der Welle.


      »Der Wind läßt nach, und diese Welle wird auf jeden Fall bald zusammenfallen«, sagte er. »Ich könnte ebensogut schon jetzt davon heruntergehen und mich für die große vorbereiten.« Er kippte erst nach oben, dann nach unten. Die Welle glitt unter ihnen fort, und die ›Libelle‹ senkte sich in das nachfolgende Tal.


      Der kurze Tag war fast vorbei, und Barnard ging hinter ihnen über Eau unter. Sie beobachteten den Sonnenuntergang durch die Tele-Linse des Scanner-Videos. Dabei wuchs eine schaumgekrönte Welle am Horizont empor und verschlang die Sonne.


      »Wir werden das in der Dunkelheit schaffen müssen, Karin«, sagte George. »Bitte, verschaffe mir ein Videobild in Infrarot und für schwaches Licht für dieses Gebiet vom Comsat!«


      Dann wandte er sich an Arielle. »Zieh deinen Anzug an, dann komm wieder her und löse mich ab! Wenn die Welle uns erwischt, wird die ›Libelle‹.wohl zerbrechen. Nicht, daß uns die Anzüge viel länger am Leben halten werden!«


      George machte seinen Schirm frei und legte das IR-Bild vom Comsat über ihnen darauf. Die ›Libelle‹ war ein kleines heißes Kreuz inmitten eines blauen Ozeans. Er verkleinerte den Maßstab, bis die ›Libelle‹ nur noch ein winziger weißer Punkt war. Dann sah er die warmen gelben Schaumkronen auf dem Gipfel der Ringwelle, die auf ihn zueilte und eine aufgewühlte, warm und kalt gefleckte See hinter sich ließ.


      »Wieviel Zeit haben wir noch?« fragte er Jill.


      »Zwanzig Minuten.«


      Arielle stand bei seiner Schulter. Ihr keckes Gesicht und kurzes Haar wurden durch den wie ein Goldfischglas geformten Helm entstellt.


      »Jetzt bist du dran«, sagte sie, stieg in den Pilotensessel und übernahm sein Display.


      »Es gibt nicht viel mehr zu tun als abzuwarten«, sagte George. »Auf bald!« Er ging zum Heck, wo Karin schon auf ihn wartete und den Anzug zum Einsteigen offenhielt.


      »Wie geht es mit dem Umschalten des Tanks voran?« fragte er sie.


      »Das ist vor fünf Minuten fertig geworden«, antwortete sie. »Zum Glück haben wir die Leitung für den Monotreibstoff zum Hauptmotor nie benutzt, so daß sie nicht erst gereinigt werden mußte. Hier, laß mich diesen Reißverschluß übernehmen, während du den Helm aufsetzt!«


      Fünf Minuten später war alles in Schutzanzügen und auf Station. »Ich habe sie auf der Überwachungskamera«, sagte Karin. David übernahm ihr Bild auf seine Konsole und sah, wie die Sterne einer nach dem anderen verschwanden, als sich der Horizont hinter ihnen in die Luft erhob. »Sie ist einen Kilometer hoch!« sagte er.


      »Sie ist 1,7 Kilometer hoch und wächst weiter«, sagte Jill. »Sie wird über zwei Kilometer groß sein, wenn sie uns erreicht.«


      »Je größer, desto besser!« sagte George und jagte die Geschwindigkeit der Propeller wieder in die Gefahrenzone hinaus, als die ›Libelle‹ von der herankommenden Welle wegschwamm. »Wir haben keine Möglichkeit, genug Geschwindigkeit zu entwickeln, um auf dieser zu reiten. Aber sie ist groß genug, daß wir in die Luft kommen und weg sein können, bevor uns die Schaumkronen auf ihrem Kamm erschlagen.«


      Das Bild vom Heck durch die Überwachungskamera wurde immer finsterer, als die Welle sich erhob und den Himmel zu verdecken begann. Die Mannschaft fühlte, wie das Flugzeug nach vorn kippte und hochstieg, als ob sie in einen starken Aufwind geraten wären. Der Horizont vor ihnen senkte sich, und die Landeschweinwerfer waren auf den fallenden Meeresspiegel gerichtet. Sie befanden sich einen halben Kilometer hoch in der Luft.


      »Jetzt!« sagte George und betätigte die Steuerknöpfe, die normalerweise den Schub des Einstoff-Raketensystems regelten. Der Wasserpfropfen wurde durch einen Luftstoß aus dem Strahlauspuff herausgejagt. Die ›Libelle‹ machte einen Satz nach vorn. Die See war achteraus durch eine blendend helle gelbweiße Stichflamme beleuchtet, als der Sauerstoff sich mit dem Ammoniak und Methan in der Atmosphäre verband.


      »Donnerwetter!« sagte George. »An diesen Effekt hatte ich gar nicht mehr gedacht.«


      Er wandte sich zu Arielle. »Wir sind in der Luft.«


      »Habe schon übernommen, George«, sagte sie. Sie tauchte an der Oberfläche der Welle hinab, bis sie genügend Luftgeschwindigkeit hatten. Dann öffnete sie den Lufteinlaß und stieß den Hebel für den Nuklearjet nach vorn. Am Heck zeigte sich ein blasses Glühen, als die erhitzte Atmosphäre aus dem Auspuff strömte und das Flugzeug von der sich auftürmenden Wasserwand wegstartete. Im Flugzeug ertönten Hurrarufe, die ihr Echo im Lander fanden. Einen merklichen Sekundenbruchteil später konnte man auch Hurras von der Restbesatzung der ›Prometheus‹ vernehmen.


      »Wir sind in der Luft, Rocheweltbasis«, sagte George. »Wir treffen euch bei L4. Da können wir uns die Show ansehen und dann für die Fahrt zur ›Prometheus‹ hinaus umsteigen.«


      Plötzlich kam von hinten ein gelbrotes Glühen, und man hörte das unheilvolle Klopfen von Dämpfstäben, die mit Geschwindigkeiten, wie sie nur in Notfällen vorkommen, in einen Reaktorkern gerammt werden. Der Schub setzte aus.


      »Reaktor überhitzt«, meldete Jill. »Wir haben in dem Umlauf unseres mit flüssigem Natrium gefüllten Wärmeaustauschers ein größeres Leck.«


      »Das war Korrosion durch das Wasser des Ozeans«, erklärte Karin. »Ich habe das befürchtet, aber wir konnten nichts dagegen tun.«


      »Auf Monotreibstoff umschalten!« brüllte George. Er geriet langsam in Panik. »Wir müssen Höhe bekommen!«


      »Die Tanks für Monotreibstoff stehen nicht mehr mit dem Strahltriebwerk in Verbindung«, erinnerte Jill.


      »Dann das Luftstrahltriebwerk zünden! Es muß etwas geschehen!«


      

    


    
      »Ich werde in Gleitflug gehen«, sagte eine ruhige Stimme. Unter befangenem Schweigen neigte sich die ›Libelle‹, als die zarte Pilotin ein Gleichgewicht zwischen der Welle über und hinter ihnen herstellte. Sie ritt auf der Luftblase, die vor der Wassermauer vorangetrieben wurde.

    


    
      Als erfahrene Segelfliegerin glitt Arielle vor der Ringwelle vorwärts und rückwärts. Jedesmal gewann sie dabei etwas an Höhe. Der Kamm der Welle war immer noch hoch über ihnen und wurde noch größer, je näher sie dem inneren Pol kamen.


      Arielle rief ein Videobild für geringe Beleuchtungsstärke vom Comsat ab, um die zu einem zentralen Punkt konvergierende Ringwelle zu sehen. Auf der einen Seite des Rings war als Punkt die ›Libelle‹, deren Landescheinwerfer sie im All sichtbar machten. Arielle starrte lang auf den Schirm. Sie beurteilte die Bewegung des Flugzeugs und der zusammenlaufenden Welle und suchte sich den Ring unsichtbarer Luft vorzustellen, die genau in dem konvergierenden Wasserring eingefangen war. Plötzlich senkte sie den Bug des ruhig dahingleitenden Flugzeugs. Sie tauschte Höhe gegen Tempo ein. So sauste sie zur Oberfläche der Welle hinab und hinaus auf den flachen Ozean. Die Welle ließ sie vorübergehend hinter sich.


      »Genau wie die Klippen von La Jolla[22]«, sagte sie, als sie direkt auf die gegenüberliegende Mauer der zwanzig Kilometer hohen Ringwelle zuraste. Jetzt gab sie kinetische Energie auf, um Höhe zu gewinnen, zog die ›Libelle‹ steil empor und riß sie fast senkrecht nach oben. Beim Abklingen des Manövers erwischte sie den Scheitel des Luftgeysirs, der aus dem Ringzentrum aufstieg. Sie wurden in die Höhe geschleudert, und Arielle kämpfte sich aus dem turbulenten Zentrum zu den kräftigen auswärts gerichteten Winden durch.


      George blickte fasziniert auf seinen Schirm, der den konvergierenden Ring aus weißem Wasser so zeigte, wie der Nachrichtensatellit ihn sah. Der Ring zog sich zu einem schäumenden Kreis zusammen.


      »Der Wassergeysir ist ausgebrochen«, sagte Karin. »Du solltest uns lieber auf eine Seite bringen. Das Wasser besitzt sehr viel mehr Energie und Trägheit als die Luft und wird mit hoher Geschwindigkeit hierher emporschießen.«


      Arielle nickte und steuerte schräg nach oben und auswärts.


      »Wir befinden uns nur noch zehn Kilometer von dem Punkt der Schwerelosigkeit entfernt«, sagte David, der eine Kursgraphik auf seinem Konsolenschirm verfolgte.


      Arielle gestattete sich ein leichtes Lächeln.


      »Das schaffen wir leicht«, sagte sie. »Dann geht es nur noch bergab zur Rocheweltbasis. Wie weit ist das noch?«


      »Fünfzehnhundert Kilometer«, sagte David. Arielle war einen Augenblick still.


      »Na schön, ich bin vierzig Kilometer hoch. Leider ist meine ›Libelle‹ kein richtiges Segelflugzeug. Dann wäre es einfach. Wir werden sehen …« Alle hingen lose in ihren Sitzen, als die ›Libelle‹ durch das schwerelose Nadelöhr schoß und nach unten auf Roche losflog.


      »Schaut einmal nach vorn!« sagte Arielle und zeigte auf eine feine Linie roten Lichts auf dem dunklen Globus, der vor ihnen lag. »Wir sind auf der anderen Seite herausgekommen. Auf Rocheweltbasis beginnt die Morgendämmerung.«


      »Da kommt der Geysir«, sagte Karin, die mit Hilfe der Panoramageräte die Szene achteraus verfolgte.


      George übernahm das Bild von Karins Bildschirm. Es war sehr bedauerlich, daß das Sonnenlicht noch eine weitere Stunde lang nicht die inneren Pole erreichen würde. Wenn es schon auf dem Infrarotscanner so eindrucksvoll war, wäre es in Video noch viel faszinierender gewesen.


      »Wie dick ist der Geysir, sagst du?« fragte er.


      »Ungefähr zehn Kilometer«, sagte Karin. »Die Säule beginnt jetzt zu zerfallen.«


      George sah, wie das oberste Stück des Geysirs sich durch den engen Gravitationshals zwischen den beiden Planeten drängte und dann langsam auf den Felsglobus herunterzufallen begann. Im Infrarotsichtgerät hatte jeder einzelne Vulkankrater unter dem absinkenden Gischtkloß eine hellrote Falschfarbe, während die pseudoweißen mit dem Anblick korreliert werden konnten, den dunkelrote Flecken boten, welche den schwarzen Pik von Roche aus dem Cockpitfenster voraus sprenkelten. Auf der Eau zugewandten Seite des Klumpens wurde die Wassersäule des Geysirs dünner, als seine Basis unter ihrer eigenen Schwere zurückfiel, während die Spitze noch weiter durch die Schwerelosigkeit hindurchschwebte.


      »Das war Nummer eins«, sagte George. »Gib mir Rocheweltbasis, Karin!« Bald erschien das Gesicht von Red auf dem Schirm.


      »Der erste Schwung Wasser ist herübergekommen und unterwegs zur Oberfläche. Wir müssen noch fünfzehnhundert Kilometer zurücklegen und haben keine Antriebsenergie. Das einzige, was uns noch hält, ist Arielle. Ihr solltet besser ohne uns abhauen. Wir werden eine Bruchlandung auf einem hohen Gebirgskamm versuchen, wenn unsere Höhe zu Ende geht. Falls uns die nächsten beiden Wasserübergänge nicht erwischen, könnt ihr zurückkommen und uns aufnehmen.«


      »Wir verschwinden erst, wenn wir in echter Gefahr sind«, sagte Red entschlossen. »Wie groß ist der Wasserball?«


      »Ich schätze etwa zehn Kilometer Durchmesser«, sagte George. »Wie steht es damit, Jill. Wird er bis zu ihnen kommen?«


      »Die Menge des übergekommenen Wassers genügt, um Roche fünf Zentimeter tief zu bedecken.«


      »Na also!« sagte Red. »Das reicht gerade, um nasse Füße zu bekommen.«


      »Ihr befindet euch aber im Tiefland«, sagte George. Er sah, wie die Sonnenscheingrenze schnell über die Oberfläche des Felsenglobus lief. »Außerdem gerade in der Fluchtlinie eines der Kanäle, die vom inneren Pol ausgehen. Jetzt ist es klar, was die Erosion in diesen Kanälen verursacht hat.«


      »Kommt nur weiter her!« sagte Red. »Wir bleiben hier, bis wir die Schaumkronen der Flutwelle sehen können.«


      »Die Vorderkante des Wasserklumpens trifft auf die Oberfläche«, sagte Karin. George übernahm ihr Infrarotbild. Einige Sekunden lang konnte er nur eine kaltblaue Säule von oben her sehen, die zum Teil einen dunkelroten, warmen Bergkegel mit gelben und weißen heißen Flecken verdeckte. Dann explodierte an der Basis der Säule eine kochende gelbe Wolke, als das eisige Wasser auf die rotglühende Lava der ausbrechenden Vulkane prallte und verdampfte. Zwanzig Minuten lang hielt der Wasserguß an. Bald war der Fuß des Kataraktes in einer sich ausdehnenden Dampfwolke versteckt. Von dem Boden der Wolke aus ergossen sich Wasserströme in die Kanäle hinab und legten eine Dampfschicht auf die Lavazungen, die ihnen vorausgegangen waren. Finger aus Dampf stiegen in die Luft, verdreht durch die starken Corioliskräfte in Nähe des Zentrums dieses rasch rotierenden Systems zweier Planeten. Es kamen große, träge Tornados auf und liefen über den von der Sonne erhellten Planeten.


      »Genau das ist es, was ich brauche«, sagte Arielle und setzte die ›Libelle‹ zu einem Sturzflug an, der auf die Basis des nächsten Tornados zielte.


      »Was machst du da?!« rief George alarmiert. Aber er war klug genug, ihr nicht Einhalt gebieten zu wollen.


      »Wir haben noch tausend Kilometer vor uns und brauchen Höhe«, sagte Arielle. Sie schmunzelte ihm zu, wohl wissend, was ihn beunruhigte. »Ihr Typen aus Texas seid an rasante Wirbelstürme gewöhnt, die Flugzeuge auseinanderreißen können. Sieh nur einmal in den Schlund von dem da, George! Der hat über einen Kilometer Durchmesser. Stell dir einfach vor, es wäre eine gewöhnliche Thermik – mit Wolken darin!«


      George entspannte sich etwas, als Arielle das Flugzeug zum Boden hinabtauchen ließ. Sie paßte die Annäherung sorgfältig ab, so daß sie mit hoher Geschwindigkeit unter den Trichter glitt, als er sich ein paar hundert Meter über die Oberfläche erhob. Arielle drückte die ›Libelle‹ in eine scharfe Kurve und ging in Spiralen nach oben.


      »Hast du ganz bestimmt noch keine Jäger geflogen, Arielle?« George wurde durch die Beschleunigung auf seinen Sitz gepreßt.


      Es mochte ein müder Tornado gewesen sein, aber er war immer noch mehr Wirbelsturm als thermisch. Die ersten Runden gingen durch rauhe Luft und ließen die ›Libelle‹ stöhnen. Hinten im Heck brach etwas los und klapperte umher, bis der Weihnachtszweig es einfing. Im Innern des Trichters war es dunkelgrau, aber die fast ständig aufflammenden Blitze lieferten genügend Licht. Zweimal wurde die ›Libelle‹ auf den Flügel getroffen. Jill änderte ständig fieberhaft Stromkreise um, damit durchgebrannte Kabel umgangen werden konnten. Im Zug des spiraligen Steigflugs erweiterte sich der Radius des Trichters. Die Turbulenz ließ nach. Sie rumpelten durch eine kleine Wolke aus blauen Hagelkörnern und flogen dann aus dem Scheitel gerade rechtzeitig heraus, um die Sonne hinter Roche untergehen zu sehen. Arielle steuerte das Flugzeug in einen flachen Gleitwinkel und langte hoch, um den Helm abzusetzen.


      »Wir müssen noch tausend Kilometer schaffen, haben jetzt aber einiges an Höhe. Allerdings reicht es immer noch nicht.« Sie sah Karin an. »Könnte ich, bitte, den Tank für Monotreibstoff wieder angeschlossen bekommen?«


      »Das hat Jill schon längst erledigt«, sagte Karin. »Aber das wird uns nicht viel bringen. Es liefert uns nur fünf Minuten Schub.«


      »Das reicht, um uns von hier hoch und zu L4 zu bringen!« sagte George.


      »Wenn das stimmen würde, hätte ich es längst erwähnt«, sagte Karin. »Leider haben wir nicht mehr den Kernreaktor, um die Auspuffgeschwindigkeit des Monotreibstoffs zu erhöhen. Für sich allein ist der Mono nicht stark genug, uns in eine Umlaufbahn zu bringen, selbst bei diesem Planeten mit geringer Schwerkraft.«


      »Er kann mir aber Höhe geben«, sagte Arielle. »Und Höhe bedeutet Strecke.«


      Arielle wandte sich an George. »Halte den Gleitwinkel ein, und laß es mich wissen, wenn wir auf einem Kilometer sind! Ich gehe, um etwas zu essen und ein Nickerchen zu machen.« Sie hüpfte vom Flugdeck herunter und begab sich zur Anrichte, wo George mit noch offenem Munde hörte, wie sie sich bei dem Imp eine riesige Mahlzeit bestellte. Er schüttelte den Kopf und ging wieder zu seiner Konsole. In dieser Situation konnte er sich nicht zum Essen oder Schlafen zwingen. Er sah auf die Einstellung der Steuergeräte und wollte hinlangen, ließ aber die Hände doch wieder sinken.


      Kein Grund, damit herumzuspielen, George, murmelte er vor sich hin in den Helm. Die Lady hat alles perfekt hingekriegt. Um die Zeit herumzubringen, beobachtete er den zweiten der interplanetaren Wasserfälle aus der Sicht von ›Clete‹ und ›Walter‹ in L4 und L5 und diskutierte darüber mit Karin und Red.


      »Dieser hier sieht kleiner aus«, sagte George. »Natürlich war ich bei dem ersten näher dran.«


      »Er ist auch kleiner«, sagte Red.


      »Wieso eigentlich?« fragte George. »Wir sind zeitlich der Periapsis näher, und die Gezeiten sollten stärker sein.«


      »Thomas hat die Details des Systems ausgearbeitet, einschließlich einer Simulation des Ozeans durch eine Menge kleiner Massepunkte. Es gibt da eine komplizierte Wechselwirkung der Bahndynamik mit der Rotationsdynamik und der Gezeitendynamik, wodurch die Flut bei Periapsis etwas kleiner wird als kurz davor und danach.«


      »Vergeßt nicht die Atmosphäre!« sagte Karin. »Bei Periapsis heizt Barnard Roche auf, und Eau liegt im Schatten. Daher blasen die atmosphärischen Winde bergabwärts. Während der beiderseits auftretenden Fluten aber heizt Barnard Eau, läßt das Ammoniak verkochen und verstärkt noch den Wind für die Ringwelle.«


      »Diesmal scheint es auch weniger Dampf zu geben«, sagte George, während sie zusahen, wie der Wasserklumpen auf die Vulkane herunterfiel und sie in einem Gießbach eisiger Flüssigkeit ertränkte. Die Sonne ging über der anderen Seite von Roche auf, und obwohl sich sowohl das Flugzeug wie der Lander in der Dunkelheit befanden, gab Clete ihnen einen von der Sonne beleuchteten Anblick der Bildung von vertikalen Tornados an Nord und Südpol, welche durch den von der Spitze Roches hochkochenden Dampf sichtbar gemacht wurden.


      »Oho! Seht euch das an!« sagte Red, als eine silbrige Zunge aus dem Schatten des inneren Pols heraussprang und rasch quer über die Sandtäler von Roche lief.


      »Das ist es, warum ich meine, ihr solltet euch besser zum Aufbruch rüsten«, sagte George. »Die Vulkane sind ersoffen und kochen das Wasser nicht mehr weg. Bei der Richtung und der Geschwindigkeit, die der Wasserklumpen entwickelt, wenn er die vierzig Kilometer von der schwerelosen Zone herunterfällt, kommt ihr in eine Luftfalle – wie in eine Lawine. Diese Fronten müssen sich mit fünfhundert Stundenkilometern bewegen.«


      »Ich habe ein Infrarotbild von dem Strom unter uns«, sagte Karin.


      »Laß sehen!« sagte George. Sein Schirm zeigte alsbald den dunkelroten warmen Felsengrund unter ihnen. Von den Rinnen, die sich in die steinige Spitze von Roche gegraben hatten, gingen wie Finger kaltblaue Ströme von bedrohlicher Geschwindigkeit aus.


      »Sieht nicht gut aus«, sagte George. »Bist du startbereit?«


      »Ja«, sagte Red. »Aber ich habe geschworen zu bleiben.«


      George begann mit ihr zu streiten, verfiel aber in Schweigen, als der Finger aus schnellem, kaltem Wasser zu stolpern schien und in einen warmen, gelben Schaum zerfiel. Die eingefangene Luftschicht setzte aus und ließ die Tonnen heißen und sehr schnellen Wassers in die salzigen Sande fallen, wo sie sich zu einer langsamer vorankommenden Flut ausbreiteten.


      »Siehst du, George!« sagte Red. »Kein Problem.«


      »Das Ding ist euch auf hundert Kilometer nahegekommen«, sagte George. »Wenn das nächste zuschlägt, haut ihr ab. Das ist ein Befehl!«


      »Ihr kommt gerade noch her, ehe es soweit ist«, sagte Red. Und nach einer Pause fügte sie hinzu: »Das ist ein Befehl!«


      »Zu Befehl, Madam!«


      »Wir sind auf zehn Kilometer Höhe«, mahnte Jill.


      »Weck Arielle auf!« sagte George. »Wir brauchen Höhe.«


      Zehn Minuten später schlenderte Arielle den Korridor entlang. Sie knabberte an einem großen Stück Pseudokäse und blieb bei Karins Konsole stehen.


      »Sind wir mit dem Programm für maximale Höhe soweit?« fragte sie scherzend.


      »Es wird bis auf zehn Prozent den ganzen Monotreibstoff verbrauchen, gibt dir aber fünfundzwanzig Kilometer«, antwortete Karin. Arielle rümpfte die Nase und hatte dann eine kurze Rücksprache mit ihrem Imp.


      »Ich nehme alle hundert Prozent«, sagte sie.


      »Brauchst du nicht noch etwas für den Fall, daß es ein Problem beim Landeanflug gibt und du eine Runde drehen mußt?«


      »Vergiß nicht«, lächelte Arielle, »daß es bei der Landung eines Shuttles so etwas wie eine Runde nicht gibt!« Sie stieß den Kopf zurück, um die Locken vor den Augen loszuwerden, kletterte in den Pilotensessel und gurtete sich an.


      »Sind wir soweit?« fragte sie. Dann stieß sie im Sturzflug auf die unsichtbare Fläche da unten zu.


      »Ich wünschte, du hättest wieder dein Radar, Jill«, sagte Arielle, als sie das verschwommene IR-Bild auf ihrem Schirm wachsen sah.


      »Kommen wir nicht ein bißchen zu dicht heran?« fragte Jill.


      »Der Monotreibstoff liefert etwas mehr Schub, wenn er mit Luft von hoher Dichte eingesetzt wird«, sagte Arielle zuversichtlich.


      Als das Infrarotbild nicht mehr unscharf aussah, fing Arielle die ›Libelle‹ ab, öffnete den Lufteinlaß etwas und rückte den Gashebel nach vorn. Dabei wurde das Flugzeug mit langen Flügeln eine vertikale Rakete. Erst als das Gebrüll im Heck zu stottern begann, schob die zarte Hand den Gashebel wieder in seine Ausgangsstellung zurück. Niemand rührte sich, als das Flugzeug seiner Trägheit folgend noch weiter aufstieg. Die Besatzung schwebte leicht in den Schutzanzügen, nachdem der Steigflug mit hoher Beschleunigung vorbei war. Ganz im Höhepunkt des Aufstiegs schaltete Arielle auf das Lagekontrollsystem für den Weltraum um. Mit den letzten Stößen des Monotreibstoffs, der in den Leitungen zu den Bugdüsen verblieben war, kippte sie das Flugzeug nach vorn und begann wieder den langen Gleitflug zu Rocheweltbasis.


      »Noch fünfhundert Kilometer zurückzulegen«, sagte sie. »Wieviel Zeit haben wir noch?«


      »Der nächste Wasserfall kommt in zehn Minuten«, sagte David. »Aber er braucht fünfundzwanzig Minuten, um herunterzufallen, und dann muß die Flut noch die Strecke vom inneren Pol bis Rocheweltbasis zurücklegen. Es hängt davon ab, wie schnell sich das Wasser fortbewegt und wie lange es in der Lufttasche gefangen bleibt. Das könnten zwei Stunden sein, aber auch vier. Vielleicht würde die Flut auch gar nicht bis hierher kommen, und wir hätten alle Zeit der Welt für uns.«


      »Ich sollte vielleicht schneller werden«, sagte Arielle und neigte den Bug etwas. Dann schaltete sie die Konsole auf Computerbetrieb und optimierte mit Jill zusammen eine gekrümmte Flugbahn, die sie in Mindestzeit auf Nullhöhe zu Rocheweltbasis bringen würde.


      »Dies wird ein dicker Bursche«, sagte Karin. Sie sah über das Infrarotbild der Comsats, wie sich die Ringwelle auf Eau entwickelte. Richard saß an der Forschungskonsole dicht bei ihr. Sein Schirm zeigte zwei Bilder. Das eine wie das von Karin und das andere so, wie es zu entsprechender Zeit bei dem ersten Wasserübergang aufgenommen war.


      »Es muß in den Meeresbecken von Eau eine partielle Resonanz geben«, sagte Richard. »Diese Welle ist größer als die erste, bei der doch der Wind noch mitgeholfen hat.«


      Die ganze Mannschaft außer Arielle schaute auf ihre Bildschirme, als sich die Ringwelle zusammenzog und eine dichte, aufsteigende Wassersäule erzeugte. In starrer Faszination beobachteten sie, wie die tödliche Bedrohung wie der Kopf einer Kobra aus ihrem geringelten Leib aufstieg. Die Unterteile der Säule wurden dünner. Aber das Oberteil, welches genug Impuls hatte, um die schwächer werdende Schwerkraft zu überwinden, stieg weiter empor und quetschte seine Masse durch den Hals der Schwerelosigkeit – zu einem nur zehn Kilometer breiten Schlund zusammengedrückt durch die starken Gravitationsgradienten, die rund um den Punkt der Nullschwere nach innen preßten. Der Kloß entwickelte sich auf der anderen Seite zu einem elliptischen Ball und begann sich langzustrecken, da die unteren Teile schneller weggezogen wurden als die oberen. Auf Richards Schirm wurden zusätzlich die Konturen draufgegeben, die Jill um das Infrarotbild des länglichen Balls zog.


      »Es ist dreißig Kilometer lang und hat einen Durchmesser von zwanzig Kilometern«, sagte Richard. »Das genügt, um Roche einen halben Meter rief mit Wasser zu bedecken.«


      »Und die Vulkane werden bei der Verdampfung von dem hier keine große Hilfe leisten«, sagte George.


      Während der Ball fiel, stieß er Luft vor sich her und wurde am Boden abgeflacht. Als der Tropfen der Oberfläche erreichte, wurde die Luft darunter zunehmend komprimiert und mit hoher Geschwindigkeit an den Rändern herausgepreßt, aber nur, um nun von oben durch einen größer werdenden Wasserklumpen gefangen zu werden, der sich rasch über die fast keinen Reibungswiderstand bietende Luft fortbewegte und dabei seinen gravitativen Schwung und seine Massenträgheit in Geschwindigkeit umsetzte.


      »Am Boden bewegt es sich wie ein Eilzug, und das Oberteil fällt immer noch weiter«, sagte George.


      »Es ist schneller als ein Eilzug«, sagte Richard. Er ließ aus der Wahltastatur neben dem Schirm einen Markierer kommen und bewegte ihn mit dem Finger an die Front einer der laufenden Wasserzungen. Die grüne Kreuzmarke blieb an der Stelle stehen, wo das Bild den Übergang vom kaltblauen Wasser zu den verschwindenden warmroten Felsen von Roche anzeigte. Dann wählte er auf der Tastatur einen bestimmten Parameter; GESCHWINDIGKEIT.


      580 km/h gab der Schirm an.


      »In weniger als drei Stunden wird er bei Rocheweltbasis sein«, sagte Richard. »Werden wir es rechtzeitig schaffen, Arielle?«


      »Wir kommen auch in weniger als drei Stunden an«, antwortete sie ruhig, mit Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige. Sie rückte etwas an den Kontrollen, um den leichten Rückenwind auszunutzen, den sie in der gerade passierten Höhe genossen. Später würde sie die eingesparte Höhe benutzen, um Geschwindigkeit zu gewinnen.


      »Kannst du uns eine genauere Zeitvorhersage geben, Richard?« fragte George.


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Richard. Ein Fingerdruck auf den Parameter BESCHLEUNIGUNG ergab eine positive Zahl. Er zuckte zusammen und las dann ab: POSITION. Er stellte eine neue Marke auf die Position von Rocheweltbasis und las die Entfernung ab.


      »Es befindet sich dreizehnhundert Kilometer von der Basis entfernt und wird noch schneller«, sagte Richard. »Der Gipfel des Tropfens beginnt gerade, den Gegendruck des Bodens unten zu spüren, und der Kopf der Druckwelle drückt noch rings um den Rand nach außen. Ich muß warten, bis die Beschleunigung aufhört, bevor ich eine genaue Ankunftszeit angeben kann; aber es sieht nach zwei Stunden und fünfzehn Minuten aus.«


      George schaute zu Arielle hinüber. Sie bewegte sich sehr langsam und bewußt. Nur die raschen Bewegungen ihrer Augen verrieten etwas von den stürmischen Überlegungen, die sich unter dem Lockenkopf abspielten. Sie war in jenem Trancezustand eines Testpiloten in Schwierigkeiten. Im Schiff wurde es still, als jedermann darauf wartete, daß sie etwas sagen würde.


      »Ich hätte, bitte, gern den Rest der Luft. Bei jedem Punkt unterhalb von zwei Kilometern wäre Höhe nützlich.« Sie kam aus ihrer Trance heraus und kümmerte sich wieder um den Flug.


      »Alle wieder in ihre Anzüge!« ordnete George an. »Und gebt Karin einen eurer Anzugsbehälter! Ein Behälter reicht für mehr als zwei Stunden; und das ist mehr Zeit, als uns dieses Scheusal noch lassen wird.«


      »Jill, stelle die Leitungen wieder um!« sagte Karin zu ihrem Imp. »Ich möchte, daß die Tanks an die Versorgungsleitungen angeschlossen werden und du sie so schnell wie möglich entleerst.«


      »Falls ihr nichts einzuwenden habt, möchte ich auch die Reaktorleistung über die Sicherheitsgrenze steigern und durch Elektrolyse etwas Sauerstoff und Wasserstoff erzeugen.«


      »Gut!« sagte Karin, schwang sich vom Konsolensitz herunter und ging in der zwölfprozentigen Schwere durch den Gang. Man würde zumindest etwas festen Boden unter den Füßen haben für den Sprint zum Lander.


      Richard war bald im Anzug und an seiner Konsole zurück. Seine prallen Silberfinger riefen vom Schirmbild Informationen ab. Die Flutwelle war jetzt im freien Sonnenlicht. Von weitem sah sie wie ein Quecksilberfluß in den Handlinien eines alten indianischen Wahrsagers aus.


      »Der Druckkopf nimmt ab; aber die Geschwindigkeit beträgt sechshundertzehn Kilometer in der Stunde – dreimal so schnell wie wir. Geschätzte Ankunftszeit eine Stunde und vierundzwanzig Minuten.«


      George schaute, ob Arielle in Trance war. Es gab eine Pause, als der kolloidale Computer (das menschliche Gehirn) ein Leben voller Flugerfahrung mit der gegenwärtigen Situation und den neuen Daten integrierte.


      »Ich möchte noch einen Happen essen, ehe ich mich anziehe«, sagte sie und lief aus dem Cockpit. »Ich habe Hunger. Paßt du gut auf meine ›Libelle‹ auf, George?«


      George grinste durch sein Visier und überprüfte die Kontrollanzeigen. Aus irgendeinem Grunde kam es ihm so vor, als ob sich seine Schultern in einem Bereich geringerer Schwere befänden.


      »Trödle nicht herum!« sagte er mit gespielt brummiger Stimme. »Karin wünscht, daß Jill den letzten Rest Luft aus den Kabinen saugt, sobald wir alle in unseren Anzügen sind.«


      Arielle schlenderte in ihrem schicken, nach Maß gearbeiteten Sprunganzug durch den Korridor, schlängelte sich um die gepanzerten Gestalten von Richard und David herum und hielt bei der Anrichte an. Sie nahm sich eine Scheibe Pseudohühnchen und verschwand in der Toilette, ohne sich um Karin zu kümmern, die am Ende des Ganges ihren Anzug bereithielt.


      Nach ein paar Minuten kam sie mit frischem Make-up aus dem Bad, wo ihr eine wütende Karin schon auflauerte und sie ohne Umstände in ihren Anzug stopfte. Sobald die letzte Dichtung geschlossen war, fing der Anzug an, sich aufzublähen, da Jill die Luft aus den Räumen pumpte und mit in die Tanks drückte.


      »Fünf Kilometer Höhe, Arielle!« brüllte George durch seinen Anzugsimp.


      »Und die Welle ist fünfhundert Kilometer entfernt und immer noch angehoben«, sagte Richard.


      Arielle ging ruhig durch den Korridor zurück und stieg in den Pilotensitz. Sie prüfte gründlich die Anzeigen, die Hände noch im Schoß gefaltet. Befriedigt hob sie dann die Hände und nickte George zu. Der nickte zurück, und sie übernahm wieder die Steuerung durch Umlegen von ein paar Schaltern.


      »Richard, bitte Lagebericht!«


      »Entfernung der Flutwelle von der Basis vierhundertsechzig Kilometer, Geschwindigkeit fünfhundertfünfzig in der Stunde. Eintreffzeit achtundvierzig Minuten.«


      »Jill, kommen wir in vierzig Minuten hin?«


      »Einundvierzig«, antwortete Jill.


      »Zu knapp«, sagte Arielle. »Ich brauche Luft.« Sie schob das Steuer nach vorn und jagte die ›Libelle‹ auf den Boden zu. Beim Hochziehen dann öffnete sie das Ventil, und der letzte Rest des Luftvorrates schoß in einer blaugelben Flamme aus der Düse. Arielle brach den Steigflug ab und ließ die ›Libelle‹ rasch auf das immer noch unsichtbare Ziel in achtzig Kilometern Entfernung zugleiten.


      »Jill?« fragte sie.


      »Vierundzwanzig Minuten.«


      »Richard?«


      »Vierunddreißig Minuten.«


      Arielle korrigierte die Steuerung ein ganz bißchen, zog ihre Sitz und Schultergurte straff und legte die Hände wieder in den Schoß. Sie blickte aus ihrem Helm zu George hinüber.


      »Es wird eine harte Landung werden«, warnte sie ihn.


      »Und nur zehn Minuten für uns fünf, um an der Flanke des Landers hochzuklettern«, sagte George und schnallte sich auch fester. Dann wandte er sich an Karin.


      »Wie viele können wir in der Luftschleuse unterbringen?«


      »ohne weiteres drei Personen.«


      »Du, Richard und David, ihr geht in die Schleuse; öffnet die Außentür aber erst dann, wenn wir uns nicht mehr bewegen! Stellt euch mit dem Rücken zur Vorderwand und nehmt etwas Bettzeug mit, um die Helme zu schützen!«


      »Werdet ihr beide noch Zeit haben, euch auszuschleusen? Wir würden sonst fünf Leute hineinquetschen.«


      »Du vergißt, daß jemand dies Ding landen muß; und ich lasse Arielle hier oben nicht allein. In dem Moment, wo wir anhalten, werfe ich die Fronthaube ab, und wir beide steigen über den Bug aus. Red! Hörst du zu?«


      »Ja«, kam die Antwort von Rocheweltbasis.


      »Ist das Kabel der Winde heruntergelassen?«


      »Ja. Ich bin in der Schleuse und werde euch hochziehen, sobald ihr das Ende zu fassen bekommt. Beeilt euch!«


      »Ich sehe die Flutmauer auf dem Panoramaschirm. Sie kommt immer näher«, sagte Richard.


      »Gib uns noch ein letztes Mal den Zeitunterschied an, und dann ab in die Luftschleuse!« sagte George.


      »Elf Minuten«, meldete Jill dazwischen. »Gehen Sie in die Luftschleuse, Richard!« Jetzt führte Jill das Kommando. Richard gehorchte und trottete ins Heck. Die Tür der Schleuse schloß sich hinter ihm.


      George und Arielle waren jetzt allein mit dem Zischen der über das stumme Flugzeug streichenden Luft und dem entfernten Pochen der Pumpen der Schleuse, die für eine kaum noch vorhandene Luft arbeiteten. George konnte jetzt den Lander sehen. Er ragte in die Luft empor. Seine dunkle Silhouette war dicht neben dem untergehenden Globus von Barnard.


      »So ein Pech!« klagte George. »Wir fliegen direkt gegen die Sonne.«


      »Nein, das ist gut!« sagte Arielle. »Ich kann jetzt wegen der langen Schatten besser Steine erkennen.« Sie neigte das Flugzeug in eine leichte Kurve, um einen Weg zu finden, der von Felsbrocken einigermaßen frei war, und opferte den Rest an Höhe für Geschwindigkeit.


      »Festhalten!« brüllte Jill an alle außer Arielle. »Landeklappen!« befahl diese. Ihre Hände waren beide beschäftigt – die eine mit der Flugzeugsteuerung und die andere, um die Propeller bei Schubumkehr zu bedienen. George tippte an die Auslösung der Landeklappen, fand aber, daß sie sich schon bewegten.


      »Klappen ausgefahren«, sagten er und Jill gleichzeitig. Das Flugzeug begann schwer herunterzusinken, nachdem es fast gar keine Vorwärtsgeschwindigkeit mehr hatte. Arielle ließ es beinahe abschmieren und kippte es dann, unmittelbar vor Bodenkontakt, ebensoviel, daß sie noch etwas Kontrolle behielt, als es durch den Sand direkt auf den Lander zurutschte.


      ›Wir werden dagegenprallen!‹ dachte George. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


      Arielle riß das Ruder herum und verstellte die Propeller. Die ›Zauberlibelle‹ rutschte mit der Breitseite voran und kam zum Stehen. Der Bug befand sich an der einen Seite des Landers und der linke Flügel an der anderen, keine zehn Meter von den zerbrechlichen Beinen der zylindrischen Rakete entfernt.


      »George, das war ein Volltreffer!« rief Arielle vergnügt.


      »DACH ABWERFEN!« George hörte den scharfen Befehl und griff nach dem Sicherheitsdeckel. Den Schalter darunter erreichte ein wartender Imp noch schneller als sein im Handschuh steckender Finger. Es tat einen lauten KNALL. Die Cockpitfenster flogen in die Luft, und die Methan und Ammoniak-Atmosphäre rauschte ins Flugzeug. Mit dumpfen Puffen verbrannten die einströmenden Gase mit den Luftresten im Innern.


      George kletterte auf die Nase hinaus und sprang zu Boden. Dann wandte er sich um, um Arielle aufzufangen. Zusammen rannten sie auf den Lander zu. Jill, deren Stimme schrill wie eine Sirene geworden war, peitschte sie mit Worten an. Daneben konnte George etwas von dem hören, was Jack und Jill in aller Eile zu sagen hatten.


      »KARIN, RICHARD, DAVID – AN DIE WINDE!


      GEORGE, ARIELLE – DIE LEITER HINAUF!


      BEEILUNG, GEORGE!


      ARIELLE IST SCHON WEITER!


      BEEILUNG, ALTER DlCKWANST!«


      George erhielt vor Wut einen zusätzlichen Adrenalinstoß und sprintete noch härter auf die Leiter zu. Arielle eilte leichtfüßig die Sprossen an den Landebeinen hoch, ohne die Hände zu gebrauchen. Als sie den Rumpf des Landers erreicht hatte, duckte sie sich, sprang in der geringen Schwere an der Flanke der Rakete empor und arbeitete sich dann Hand über Hand, mit hängenden Beinen, weiter. George wußte, daß er das nicht schaffen konnte, und stieg Sprosse um Sprosse hinterher. Er erreichte das obere Ende des Landebeins und machte eine Pause, um nach Arielle aufzuschauen.


      »Keine VERGNÜGUNGSTOUR! Bewegt EUCH! Los!! Los!!!« Jills Stimme war jetzt so scharf, daß George an seine erste Woche im Sommercamp des Trainingscorps’ für Reserveoffiziere unter der wohlwollenden Betreuung durch einen Ausbilder erinnert wurde. Angst und Wut trieben ihn die Leiter hinauf. Er konnte die Wassermauer über dem Horizont zur Linken ankommen sehen. Ihre Schaumkrone glühte im Schein des Sonnenuntergangs blutrot. Das Wasser verschlang schon den kilometerlangen Schatten des Landers, als George mit Red und den vier anderen in die Schleuse drängte.


      »Ich hab’ die Winde verstaut«, sagte Red. »Macht die Tür zu!«


      George wollte die Tür schließen, hielt aber an. Wenn er mit in der Schleuse war, reichte der Platz nicht dafür, daß die Tür zuschwingen konnte. Es war aber auch keine Zeit mehr, die Prozedur zweimal durchzuführen. Also trat er auf die oberste Leitersprosse zurück und zog die Tür hinter sich zu.


      »George!!! Neiiin …« winselte Red.


      »Abheben, Thomas!!! Dies ist ein Befehl!« sagte George durch seinen Imp.


      Die zehn Meter hohe Wassermauer stieg gegen die Basis der Rakete, und diese begann zu wackeln.


      »Ich muß starten!« sagte Thomas.


      

    


    
      Die Atmosphäre rings um George war von Flammen durchglüht, als sich das Aufstiegsmodul von der umfallenden Rakete trennte, und in den Himmel aufstieg. Georges Fuß rutschte von der Sprosse ab. Er hing nur noch miserabel an seinen behandschuhten Händen. Als die Beschleunigung zunahm, rutschte seine linke Hand von dem vertikalen Griff ab. Er griff nach der horizontalen Leitersprosse und erwischte sie, verlor aber seinen Halt mit der Rechten am Türgriff. So baumelte er an einer Hand unten an dem rasch schneller werdenden Raumschiff und wurde durch den Raketenauspuff geblendet, betäubt und versengt.

    


    
      George fühlte, wie das Kühlsystem des Schutzanzugs auf äußerste Leistung ging, um zu verhindern, daß seine Beine in der großen Hitze geröstet wurden. Er suchte seine Hand zur Leitersprosse auszustrecken, aber die Erschütterung war zu stark. Sie waren auf äußerste Schubleisten gegangen, und der Überschallstrom war unerträglich. Seine Finger glitten von der Sprosse ab, und er fiel durch die Auspufflammen. Zunächst bewegte er sich auch selbst noch nach oben, da ihn der Schwung der Rakete, die er hatte verlassen müssen, ein Stück mitriß. Dann erreichte er den Scheitel seiner ballistischen Kurve und begann zu fallen.


      Die Zeit schien stehenzubleiben. George hatte automatisch die Position »ausgebreiteter Adler« eingenommen, die er beim Fallschirmspringen gelernt hatte. Nur hatte er diesmal keinen Fallschirm dabei. Er fühlte einen Stich des Bedauerns darüber, daß er das Laute Rote und den Weißen Pfeifer und alle die anderen nie wiedersehen würde. Er kam sich betrogen vor. Es gab noch so viel, was er auf dieser Welt hatte tun wollen. Dann waren da auch die sämtlichen Monde vor Gargantua zu erforschen. Na schön … Er war immerhin lebendig bis Barnard gekommen und hatte die Freude gehabt, wenigstens diese eine Welt kennenzulernen.


      Wir müssen alle einmal sterben, sagte er sich. Also könnte er es auch so hinter sich bringen.


      Er zog die Arme an den Körper und setzte zu einem Kopfsprung in die Tiefe an.


      

    


    
      »Nein! George! Nein!« kreischte die Stimme von Red in seinem Anzugsimp.

    


    
      George ging wieder in die Position eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen über und sah sich um. Das Aufstiegsmodul war heruntergetaucht und stieg nun wieder auf, um mit ihm zusammenzutreffen. Als er näher kam, konnte er ein braunes Gesicht sehen, das ihm durch dreieckige Fenster zugrinste. Die Eingangstür oben im Raumschiff war offen. Eine schlanke Figur im Raumanzug streckte einen Ball aus der Schleuse. Sie hielt eine lange Leine in der Hand, aber die wurde nicht gebraucht. Thomas lenkte die Rakete von unten her auf George zu und ließ ihn Red direkt in die Arme sinken.


      »Ich war beim Fangballspiel immer schon Spitze!« prahlte Thomas.


      George fühlte die Beschleunigung zunehmen, als Red ihn in die Schleuse zog und der Luftzyklus begann.


      »Beinahe hätte ich dich verloren!« sagte Red, als sie ihren Helm abnahm. Tränen strömten ihr über das Gesicht und in den Anzug. Auch George fing an zu weinen. Er schlang seine Arme um sie und wollte sie tröstend an sich drücken, aber die Anzüge waren dabei im Wege. Als Richard dann die innere Tür aufmachte, sah er, wie beide ihre tränenfeuchten Gesichter aneinanderpreßten. ohne Raumanzug und Red an der Hand haltend kam George mit der übrigen Besatzung in dem Aussichtsraum zusammen, als sie bei L4 schwebten und auf die Ankunft der ›Prometheus‹ warteten. Arielle war am Teleskop und verfolgte das zerbrochene Kreuz aus Duralloy, welches einmal die ›Libelle‹ gewesen war, das jetzt von den Wellen fortgerissen wurde – die Flügelspitzen zerknautscht beim Anprall auf Steine und taumelnde Felsen.


      »Lebwohl, Jill!« rief Arielle mit gebrochener Stimme.


      »Arielle, Liebste«, sagte Jills Stimme durch ihren Imp. »Ich bin noch da. Du mußt bedenken, daß die Stimmen, die wir Computer verwenden, nur dazu dienen sollen festzustellen, welcher Computer gerade zu euch spricht.«


      Während dieser Worte ging die Stimme allmählich von den Obertönen Jills zu denen von Jack über. Dann schaltete sie um zur Stimme von James, die so butlerhaft wie möglich die Lektion noch eindringlicher machte, indem sie wie ein Blechroboter klang. »Es ist sehr wichtig, daß Sie verstehen, daß wir nur Roboter sind.«


      »Du hast recht«, sagte Arielle. »Es ist dumm von mir, über Computer zu weinen.« Dann brach sie aber wieder in Tränen aus.


      »Was jetzt, Arielle?« fragte George.


      »Meine ›Libelle‹ war so ein hübsches Flugzeug, und jetzt ist sie ganz kaputt!«


      »Wir haben noch drei weitere Libellen für dich«, sagte George tröstend. »Und du hast den Rest deines Lebens, um sie zu fliegen.«


      

    


    
      »Da kommt die ›Prometheus‹, um uns aufzunehmen«, sagte Sam, der seitlich aus dem Fenster schaute.

    


    
      »Also komm schon, Red!« sagte Thomas. »Es ist Zeit, dieses Schiff in sein Dock zurückzufliegen.«

    


    
      

    


  


  
    
      Bericht

    


    
      

    


    
      Da der sperrige Lander auf Roche geblieben war, hatten Thomas und Red es nicht schwer, das Aufstiegsmodul zwischen die Verkleidungen auf der ›Prometheus‹ zu schieben und es wieder an der Anlegeluke über dem Hydroponikdeck festzumachen. George öffnete die Luke und schaute hinaus. Da war ein rundes, schwarzes Gesicht, das ihn ernst anblickte.

    


    
      »Dies war das letzte Mal, daß ich dir ein Flugzeug zum Spielen gegeben habe«, sagte Jinjur. »Du gehst mit deinen Spielsachen zu rauh um. Darum wirst du das nächste Mal zu Hause bleiben.«


      George grinste und sprang auf das Hydroponikdeck, wo er sofort bärenmäßig um die Taille gepackt wurde. Jinjur sagte nichts weiter; aber George merkte, wie sein Hemdenlatz feucht wurde. Er drückte zärtlich zurück, und bald war der Korridor voller Menschen, als die Besatzungen sich wieder zu einer großen Familie zusammengefunden hatten.


      Nach einem Freudenmahl, bei dem einige besondere Köstlichkeiten aus Nels Larsons Garten und Gewebekulturen zu Ehren kamen, trafen sich George und Jinjur auf dem Kontrolldeck, um für die nächste Phase des Unternehmens Pläne zu machen.


      »Ich weiß, daß wir nur noch drei Lander haben und mehr als drei Monde um Gargantua erforschen müssen«, sagte George. »Aber es ist von lebenswichtiger Bedeutung, daß wir nach Rochewelt zurückkommen. Diese Fremden dort sind uns in der Mathematik so weit voraus, daß wir eine ständige Kommunikation mit ihnen einrichten müssen.«


      »Aber wozu ist denn reine Mathematik gut?« fragte Jinjur.


      »Sie ist der Schlüssel zu Physik und Technik«, sagte George. »Auf den ersten Blick könnte es scheinen, als ob die hohe Mathematik nur eine unfruchtbare Übung in reiner Logik wäre und überhaupt keine Beziehung zur realen Welt hätte. Tatsächlich sind die Mathematiker auch darauf aus, ihre Logik von jeglichen Regeln des ›gesunden Menschenverstandes‹ frei zu machen. Aber aus irgendeinem Grunde folgt die reale Welt dieser Logik und keiner anderen. Wenn wir ein mathematisches Rüstzeug haben und damit etwas berechnen können, dann dürfen wir sicher sein, daß sich die Natur auch entsprechend verhalten wird. Aber wir haben noch nicht genug solcher mathematischer Hilfsmittel, und das wissen wir.


      Die Astronomen können die exakten Bewegungen von mehr als zwei Körpern nicht berechnen, es sei denn unter ganz speziellen Bedingungen. Die Aerodynamiker können die exakte Luftströmung um einen Gegenstand nur für ganz einfache Flügelprofile ausrechnen. Die Meteorologen können das Wetter nicht für mehr als ein paar Tage einigermaßen voraussagen. Die Atomphysiker können nichts exakt berechnen, was komplizierter ist als das Wasserstoffatom. Die menschliche Rasse braucht diese Mathematik einfach. Und die Schönheit der Mathematik liegt darin, daß, anders als bei den Geheimnissen fortgeschrittener Technik, durch höhere Mathematik die technische Kreativität der Menschheit nicht erstickt wird, da es an uns liegt herauszufinden, wie wir die Mathematik anwenden sollen.«


      »OK«, sagte Jinjur. »Aber wie können wir die Information aus denen herausbekommen? Diese Burschen mögen sehr intelligent sein, aber keiner von uns ist in theoretischer Mathematik besonders gut. Wir könnten vielleicht etwas von dem einfacheren Zeug verstehen, aber nach der zweiten oder dritten Unendlichkeit würde ich jedenfalls passen.«


      »Was wir tun sollten, ist die Einrichtung einer interstellaren Laserverbindung in den Hawaii-Inseln auf der Eau-Keule, wo sich ihre älteren Denker aufhalten«, sagte George. »Auf diese Weise könnten die langlebigen Flouwen ihre fortgeschrittenen mathematischen Kenntnisse der Erde direkt mitteilen, auch lange, nachdem du und ich und die übrige Mannschaft längst unser Leben als Eintagsfliegen beendet haben.«


      »Du wirst ja geradezu poetisch, George«, sagte Jinjur. »Ich wußte gar nicht, daß so etwas in dir schlummert.«


      »Wenn man ohne Fallschirm bei mehr als zehn Kilometern die Endgeschwindigkeit erreicht, lernt man es, etwas mehr über so fundamentale Fragen wie Leben und Tod nachzudenken«, sagte George ganz nüchtern und stand auf.


      »Ich werde mit Carmen und Karin sprechen und sehen, was sie zusammenbringen würden, damit die Flouwen es brauchen können. Der Laser sollte sich an einer gut geschützten Stelle auf dem Land befinden, mit einem Reaktor, der ihn einige Jahrzehnte in Betrieb hält, bis die nächste Expedition kommt. Aber die Bedienungskonsole müßte unter Wasser sein.«


      »Einen Moment noch, George!« sagte Jinjur ernst. George blieb überrascht stehen.


      »Denke daran, was man dir bei der Offiziersausbildung gesagt hat! ›Das Programm ist nicht erfüllt, solange die Dokumentation noch nicht vorliegt.‹ Du hast gerade eine wichtige und aufregende Mission beendet; und hinten auf der Erde gibt es einige Milliarden Menschen, die darauf warten, zu hören, was geschehen ist. Du hast einen Bericht zu schreiben!«


      »Ach, Jinjur, das kann warten«, meinte George. »Ich muß die Arbeit an dem Kommunikationssystem in Gang bringen.«


      »Kommt nicht in Frage!« sagte Jinjur, stand von der Kommandantenkonsole auf und winkte ihm, dort Platz zu nehmen. »Du bleibst hier und tippst Wörter in die Konsole. Ich werde selbst zu Carmen und Karin gehen und mit dem Plan für die nächste Landung anfangen.« Sie redete noch weiter, als sie schon in der geringen Schwere davonhüpfte. »Diese nächste Mission wird mehr Biologen und weniger Geologen erfordern. Daher will ich unbedingt Susan mitnehmen …«


      George rutschte in den noch warmen Sessel und starrte finster auf den wartenden, leeren Bildschirm. Als Jinjur den Aufzug erreichte, drehte sie sich für ein letztes Wort um.


      »Wenn du dich beeilst, werden sie deinen Bericht gerade nach Neujahr 2076 bekommen. Das wäre ein feiner Auftakt für die Dreihundertjahrfeiern.« [23]
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    Barnard-Stern-Expedition


    


    Donnerstag, 14. Januar 2076


    


    G. U. S. Repräsentantenhaus


    Ausschuß für Wissenschaft und Technik


    Unterausschuß für Weltraum, Nachrichtenwesen,


    Energie und extraterrestrischen Bergbau


    Washington, D. C.


    


    Der Unterausschuß trat entsprechend der Ankündigung im Zimmer 2318 des Rayborn-Dienstgebäudes zusammen, um 9.37 Uhr, unter Vorsitz des Ehrenwerten John Ootah aus dem Bundesstaat Saskatchewan.

  


  
    

  


  
    Mr. Ootah Es handelt sich um eine reguläre Sitzung des Unterausschusses. Es bestehen keine Einwände dagegen, daß während der Anhörung Radio-, Fernseh-, Video- und holographische Aufnahmen gemacht werden.

  


  
    Im Lauf der nächsten zwei Tage wird der Unterausschuß die Berichte durchgehen, welche kürzlich von der tapferen Besatzung interstellarer Erkunder eingegangen sind, die das fast sechs Lichtjahre entfernte Barnard-System erforscht haben, als erste Gesandte der Vereinigten Staaten von Großamerika zu Welten jenseits des interstellaren Raumes.


    Unser erster Zeuge heute morgen ist Dr. Morris Philipson, Professor für Astronomie an der Cornell-Universität. Er wird uns über Barnard und dessen ungewöhnliches Planetensystem unterrichten. Danach wird der Ehrenwerte Frederick Ross, Chefadministrator der Groß-NASA, die Mission und die zu ihrer Durchführung verwendeten Fahrzeuge beschreiben. Dr. Joel Winners, Beigeordneter Administrator für Weltraumforschung, wird heute morgen unser letzter Zeuge sein. Er wird uns darüber berichten, was die Expedition in dem Sternsystem gefunden hat: eine andere Rasse intelligenter Wesen – von Kreaturen, deren Lebensformen und Kultur fast unvorstellbar fremdartig sind.


    Wir werden die Zeugen bitten, erst ihren Bericht zu geben. Danach, wenn die ganze Anhörung beendet ist, können Fragen gestellt werden.


    Das Haus (im Gegensatz zum Ausschuß) wird um elf Uhr zusammentreten. Es wird dort eine Reihe von Abstimmungen geben und dann eine längere Unterbrechung, um genügend Zeit für weitere Zeugenaussagen zu haben. Wir hoffen, daß auf diese Weise die Verzögerungen bei der Anhörung auf ein Minimum beschränkt sein werden.


    Dr. Philipson, würden sie bitte beginnen?


    Dr. Philipson Herr Präsident, sehr geehrte Mitglieder des Unterausschusses für Weltraum, Nachrichtenwesen, Energie und extraterrestrischen Bergbau! Ich freue mich über die Gelegenheit, vor Ihnen über das Barnardsystem sprechen zu dürfen. Ich habe ein paar Holodias, die ich während meiner Ausführungen projizieren möchte.


    Mr. Ootah Würde der Türhüter des Ausschußraums bitte die Zimmerroboter veranlassen, die Beleuchtung zu dämpfen? Danke! Sie können fortfahren, Dr. Philipson.


    Dr. Philipson Vielen Dank, Herr Präsident! Ich werde einen von mir persönlich korrigierten Ausdruck verlesen. Wenn Sie gestatten, können wir den Schriftführer davon entbinden, die robotische Aufzeichnung manuell zu transkribieren und den Ausdruck einfach dem Lesegerät des Ausschusses eingeben.


    Mr. Ootah Das wäre schön, Dr. Philipson.


  


  


  
    Statement von Dr. Philipson


    Barnard

  


  
    

  


  
    Der amerikanische Astronom Edward E. Barnard hat 1915 die Eigenbewegung eines schwachen roten Sterns mit der Katalognummer +4°3561 gemessen und festgestellt, daß sich dieser Stern mit der erstaunlichen Geschwindigkeit von 10,3 Bogensekunden jährlich über den Himmel bewegt; das ist mehr als ein halber Monddurchmesser im Jahrhundert. Barnards Stern (oder heute einfach: Barnard) befindet sich dem Sonnensystem sehr nahe, in nur 5,9 Lichtjahren Entfernung. Er ist aber so klein und lichtschwach, daß er nur im Teleskop gesehen werden kann. Nüchterne numerische Daten über Barnard gibt die folgende Tabelle.

  


  
    

  


  
    Barnard in Zahlen


    


    Entfernung: 5,9 Lichtjahre


    Rektaszension: 17h55m


    Deklination: + 4° 33’


    Äquatoriale Koordinaten in LJ: X = 0,1; Y = 5,9; Z = + 0,5


    Spektraltyp: M 5


    Effektive Temperatur: 0,58 der solaren (3330 K)


    Visuelle Helligkeit: 9,54 mag


    Masse: 0,15 solar


    Radius: 0,12 solar


    Eigenbewegung: 10,31 Bogensekunden im Jahr


    Radialgeschwindigkeit: – 103 km/s


    


    Das Planetensystem von Barnards Stern

  


  
    

  


  
    Barnards Planetensystem wird von einem mächtigen Planeten namens Gargantua beherrscht. Dieser ist ein Gasriese wie Jupiter, besitzt aber viermal soviel Masse. Das ist an sich schon höchst bemerkenswert. Aber da Barnard, der Zentralstern, nur fünfzehn Prozent soviel Masse enthält wie die Sonne, bedeutet dies, daß der Planet Gargantua ein Vierzigstel der Masse seines Sterns enthält. Hätte Gargantua nur noch ein wenig mehr Masse, so wäre auch er zu einem Stern geworden; und das Barnardsystem wäre ein Doppelsystem.

  


  
    Gargantua scheint aus dem ursprünglichen, prästellaren Nebel das meiste von dem Material aufgefegt zu haben, das nicht zur Bildung des Sterns gedient hatte; denn das System besitzt keine weiteren großen Planeten. Gargantua hat vier Satelliten, die in unserem Sonnenssystem als Planeten gelten könnten, und dazu eine Menge kleinerer Monde. Diese alle werden Gegenstand weiterer Erforschung durch die Besatzung der Barnardexpedition sein. Heute werden wir uns auf die erste Welt konzentrieren, wo sie gelandet ist: Rochewelt.


    Rochewelt ist ein Doppelplanet, der sich im Innenraum des Barnardsystems auf stark elliptischer Bahn bewegt. Dies ist in Abbildung 1 dargestellt. Bei jedem dritten Umlauf geht Rochewelt innerhalb von sechs Millionen Kilometern an Gargantua vorbei. Das liegt gerade noch außerhalb der Bahnen von dessen Monden. Man nimmt an, daß die jetzige Bahn vor vielen Jahrmillionen durch die Begegnung mit einem vagabundierenden Planetoiden zustandegekommen ist, der früher ein größerer äußerer Mond Gargantuas gewesen sein dürfte.


    Solche Bahnen wie die von Rochewelt sind gewöhnlich nicht stabil. Im Fall einer Resonanz von drei zu eins ergibt sich gewöhnlich eine Oszillation der Bahn des kleineren Körpers, deren Amplitude anwächst, bis der kleinere Planet schließlich in eine andere Bahn geworfen wird, oder aber eine Kollision eintritt, Wegen der starken Annäherung von Rochewelt an Barnard bewirken indessen die Gezeiten seitens Barnards ein wesentliches Maß an Energiedissipation, wodurch die Bahn stabil bleibt. Dieser Prozeß liefert auch eine Menge Wärme, wodurch Rochewelt auf einer höheren Temperatur gehalten wird, als es normalerweise der Fall wäre, wenn nur das Licht und die Wärme von Barnard allein zur Heizung dienten.


    

  


  
    Rochewelt

  


  
    

  


  
    Rochewelt ist ein hantelförmiger Doppelplanet. Er besteht aus zwei Körpern von der Größe des Saturnmondes Titan, die sich mit einer Rotationsperiode von sechs Stunden umeinander drehen. Die beiden Körper sind sich so nahe, daß sie sich fast berühren. Aber ihre Drehgeschwindigkeit reicht aus, um sie in einem Abstand von etwa achtzig Kilometern zu halten. Wären sie nicht durch die Schwerkraft des jeweiligen Partners verformt, würden die beiden Planeten Kugeln von ungefähr Erdmondgröße bilden. Aber wegen des wechselseitigen Einflusses ihrer Gezeitenkräfte sind sie zu länglichen, eiförmigen Figuren verzerrt, die 3560 km in der Länge und 3000 quer dazu messen. Obwohl die Körper sich nicht berühren, haben sie eine gemeinsame Atmosphäre. Das im Längsschnitt achtförmige Gebilde ist eine Hantelfigur mit zwei Keulen, wie sie E. W. Roche, ein französischer Mathematiker des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, berechnet hat, als er den Einfluß gravitativer Gezeitenkräfte auf Himmelskörper untersuchte. Nun bedeutet das Wort »roche« im Französischen »Fels«. Daher wurde die aus Stein bestehende Keule des Planetenpaars »Roche« (gesprochen: rosch) genannt, während die andere Keule nach dem französischen Wort für »Wasser« den Namen »Eau« (gesprochen: o) erhielt.

  


  
    [image: ]

  


  



  
    Die durchschnittliche Schwerkraft an der Oberfläche dieser kleinen Himmelskörper beträgt ungefähr zehn Prozent der irdischen. Sie liegt damit etwas unter der des Erdmondes, wegen der geringen Dichte. Aber dieser Mittelwert variiert beträchtlich, je nach der Position auf der Oberfläche dieser länglichen Keulen. An den äußeren Polen herrschen 3,3 Prozent der Erdenschwere, die in einem Gürtel, der die nördlichen und südlichen Rotationspole jeder Keule umfaßt, auf 11,1 Prozent ansteigen. Ein Maximum von 11,4 Prozent wird etwa dreißig Grad weiter innen erreicht. Dann fällt die Schwerkraft rasch auf 0,5 Prozent an den Innenpolen, einige vierzig Kilometer unter dem Punkt der Schwerelosigkeit im Zenith, wo sich die Anziehungskräfte der beiden Keulen aufheben.


    Die Roche-Keule ist etwas dichter als Eau und hat auch einen größeren Durchmesser. Auf ihrer Oberfläche gibt es eine Anzahl alter Krater, besonders in der nach außen gewandten Hemisphäre. Obwohl die Eau-Keule Roche nur wenig an Masse nachsteht, hat sie doch einen dichteren Kern. Da ihr höchster Punkt in der kombinierten Gravitationsmulde einige zwanzig Kilometer tiefer liegt, bildet er das »Hochland«, während Roche das »Tiefland« darstellt. Eau bekommt den Löwenanteil des Regens, der aus der gemeinsamen Atmosphäre fällt, und hat so fast die gesamte Flüssigkeit des Doppelplaneten eingefangen und einen großen Ozean gebildet. Dieser besteht hauptsächlich aus Ammoniakwasser, mit Spuren von Schwefelwasserstoff und Cyangas darin.


    Wenn Rochewelt sich in der größten Entfernung von ihrem Stern befindet, wirbeln ihre beiden Hantelkeulen in unveränderter Form umeinander, wie in Abbildung 2 dargestellt ist. Die Rochekeule ist trocken und felsig, mit Spuren inaktiver Vulkanschlote in Nähe des spitzen Pols. Die Eau-Keule hat zwar auch ein zugespitztes Ende wie Roche; aber diese Spitze besteht nicht aus Gestein, sondern vielmehr aus Ammoniakwasser in Form eines Bergkegels von einhundertfünfzig Kilometern Höhe. Die Flanken des Ozeans fallen mit sechzig Grad ab. Obwohl der Ozeanberg hoch ist, viel höher als irgendein mineralischer Berg der Erde, gibt es zwischen den beiden Körpern noch reichlich Platz. Der Zwischenraum mißt nahezu achtzig Kilometer.


    Zu beiden Seiten des Doppelplaneten liegen die Lagrangeschen Librationspunkte L4 und L5, in denen die kombinierten Gravitations- und Gezeitenkräfte des Systems ein Minimum erreichen. Beim System Erde-Mond liegen diese Punkte ± 60° neben dem Mond in dessen Bahn um die Erde. In diesem Falle aber, wo die beiden Körper gleich groß sind, liegen die Punkte minimaler Gravitation bei ± 90°. Die Forscher haben in diesen beiden Punkten Nachrichtensatelliten stationiert.


    Wenn Rochewelt sich in seiner größten Entfernung von Barnard befindet, herrschen auf dem Doppelplaneten verhältnismäßig ruhige Zustände. Die beiden Körper wirbeln umeinander; und die Gravitation des Sterns bewirkt nur mäßige Gezeiten im Ozean von Eau.


    Wenn Rochewelt sich dann aber in ihrer elliptischen Bahn Barnard zu nähern beginnt, machen sich die Gezeiten durch den Zwergstern stärker bemerkbar. Die Spitze des Wasserbergs fängt jetzt an, sich um einige Kilometer zu heben und zu senken. Dieses Spiel wiederholt sich bei jeder halben Rotation.


    An dem auf halber Strecke zwischen den Keulen gelegenen Punkt sinkt die Schwerkraft auf Null. Sobald der Wasserberg diesen schwerelosen Punkt erreicht, kann er auf jeden der beiden Planeten herunterfallen. Nähert sich die wirbelnde Hantel dem ihrem Stern nächsten Punkt (man spricht da von Periapsis), beginnen dessen Gezeiteneffekte das Verhalten der Atmosphäre und der Ozeane zu beherrschen.
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    In Abbildung 3, wo Barnard sich auf einer Seite von Rochewelt befindet, sind die beiden Keulen um dreißig Kilometer getrennt. Dadurch sinkt der Wasserberg um hundert Kilometer.


    [Hier unterbrach Dr. Philipson seinen vorbereiteten Text, um eine Bemerkung einzuflechten.]


    Dr. Philipson Bei dieser Gelegenheit möchte ich einfügen, daß dieses Verhalten anders ist, als ein naives Modell der Gravitationskräfte würde erwarten lassen. Ich selbst hätte gedacht, mit Barnard auf der einen Seite sollten die gravitativen Gezeitenkräfte von Barnard die Keulen dichter aneinanderrücken und nicht weiter voneinander entfernen. Ich hätte auch erwartet, daß sich die Höhe des Wasserbergs ungefähr um den gleichen Betrag ändern würde wie die Distanz der beiden Keulen. Aber neuere, eingehende Computerstudien hier auf der Erde, welche die Kopplung der Winkelrotation und der Bahnbewegung mit der Planetendynamik berücksichtigen, bestätigen das, was Captain Thomas St. Thomas seinerzeit berechnet hatte; und beide stimmen mit dem überein, was sich vor sechs Jahren auf Rochewelt ereignet hat, als wir beinahe die erste Landegruppe eingebüßt haben.


    [Der Bericht kehrt zu dem vorbereiteten Text zurück.]


    Eine Viertelrotation später verlaufen die Gezeitenkräfte in umgekehrter Richtung. Obwohl der Abstand der beiden Keulen nur um sieben Kilometer abnimmt, sind die Effekte so nichtlinear, daß, wie in Abbildung 4 dargestellt, der Wasserberg, welcher sich auf der Eau-Keule aufgebaut hat, vierzig Kilometer zu dem schwerefreien Punkt in der Mitte zwischen den Körpern emporragt – und noch darüber hinaus. Der Gipfel des Berges stürzt als rasch an Geschwindigkeit zunehmender, sich zerteilender Wasserfall auf die vierzig Kilometer tiefer gelegenen, heißen und trockenen Felsen der Roche-Keule herab. Während der nächsten zwei Halbdrehungen des Doppelplaneten wiederholen sich die Güsse, und der astrale Katarakt erstickt die Vulkane auf der betroffenen Fläche mit seinen durchnässenden Güssen. Auf den Flanken der ersoffenen Vulkane bilden sich reißende Flüsse, die sich mit anderen zu gigantischen Strömen vereinen, die das trockene Hochland von Roche durchziehen.

  


  
    Mr. Ootah Vielen Dank, Dr. Philipson! Das da ist wirklich ein sehr eindrucksvolles Planetensystem. Falls es Ihr Zeitplan zuläßt, werden wir mit den anderen Zeugen fortfahren und dann zu den Fragen und Antworten kommen.


    Nächster Zeuge ist der Ehrenwerte Frederick Ross, Chefadministrator der Großen Nationalen Weltraumbehörde. Wir möchten Sie hier willkommen heißen und Ihnen zu einer der erfolgreichsten Missionen der Groß-NASA gratulieren.


    Mr. Ross Vielen Dank, Herr Präsident und sehr geehrte Mitglieder des Ausschusses! Ich hoffe, Sie werden sich an Ihre Glückwünsche erinnern, wenn Sie unser Budget für das nächste Jahr aufstellen. (Heiterkeit)


    Mr. Ootah Ganz sicher, Herr Administrator. Ich persönlich werde mich für einen größeren, neuen Start einsetzen, um eine Nachfolgeexpedition zu entsenden zwecks Aufnahme direkter Kontakte mit den Fremdwesen der Rochewelt.


    Mr. Ross Danke, Herr Präsident! Ich werde mich freuen, mit Ihnen die Details der Rechnung auszuarbeiten.


    Da ich erst seit fünf Jahren im Amt bin, kann ich auch nur den zehnten Teil dieser fünfzig Jahre langen Mission auf mein Konto verbuchen. Tatsächlich sollte der ganze Kredit meinem entfernten Vorgänger Dr. Harold Mosher angerechnet werden. Er war es, der die Pläne in Gang setzte, eine bemannte Expedition nach Barnard zu schicken, nachdem im Jahre 2022 die Ergebnisse der unbemannten Sonden eingegangen waren.
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    Die bei der Barnardexpedition benutzten Fahrzeuge waren ungewöhnlich wegen der ungewöhnlichen Natur des Zieles. Ich werde in meinem Vortrag ihre Struktur und Funktion etwas eingehender behandeln.


    

  


  
    Statement des Ehrenwerten Frederick Ross


    Das Laser-Antriebssystem für Barnard

  


  
    

  


  
    Die zum Barnardsystem entsandte Nutzlast bestand aus der Besatzung von 16 Personen und deren Verbrauchsgütern, insgesamt etwa 300 metrische Tonnen, vier Landeraketen für die verschiedenen Planeten und Monde von je 500 Tonnen, vier senkrechtstartenden Flugzeugen mit Kernenergie von je 80 Tonnen, und dem interstellaren Wohnkomplex für die Besatzung – insgesamt 3500 Tonnen, die zu dem Sternsystem zu befördern waren.

  


  
    Diese Nutzlast wurde durch ein großes Lichtsegel von 300 Kilometern Durchmesser geschleppt. Das Segel war sehr leicht konstruiert: ein dünner Film aus fein perforiertem Metall, der durch einen Rahmen in Leichtbauweise aufgespannt wurde. Obwohl das Segel im Mittel nur ein Zehntel Gramm pro Quadratmeter Fläche hatte, betrug die Gesamtmasse von Segel und Nutzlast über 7000 Tonnen. Das 300KilometerSegel für die Nutzlast war von einem größeren Ringsegel umgeben von 1000 Kilometern Durchmesser, mit einem Loch in der Mitte dort, wo während des Starts vom Sonnensystem weg das Nutzlastsegel befestigt war. Das Ringsegel hatte eine Gesamtmasse von 72 000 Tonnen, so daß die Startmasse für die beiden Segel und die Nutzlast sich insgesamt auf mehr als 82 000 Tonnen belief.


    Die Laserenergie, die nötig war, um das interstellare Fahrzeug von 82 000 Tonnen mit einem Prozent der Erdgravitation zu beschleunigen, betrug 1300 Terawatt. Wie in Abbildung 5 dargestellt, erhielt man sie durch eine Anordnung von 1000 Lasergeneratoren auf Umlaufbahn um Merkur. Jeder Lasergenerator verwandte einen Leichtbaureflektor von 30 Kilometern Durchmesser, der 6,5 Terawatt an Sonnenlicht auffing und davon in den solar gepumpten Laser 1,5 Terawatt reflektierte, die die für den Gebrauch richtige Wellenlänge hatten.

  


  
    Mit dem richtigen Pumplicht gespeist, waren die Laser sehr wirksam und erzeugten 1,3 Terawatt Laserlicht bei einer infraroten Wellenlänge von 1,5 Mikron. Die Auslaßöffnung der Laser hatte 100 Meter Durchmesser, so daß die Spiegel nur einen Strahlungsstrom von etwa zwölffacher Sonnenstärke zu verarbeiten hatten. Die Laser und ihre Segel befanden sich in mit der Sonne synchronen Bahnen um Merkur, um zu verhindern, daß sie durch den Lichtdruck des aufgefangenen Sonnenlichts und der ausgesandten Laserstrahlen herumgestoßen würden. Die 1000 Laserstrahlen wurden zum L2Punkt Merkurs geschickt und dort in einen einzigen kohärenten Strahl von etwa 3,5 Kilometern Querschnitt gebündelt, nachdem man sie durch Phasenverschiebung synchronisiert hatte. Der resultierende Strahl wurde von einem letzten Spiegel abgelenkt, der um 4,5° zur Ekliptik geneigt war – entsprechend der Winkelrichtung zu Barnard – und stets so rotierte, daß er diese Zielrichtung beibehielt.


    Die Mannschaft für Bau und Wartung der Lasergeneratoren war in dem Bau, Leit und Kontrollzentrum für Laserantrieb bei Merkur untergebracht. Diese Station befand sich nicht in Umlaufbahn um diesen Planeten, sondern hing an einem »Sonnenhaken«, einem großen Ringsegel, das ungefähr auf halber Strecke quer im Schattenkegel von Merkur schwebte.
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    Die Sendelinse für das Laserantriebssystem war ein dünner Film aus plastischem Netzwerk, mit alternierenden Ringzonen dort, wo die Löcher in dem Netz leer oder mit einem dünnen Kunststoffilm verdeckt waren, der im Laserlicht von 1,5 Mikron eine Phasenverzögerung von einer halben Wellenlänge bewirkte. (Während der Bremsphase, als die Laserfrequenz verdreifacht wurde, um Laserlicht von 0,5 Mikron zu erzeugen, betrug die Phasenverzögerung drei Halbwellenlängen.) Diese riesige Fresnel-Zonenplatte wirkte als Linse für die kombinierten Strahlen der Merkurlaser. Da die Brennweite der Fresnelscheibe sehr groß war, hatten irgendwelche Veränderungen hinsichtlich Form und Position der gewölbten Linse fast keinen Einfluß auf den gesendeten Strahl. Man ließ die Zonenplatte langsam rotieren, um sie aufgespannt zu halten; und ein Komplex lenkbarer Spiegel ringsum an der Peripherie benutzte das von der Linse verfehlte Laserlicht, um der Schwereanziehung der fernen Sonne entgegenzuwirken und das riesige Segel entlang der Achse von der Sonne zu Barnard in Position zu halten. Die Konfiguration von Lasern, Linse und Segel während der Start und Bremsphasen ist aus Abbildung 6 ersichtlich.


    Die zur Beschleunigung dienenden Laser blieben 18 Jahre in Betrieb, während derer das Raumschiff ständig schneller wurde. Hier im Sonnensystem wurden die Laser im Jahre 2044 abgeschaltet. Das letzte Licht reiste von ihnen mehr als zwei Jahre lang durch den Raum, bis es das interstellare Fahrzeug erreichte. Der Schub setzte dort 2046 aus, knapp zwanzig Jahre nach dem Start. Das Gefährt befand sich jetzt zwei Lichtjahre von der Sonne entfernt und noch vier Lichtjahre vor Barnard. Dabei bewegte es sich mit 20 Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Jetzt begann die Phase des freien Fluges ohne Antrieb.


    Während der nächsten zwanzig Jahre schwebte das Raumschiff mit seiner unter Drogen stehenden Besatzung durch den interstellaren Raum und legte dabei in fünf Jahren jeweils die Strecke von einem Lichtjahr zurück. Hier im Sonnensystem wurde die Laseranlage inzwischen benutzt, um eine weitere interstellare Expedition nach Lalande 21 135 zu schicken. Die Barnardlinse war jetzt auf dreihundert Kilometer Durchmesser vergrößert worden. Dann, im Jahre 2060, wurden die Laser wieder mit einer Energie von 1500 Terawatt eingeschaltet – bei verdreifachter Frequenz. Die gebündelten Strahlen füllten die Fresnellinse von dreihundert Kilometern Durchmesser und strahlten auf den entfernten Stern zu. Nach zwei Jahren wurden die Laser abgeschaltet und anderweitig verwendet. Der zwei Lichtjahre lange Puls hochenergetischen Laserlichts legte die sechs Lichtjahre bis zum Barnardsystem zurück und wurde dort von dem Raumschiff aufgefangen, das von seinem Ziel noch 0,2 Lichtjahre entfernt war.


    Ehe der Laserpuls das interstellare Fahrzeug erreichte, hatte sich dieses in zwei Teile zerlegt. Das innere Segel von dreihundert Kilometern mitsamt der Nutzlast hatte sich abgelöst und so gedreht, daß es mit dem ringförmigen Hauptsegel gegenüberlag. Das Hauptsegel selbst hatte computergesteuerte Verstellorgane, um die richtige optische Krümmung zu bekommen. Als der Laserstrahl aus dem Sonnensystem beim Raumschiff eintraf, stieß er auf das große Ringsegel von 1000 Kilometern, wurde von der verspiegelten Fläche zurückgeworfen und auf das kleine Nutzlastsegel von 300 Kilometern reflektiert, wie in Abbildung 5 unten dargestellt ist.
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    Das Laserlicht beschleunigte das massive Hauptsegel von 72 000 Tonnen mit 1,2 Prozent der Erdbeschleunigung und erhöhte dessen Geschwindigkeit während jener zwei Jahre etwas. Aber die gleiche Laserenergie bremste durch Reflexion an dem viel leichteren Nutzlastsegel dieses samt seiner Forschungsmannschaft mit nahezu 10 Prozent der Erdbeschleunigung. Während der zwei Jahre, in denen der Laserstrahl einwirkte, wurde das Nutzlastsegel von seiner interstellaren Geschwindigkeit von zwanzig Prozent der des Lichts voll abgebremst und kam im Barnardsystem zur Ruhe. Unterdessen sauste das Hauptsegel weiter in den tiefen Weltraum. Es hatte seine Aufgabe erfüllt.


    

  


  
    Prometheus

  


  
    

  


  
    Das interstellare Raumschiff, welches die Forschungsmannschaft zum Barnardsystem trug, wurde ›Prometheus‹ genannt – der Bringer des Feuers. Sein Aufbau ist in Abbildung 7 dargestellt. Von weitem wäre es schwierig, das eigentliche Schiff in dem weit ausgebreiteten, leuchtenden Segel zu erkennen.

  


  
    Ein bedeutender Teil des Fahrzeugraums wurde von vier Erkundungseinheiten beansprucht. Diese bestanden aus je einem Oberflächen-Lande- und Wiederaufstiegsmodul (SLAM = Surface Lander and Ascent Module), mit je einem geflügelten Oberflächen-Exkursionsmodul (SEM = Surface Excursion Module) in seinem Innern. Jedes SLAM ist 46 Meter hoch, hat 6 Meter Durchmesser und eine Masse von 600 Tonnen – einschließlich des SEM. Zentral läuft durch die ganze ›Prometheus‹ ein Schacht von vier Metern Durchmesser und sechzig Metern Länge mit einer Aufzugsplattform. Auf der Barnard zugewandten Seite der ›Prometheus‹ sitzt als Abschluß eine riesige zweistöckige und in Einzelräume aufgeteilte Kappe, in der sich die verschiedenen Verbrauchsgüter für die fünfzig Jahre dauernde Mission befinden, sowie eine Werkstatt für die Computer-Motiles des Raumschiffs. Genau im Zentrum des zum Zielstern gerichteten Endes befinden sich ein kleiner Durchbruch mit einer dicken Glaskuppel für die Sternforschungsgeräte. Sie bietet auch genügend Raum für ein oder zwei Personen. Aber wegen des recht hohen Strahlungspegels wird die Öffnung hauptsächlich von Maschinen benutzt und nicht von Menschen. An der Basis der ›Prometheus‹ gibt es fünf Decks. Jedes ist ein flacher Zylinder von zwanzig Metern Durchmesser und drei Metern Höhe. Das Steuerdeck ganz unten enthält die Konsolen zum Betrieb des Lichtvehikels und hat in der Mitte eine Beobachtungskuppel für geowissenschaftliche Zwecke. Dann folgt das allgemeine Wohndeck. Es enthält den gemeinsamen Speiseraum, einen Gemeinschaftsraum und Erholungseinrichtungen. Die beiden nächsten Decks sind Wohndecks mit Einzelräumen für die sechzehn Mitglieder der Besatzung. Darüber liegt das Hydroponie-Deck mit vier Luftschleusen, durch die man zu den SLAMS gelangen kann.
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    Der Weihnachtsbusch

  


  
    

  


  
    Die Hände und Augen der Computer, die die Fahrzeuge bei der Expedition betreiben, sind in dem »Weihnachtsbusch« zusammengefaßt – einem Reparatur und Wartungs-Motile, das seinen Namen wegen der flimmernden Laserlichter auf seiner vielarmigen Struktur bekommen hat. Diese verzweigte Gestalt hat in irdischen Lebensformen eine Parallele. Die erste – wenn man so will – höhere Lebensform auf der Erde war ein Wurm. Dessen stabähnliche Figur war für Manipulationen oder gar Ortsbewegung schlecht geeignet. Danach ließen sich diese stockartigen Tiere kleine Stöcke wachsen, genannt Beine. Damit konnten sie gehen, wenn auch vorerst nur schlecht manipulieren. Dann brachten die kleineren Stöcke noch kleinere hervor; und so entwickelten sich Hände mit Fingern, die zu feineren Tätigkeiten geeignet waren.

  


  
    Der Weihnachtsbusch stellt eine vielfache Erweiterung dieser Idee dar. Das Motile hat einen Hauptkörper mit sechs »Armen«, der sich wiederholt weiter in je sechs um ein Drittel kleinere Kopien seiner selbst verzweigt und schließlich in Millionen von fast mikroskopisch kleinen Wimpern endet. Jedes Untersegment des Buschs hat einen kleinen Betrag aus eigener Intelligenz, stellt aber hauptsächlich ein motorisches und kommunikatives System dar. Die Segmente kommunizieren miteinander und übertragen durch ihre Licht ausstrahlenden und wahrnehmenden Dioden Energie. Der Hauptcomputer des Raumschiffs ist der primäre Herrscher über das Motile und steht mit den vielerlei Abschnitten des Baumes durch farbcodierte Laserstrahlen in Verbindung. Der Betrieb des Baumes erfordert eine Menge Rechenkapazität. Aber die eingebaute »Reflex« Intelligenz auf den verschiedenen Segmentationsniveaus macht es dem Zentralcomputer etwas leichter.


    Der in Abbildung 8 dargestellte Busch zeigt seine »1gForm« für normale irdische Schwerkraft. Drei »Stämme« bilden die »Beine«, einer den »Kopf« und zwei die »Arme«. Die Kopfteile sind wie Büschel auseinandergespreizt, um den Detektordioden ein dreidimensionales Bild der Umgebung zu liefern. Ein Arm endet in sechs »Händen« und demonstriert so die manipulatorischen Möglichkeiten des Buschs und seiner Unterabschnitte. Der andere Arm ist maximal zusammengelegt. Die sechs »Gliedmaßen«, jede so groß wie der »Rumpf«, passen in einen Kreis von dessen Durchmesser; und die vierundsechzig »Zweige«, die ein Neuntel der Größe des Rumpfes haben, passen auch in diesen Kreis hinein. So geht es immer weiter bis hinab zu den sechzig Millionen Wimpern auf dem untersten Niveau.


    Die Fähigkeiten des Weihnachtsbuschs gehen weit über die der menschlichen Hand hinaus. Er kann in ein feineres Geräteteil eine »Hand« stecken. Dabei dienen seine Laser und Detektoren als Lichtquellen und Augen für Montage und Justierarbeiten an Bauteile bei einer fast momentanen Reparatur. Der Busch ist auch in der Lage, Teile von sich abzutrennen und daraus kleinere Motiles zu bilden. Diese können an Wänden und Zimmerdecken entlanglaufen; indem sie sich mit ihren winzigen Wimpern an mikroskopische Risse in der Oberfläche klammern. Die kleineren Zweige des Buschs sind zu sehr raschen Bewegungen fähig. Im freien Fall können sie sich durch sehr schnelles Flattern in der Luft voranbewegen. Selbst bei Erdenschwere können die noch kleineren Subelemente mit Hilfe ihrer Wimpern durch die Luft fliegen. Die Wimpern bewegen sich so flink, daß der Baum damit Schall erzeugen und mit den Menschen direkt sprechen kann.
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    Jeder Astronaut in der Mannschaft hat einen kleinen Ableger des Buschs bei sich, einen sogenannten Imp[24], der als Kommunikationsglied zum Hauptcomputer fungiert. Die meisten Besatzungsmitglieder lassen ihren Imp auf der Schulter reiten, aber manche Frauen tragen ihn lieber in der Frisur. Außer als Nachrichtenverbindung mit dem Computer dienen diese Imps auch zur Oberwachung der Gesundheit und als persönliche Diener ihrer Träger. Sie stellen die ideale Lösung dar für das ewige Problem der Raumanzüge: wie man sich an der Nase kratzen kann.

  


  
    Die Imps passen mit den Menschen in die Anzüge hinein. Es wurde schon manches Menschenleben durch einen Imp gerettet, der ein Versagen des Lebenserhaltungssystems entdeckt und behoben oder ein Leck gedichtet hat. Es gibt übrigens für jeden Menschen mit Schutzanzug immer zwei Computermotiles. Das persönliche bleibt stets bei der Person, während das Anzugsmotile gewöhnlich größer ist und bei diesem bleibt. Es befindet sich meist außerhalb im Lebenserhaltungsrucksack, kann sich aber durch den Luftschlauch einen Weg nach innen bahnen.


    

  


  
    Forschungsvehikel

  


  
    

  


  
    Bei der Erforschung von Rochewelt und den Monden Gargantuas benutzte die Mannschaft einige in ihrer Art einzige Vehikel, die speziell für jene Welten konstruiert worden waren, und zwar aufgrund der Daten, die einige Jahrzehnte zuvor durch eine vorbeifliegende Raumsonde gewonnen waren. Die Große Nationale Weltraumbehörde freut sich, dem Kongreß melden zu können, daß die gesamte Ausrüstung makellos funktioniert hat. Anhand der folgenden Abbildungen werden wir die konstruktiven Details der Fahrzeuge skizzieren, da die Groß-NASA auf deren überragende Leistung sehr stolz ist.

  


  
    

  


  
    Oberflächenlande und Wiederaufstiegsmodul

  


  
    

  


  
    Das Vehikel zum Landen auf und Rückstarten von der Oberfläche (kurz SLAM) war eine kräftige chemische Rakete, dafür geplant, die planetologische Mannschaft und das Oberflächenexkursionsmodul (kurz SEM) auf Planeten und Monden abzusetzen, damit diese erforscht werden konnten. Das Oberteil ist so konstruiert, daß es nach Erledigung des Auftrags die Leute wieder zur ›Prometheus‹ zurücktragen kann[25]. Wie die Abbildung 9 zeigt, war SLAM im Grunde ein hoher Zylinder mit vier Triebwerken für die Landung und zwei Haupttanks.

  


  
    Das SLAM ist kleiner als die erste Großrakete Saturn 5. Aus der Rückschau ist der dreibeinige Landemechanismus für das Riesenvehikel nicht komplizierter als der dreibeinige Surveyor, den Hughes für die Mondlandung konstruiert hatte, oder der Viking von Boeing für die unbemannte Landung auf dem Mars, oder der unglückselige Satan, den TRW für eine Landung auf Pluto gebaut hatte. Drei Beine sind das Minimum für Stabilität; und jedes weitere Bein wäre unzulässig aus Gewichtsgründen.

  


  
    Das SLAM hatte, abgesehen von seinem ominösen Namen[26], ein ungewöhnliches Problem zu bewältigen. Es mußte das Oberflächenexursionsmodul befördern – ein Flugzeug, das fast ebenso groß war wie es selbst. Seitlich ist in das SLAM eine lange, schlanke Vertiefung eingelassen, in die genau die Konturen des SEM passen. Die Oberteile waren hermetisch versiegelt, um möglichst wenig Gas zu verlieren, damit die Besatzung von SLAM in das SEM umsteigen konnte, ohne nennenswerte Einbußen an Luft. Das Kopfstück von SLAM enthält die Wohnräume für die Besatzung und außerdem das Modul für den Rückstart. Das obere Deck ist ein Zylinder von drei Metern Höhe und acht Metern Durchmesser. Darauf befindet sich ein ganzer Wald von elektromagnetischen Antennen verschiedenster Zwecke – von Laserverbindung zu der (fast sechs Lichtjahre entfernten) Erde bis hin zu Rundumantennen, die bloß die jeweilige Position des Hauptschiffs an die Relaissatelliten melden, welche sich in Umlaufbahnen um den Planeten befinden. In der Mitte des Oberdecks ist die Hauptöffnung zum Andocken. Von hier aus kann man oben zu dem hydroponischen Deck der ›Prometheus‹ gelangen. Rings um die obere Schleuse sind die Kontrollpunkte für Lande und Anlegemanöver angeordnet, sowie die Elektronik für die Oberflächenforschungen, welche am Landeort des SLAM durchgeführt werden können.


    Das Mitteldeck enthält die Wohnräume für die Besatzung mit allem häuslichen Komfort. Private Schlafnischen, eine gute Dusche, die bei Null g ebenso funktioniert wie bei vorhandener Schwere, und zwei Toiletten. Anrichte und Messe sind die Lieblingsplätze der Mannschaft. Der Gemeinschaftsraum hat ein nach innen gerichtetes Videozentrum, wo die Leute sechs Jahre alte Programme von der Erde anschauen können, und ein großes Sofa vor einem weiten Aussichtsfenster, das aus einer Höhe von vierzig Metern auf die fremde Landschaft blickt.
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    Das Unterdeck des SLAM dient nur Betriebszwecken. Den meisten Raum nehmen die Aufbewahrung von Raumanzügen und Ausrüstung ein, sowie eine komplizierte Luftschleuse. Einer ihrer Ausgänge führt zum oberen Ende der »Hühnerleiter«, der andere zur Einstiegsöffnung des SEM.

  


  
    Da es die Hauptaufgabe des SLAM ist, das SEM auf die Oberfläche des Doppelplaneten zu befördern, sind einige andere Merkmale des Landegeräts nicht auf höchste Bequemlichkeit der Menschen ausgerichtet. Das beste Beispiel dafür ist die Hühnerleiter, eine lange Reihe von Sprossen in weiten Abständen, die bei einem Landebein des SLAM beginnt und sich an der Seite der Zylinderkonstruktion bis zur unteren Ausstiegsschleuse erstreckt. Es war nie beabsichtigt, die Hühnerleiter zu benutzen, da die Mannschaft den maschinellen Aufzug von der Spitze des Schiffs aus einzusetzen gedachte.


    Sollte aber alles versagen, so war es doch ein sicherer, wenn auch langsamer Weg, um in das Schiff zu kommen.


    Ein Bein des SLAM sollte als Teil der Hühnerleiter dienen, ein anderes dagegen als Trockendock und Startschiene für das SEM im Fluge und nach der Landung dann als Führung dafür, um es auf den Boden gleiten zu lassen. Die Tragflächen des SEM sind gleich nach den Luftschrauben für Senkrechtflug (VTOL = Vertical Take-Off and Landing) abgetrennt und in Durchbrüchen zu beiden Seiten des Hecks verstaut. Sobald die Flügel montiert sind, ist das SEM ein vollkommen unabhängiges Luft und Raumflugzeug mit eigenem Antriebs und Lebenserhaltungssystem.


    

  


  
    Oberflächenexkursionsmodul

  


  
    

  


  
    Das SEM ist ein eigens konstruiertes Universalflugzeug, das sowohl in einer Planetenatmosphäre wie auch für kurze Sprünge im leeren Raum benutzt werden kann. Eine Außenansicht dieses Vehikels zeigt Abbildung 10. Die Forschermannschaft hat es ›Zauberlibelle‹ (Magic Dragonfly) getauft wegen seiner langen Flügel, augenförmigen Ausblickkuppeln im Bug und Fähigkeit zum Schwebflug.

  


  
    Die ›Zauberlibelle‹ war für die Verhältnisse auf Rochewelt ideal. Um in der dünnen, sauerstoffarmen Atmosphäre große Strecken zurückzulegen, erhält sie ihren Antrieb durch Erhitzung der Atmosphäre mittels eines Kernreaktors, der auf eine Strahlturbine wirkt. Außerhalb der Atmosphäre benutzt die Maschine einen mitgeführten einkomponentigen Monotreibstoff, der nicht nur Arbeitsmasse für den Reaktor darstellt, sondern auch einen zusätzlichen Beitrag für Druck und Temperatur der Rakete liefert.


    Ein nackter Kernreaktor ist ein bedeutendes Strahlungsrisiko, aber der im SEM ist gut konstruiert. Sein äußerer Kern wurde mit einer dicken Schicht thermoelektrischer Generatoren verkleidet, die die durch das Gehäuse dringende Wärme in elektrische Energie verwandeln, welche zum Betrieb der Computer und wissenschaftlichen Instrumente an Bord gebraucht wird. Die Wohnräume wurden durch etliche Tonnen Abschirmmaterial geschützt; aber der eigentliche Schutz lag in der Gesamtkonstruktion, wonach sich der ganze Energie und Antriebskomplex im Heck des Flugzeugs befand, weit von den Wohnsektoren entfernt. Weil nun die Quelle für die Energie hinten lag, war es nur folgerichtig, die horizontalen und vertikalen Steuer und Stabilisierflächen im Schwanzabschnitt zur Wärmeabstrahlung zu benutzen. Die Tragflächen lagen für ein Flugzeug dieser Größe auch ungewöhnlich weit hinten, da Reaktor und Treibstoff den ganzen Apparat ziemlich schwanzlastig machten.
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    Die ›Zauberlibelle‹ war wirklich mehr als ein Flugzeug. Obwohl sie im luftleeren Raum fliegen und die Atmosphäre mit nahezu Schallgeschwindigkeit durcheilen konnte, machten sie erst die großen, elektrisch angetriebenen Luftschrauben für Senkrechtstart und -landung in den Flügeln für Oberflächenerkundung geeignet. Bei geringerer Geschwindigkeit treten diese Propeller an die Stelle des leistungsfähigeren Düsenantriebs und können die ›Zauberlibelle‹ sanft auf den Boden setzen. Die Details der Innenausstattung zeigt Abbildung 11.


    

  


  
    Mr. Ross Nun, das sind also die Fahrzeuge, mit denen die Forschergruppe zum Barnardsystem hin und dann in diesem selbst geflogen ist. Jetzt ist es Zeit, etwas darüber zu hören, was sie dort gefunden hat. Dazu möchte ich die wissenschaftliche Sachkenntnis meines tüchtigen Assistenten Dr. Joel Winners heranziehen. Vielen Dank für die eingeräumte Zeit, Herr Präsident!

  


  
    Mr. Ootah Ihre vollständige Aussage wird zu den Akten genommen werden, Mr. Ross. Wir danken Ihnen.


    Unser nächster Zeuge ist Dr. Joel Winners, Stellvertretender Administrator für Weltraumforschung bei der Großen Nationalen Weltraumbehörde. Wir freuen uns, daß Sie hier sind. Ich bitte Sie jetzt um Ihre Aussage.


    Dr. Winners Vielen Dank, Herr Präsident! Es ist mir eine große Freude, Ihnen das zu überbringen, was wohl die aufregendste Nachricht seit der ersten Landung auf dem Monde ist, nämlich die Entdeckung einer anderen Gattung intelligenter Wesen. Sie haben in Ihren Video-Tagesnachrichten wohl schon einige Details erfahren; aber wir bekommen ständig neue Information durch die Berichte, welche die Besatzung uns schickt. Tatsächlich ist einiges von dem, was Sie heute hören werden, erst gestern abend eingegangen.
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    Dies ist wirklich ein außergewöhnliches Ereignis, gerade zum dreihundertjährigen Jubiläum der Vereinigten Staaten von Amerika und im siebzigsten Jahr der Kanadischen Union.


    Auch ich habe einen Ausdruck für die Akten.


    

  


  
    Statement von Dr. Joel Winners


    Der Ozean von Rochewelt

  


  
    

  


  
    Die eine der beiden Keulen von Rochewelt wird von einem Ozean bedeckt. Seine Flüssigkeit ist eine kalte Mischung von Ammoniak und Wasser, ähnlich wie man sie im Innern des Jupitermondes Europa gefunden hat. Es gibt keine auch noch so kleinen Landgebiete. Daher wird das Klima durch die von Barnard ausgehenden Wärmeeinflüsse beherrscht, die aber durch die Abschattungseffekte der Roche-Keule modifiziert werden. Es gibt eine warme »Sichel« mit Zentrum im äußeren Pol, die um den Äquator herumreicht. Dieser Abschnitt erhält das meiste Sonnenlicht, und die Oberflächentemperatur erreicht dort minus zwanzig Grad Celsius. Die kalte Sichel liegt um den inneren Pol und reicht bis mit zu den nördlichen und südlichen Polgebieten. Hier liegt die Temperatur des Ozeans bei minus vierzig Grad und darunter. Da diese beiden Areale Eau wie die beiden Hälften eines Baseballbezuges umschließen, haben wir sehr ungewöhnliche Wetterverhältnisse. Das Ammoniak kocht in den warmen Sektoren von der Oberfläche hoch, läßt das schwerere Wasser zurück, und fällt auf die kalte Sichel herunter. Dann entstehen heftige Strömungen, wobei das warme Wasser unter das kühle, leichtere und an Ammoniak reiche Gemisch fließt, aber über der kalten und wasserreichen Mischung am Boden bleibt, wo die Temperatur bis auf minus hundert Grad Celsius absinkt.

  


  
    In einem Ozean, der aus einem Gemisch von Ammoniak und Wasser besteht, sind vielerlei Arten von Eis möglich. Dies zeigt Abbildung 12, die ein Phasendiagramm für Ammoniak und Wasser bei 0,2 Atmosphären ist. Bei diesem Druck kocht reines Wasser bei plus 64 Grad und reiner Ammoniak bei minus 61 Grad Celsius. Die Zusammensetzung des Ozeans variiert zwischen 20 und 30 Prozent Ammoniak; daher wird ein guter Teil des Diagramms erfaßt.


    Wie Sie auf dem Schaubild sehen können, gibt es vier mögliche Arten von Eis: eine aus reinem Wasser, eine aus reinem Ammoniak, und zwei mit verschiedenen Mischungsverhältnissen von Wasser und Ammoniakmolekülen. Eis schwimmt auf Wasser. Es sinkt aber unter, wenn der Ammoniakgehalt des Ozeans 23 Prozent übersteigt. Da die kühlen inneren Pole infolge des auf die kalte Sichel fallenden Ammoniakregens allgemein reich an Ammoniak sind, sinkt das sich dort bildende Wassereis zu Boden und sammelt sich dort zu Gletschern. Eis2 schwimmt, und Eis3 sinkt. Daraus ergeben sich Situationen, die zu Schneestürmen unter dem Meeresspiegel führen. Dabei fällt der eine Typ nach unten und der andere nach oben.


    

  


  
    Fremdwesen von Rochewelt

  


  
    

  


  
    Die Fremdwesen auf Rochewelt leben im Ozean. Hinsichtlich genetischer Ausstattung und Organisation besitzen sie einige Ähnlichkeiten mit einer Kolonie von Ameisen oder gewissen Amöben hier auf der Erde. Jede Einheit kann einige Zeit unabhängig existieren, ist aber nicht intelligent. Eine kleine Gruppe von Einheiten kann überleben – mit genügend Intelligenz, um kleinere Beute zu erjagen. Größere Ansammlungen von Einheiten bilden sich zu komplexen Formen aus. Wird das Ensemble groß genug, entsteht ein intelligentes Wesen. Aber dieses Wesen kann in jedem seiner einzelnen Teile überleben, selbst wenn es in Millionen Fragmente zerlegt wird. Wenn die Stücke wieder zusammenkommen können, wird das Individuum wiederhergestellt, nur etwas mitgenommen wegen der gemachten Erfahrung.

  


  
    Die Fremdwesen sind sehr groß, von vielen Tonnen Masse. Normalerweise behalten sie eine formlose, wolkenartige Gestalt bei. Diese »Wolken« haben Durchmesser von zehn bis zu dreißig Metern und sind viele Meter dick. Oft konzentrieren sie aber das Material in ihrer Wolke zu einer dichten Felsbildung von einigen Metern Durchmesser. Das scheinen sie zu tun, wenn sie gerade nachdenken. Man nimmt an, daß die dichtere Form einen schnelleren und konzentrierteren Denkprozeß ermöglicht.

  


  
    Die Fremden sind intelligent, aber nicht auf technischem Gebiet, ähnlich wie hier auf der Erde die Wale und Delphine. Sie besitzen ein hochentwickeltes System der Philosophie und äußerst fortgeschrittene abstrakte mathematische Fähigkeiten. ohne Frage sind sie uns in der Mathematik um Jahrhunderte voraus. Weitere Kommunikation mit ihnen würde die menschlichen Möglichkeiten auf diesem Gebiet sicher stark fördern. Aber wegen ihrer physischen Konstitution und ihres Milieus sind die Fremden sich des Potentials der Technik noch nicht bewußt. Auch hier ist die Ähnlichkeit mit unseren Meeressäugern verblüffend.
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    Für Information auf kurze Entfernungen benutzen die Fremden chemische Sinne – und Sonar für größere Distanzen. Sie besitzen eine gewisse Empfindlichkeit für Licht, können aber nicht so sehen wie die Menschen. Allgemein ist der Gesichtssinn für sie von sekundärer Bedeutung – ungefähr so wichtig wie der Tastsinn für die Menschen. Von einem der Fremden weiß man allerdings, daß es absichtlich eine Bildlinse zum Studium der Sterne und der Planeten ihres Sonnensystems ausformte. Dieses Individuum wurde von den Menschen der ’Weiße Pfeifer genannt und gehörte zu den intelligenteren seiner Art.


    Auf Rochewelt gibt es eine Fauna. Diese Tiere leben alle in dem Ozean und sind den intelligenten Fremden chemisch, genetisch und strukturell ähnlich. Der eine Typ besteht aus riesigen grauen Felsbrocken, die sich lange Zeit über still verhalten, dann aber plötzlich geradezu explodieren und auf diese Weise alle Beute innerhalb von hundert Metern betäuben und in klebrigen Fadennetzen fangen. Nachdem sie ihre Beute absorbiert haben, bilden sie sich wieder in eine Anzahl von Felsen um, welche die eingefangene Nahrung langsam in Kopien von sich selbst umgestalten.


    Es gibt unter der Fauna auch vogelartige Kreaturen. Diese scheinen nicht viel zu tun, außer daß sie das Wasser mit Duft erfüllen und zwitschernde Schallschwingungen erzeugen. Die Fremden dulden sie als Haustiere.


    Die Flora besteht größtenteils aus grauen und braunen Pflanzen, die wie Sedimentgestein mit dicken Wolken ringsherum aussehen. Sie bilden Ausläufer und an deren Ende neue Felsknospen. Diese Pflanzen bedienen sich nicht der Photosynthese, weil das rote Licht von Barnard nur schwach ist. Statt dessen beruht die ganze Nahrungskette auf der Energie und den Mineralien, die sich in der Nähe von Vulkanschloten finden. In den Tiefen unserer Weltmeere haben wir ähnliche isolierte Kolonien von Pflanzen und Tieren rings um unterseeische Vulkanauslässe. Alles Leben auf Eau konzentriert sich um diese wenigen Oasen. Der Rest des Ozeans ist unfruchtbar wüst. Es gibt dort nicht einmal nennenswerte Mengen von Bakterien oder anderen mikroskopischen Lebensformen. Deshalb hatte die Forschungsgruppe keine Ahnung, daß es auf dem Planeten irgend etwas Lebendiges gab, bis die Fremden mit ihr den Kontakt aufnahmen.


    Die Fortpflanzung ist für die Fremden ein Erlebnis, an dem viele Individuen beteiligt sind. Geschlechter scheint es nicht zu geben. Es sieht so aus, als ob jede Anzahl von zwei Individuen und darüber ein neues Exemplar hervorbringen könnte. Die gewöhnliche Zeugungsgruppe dürfte aus drei bis vier bestehen. Die Forscher haben eine solche Verbindung miterlebt, die eigens für sie veranstaltet wurde. In diesem Falle waren vier Individuen beteiligt; das Laute Rote, der Weiße Pfeifer, der Grüne Summer und der Gelbe Brummer. Jedes von ihnen streckte eine lange Ranke aus, die einen wesentlichen Teil seiner Masse enthielt, bei jedem Elternteil etwa ein Zehntel von dessen Gesamtmasse. Die Ranken hatten alle unterschiedliche Farben, trafen in der Mitte zusammen und verflochten sich miteinander in einer Wirbelbewegung so, als ob man verschiedene Farben durcheinanderrührt. Es gab eine lange Pause, bis dann jede Ranke ihre charakteristische Farbe zu verlieren begann. Wir wissen nicht genau, was da geschah; aber offenbar fand irgendeine chemische Veränderung statt, welche die starke, von dem Wirt herrührende Identität von den Ausläufern tilgte. Schließlich wurden dann die Ranken abgestoßen, und es blieb im Zentrum eine blasse Wolke allein schweben, ungefähr vierzig Prozent so groß wie die Erwachsenen, die sie gezeugt hatten. Nach einigen Minuten bildete dann die Masse der Zellen ein neues Individuum, das eine hellblaue Farbe annahm, die sich von allen Farben seiner Elternteile unterschied. Die Erwachsenen übernehmen es, das Junge zu erziehen; und die Gruppe der Erwachsenen und das Junge bleiben zusammen, um auf die Jagd zu gehen und sich zu schützen. Auch dies erinnert wieder stark an eine Schar von Walen oder Delphinen.


    Die Fremden besitzen eine komplizierte Kunstgattung von Schauspielerei. Dazu gehören Imitationen tatsächlicher oder eingebildeter Ereignisse, wobei sie mit ihren Körpern die Szene nachgestalten. Sie können diese Aktivität auf einem kurzen Videomitschnitt sehen, den die Mannschaft zur Erde gesendet hat. Ich bitte um Entschuldigung dafür, daß wir nur eine zweidimensionale Version der Szene haben. Die Technologie für holographische Videobänder war noch nicht entwickelt, als die Expedition das Sonnensystem verließ.


    

  


  
    [Die vorbereitete Aussage wurde durch die Vorführung eines zweidimensionalen Projektionsbandes unterbrochen. Kopien können in den Holoprojektionsräumen der Kongreßbücherei angeschaut oder von der Druckerei der GUS-Regierung in Washington, D. C. unter DC 20 402GP erworben werden.]

  


  
    

  


  
    Es sind mehr als ein Darsteller beteiligt. Der Gelbe Brummer schien unter den Fremden am fruchtbarsten in dieser Kunstgattung zu sein und benutzte sie als ein Verfahren, um sich mit den Menschen zu verständigen. Die Fremden warnten die Forscher vor der Gefahr durch das Überwechseln des Ozeans, indem sie Rochewelt mit ihren Meeren nachbildeten. Zwei von ihnen, die heller gefärbt waren, stellten die Felswelten dar, und ein anderes, das blau war, spielte die Rolle der Meere. Sie zeigten, wie die Felswelten umeinander herumwirbelten. Wenn sich dann der Doppelplanet im Verlaufe des Jahres auf seiner elliptischen Bahn dem Barnard am nächsten liegenden Punkt der Bahn nähert, werden die Gezeitenkräfte stärker. Das Meer auf der kleineren Eau-Keule schwappt hin und her und gewinnt dabei kinetische Energie. Wenn die Gezeitenkräfte stark genug sind, überqueren die Wassermassen großenteils die Lücken zwischen den Keulen in einem riesigen interplanetaren Katarakt, der die größere Roche-Keule fast ertränkt. Das haben die Fremden den Menschen vorgeführt; und diese konnten aufgrund der Warnung ihre dramatische Flucht von der Eau-Keule unternehmen, indem sie auf einer mächtigen Wogen ritten und dann durch Wirbelstürme zu ihrer Aufstiegsrakete zurücksegelten, die sie von Roche entführte, ehe die Gezeitenflut zuschlug.

  


  
    

  


  
    Dr. Winners Das ist die ganze Information, die wir gegenwärtig über die Fremdwesen haben, seit die Mannschaft den Planeten verlassen mußte. Sie haben uns aber davon Mitteilung gemacht, daß sie für einen längeren Aufenthalt dahin zurückkehren wollen. Diesmal wollen sie ihre Rakete auf einem sicheren Platz in einem größeren Krater von Roche, der trockenen Keule, landen. Auf diese Weise können sie einige Umlaufperioden lang dableiben und die Fremden besser kennenlernen. Sie beabsichtigen, eine interstellare Laserverbindung einzurichten und den Fremden beizubringen, wie sie direkt mit der Erde kommunizieren können, während die Forschergruppe sich entfernt, um die anderen Welten und Monde um Barnard zu besuchen.

  


  
    Da die Nachrichten von Barnard sechs Jahre brauchen, bis sie uns erreichen, hat der nächste Besuch inzwischen sicher schon stattgefunden, und die Laserbotschaft an uns befindet sich irgendwo im leeren Raum zwischen dort und hier. Aber in ein paar Jahren werden wir Ihnen mit mehr Nachrichten und Information aufwarten können über das, was uns die Fremden lehren können auf dem Gebiet abstrakten Denkens und hoher Mathematik. Wir erwarten auch, daß unsere Leute dort eine viel bessere Vorstellung von der chemischen und genetischen Struktur dieser neuen Lebensform bekommen werden, nachdem sie diese Wesen ungefähr ein Jahr lang studieren konnten. Das dürfte einen tiefgreifenden Einfluß auf unser Verständnis des Lebensprozesses an sich haben und sollte zu großen Fortschritten in der Medizin führen, vielleicht sogar zu einer das Leben verlängernden Droge ohne die Nebeneffekte des ›Kein-Tod‹Medikamentes.


    Mr. Ootah Ich danke Ihnen sehr für Ihren faszinierenden Bericht. Wir möchten auch die tapfere Forschergruppe lobend erwähnen, die sich da draußen befindet und für uns Information sammelt. Sie werden sicher eine heroische Begrüßung verdienen, wenn sie zurückkommen.


    Dr. Winners Der Präsident vergißt, daß es sich hier um eine interstellare Mission handelt. Die Leute werden niemals zurückkehren.


    Mr. Ootah Ach ja! Ich habe das vergessen. Vor dem Start dieses Unternehmens gab es einen großen Aufschrei der Empörung, daß wir die tapferen Menschen auf eine »Selbstmordmission« ohne Rückkehr schickten. Damals hat einer von ihnen gesagt: »Wir sind doch alle auf einer Einbahnstraße durch das Leben.« Diese Menschen sind sehr glücklich darüber, daß sie mit ihrem Leben etwas vollbringen, das für die Menschheit wirklich bedeutsam ist. Wahrscheinlich haben sie dabei sogar Spaß.


    Dr. Winners Wenn es möglich wäre, würde ich sofort mit jedem von ihnen die Plätze tauschen.


    Mr. Ootah Ich glaube zu verstehen, Dr. Winners. Nun, die Klingelzeichen rufen uns. Es läuft eine namentliche Abstimmung im Kongreß. Wenn Sie, meine Herren, den Ausschuß entschuldigen wollen, werden wir uns durch den Tunnel auf den Weg machen. Nach dem Mittagessen wollen wir mit der Sitzung zwecks Fragen und Antworten weitermachen. Der Unterausschuß hat bis ein Uhr dreißig Pause.


    

  


  
    [Daraufhin wurde um 11.15 Uhr die Anhörung unterbrochen.]

  


  



  
    
      Personen

    


    
      

    


    
      Generalmajor Virginia »Jinjur« Jones – Missionskommandantin. 158,5 cm (dieses halbe Zentimeter ist wichtig!), 60 kg, 42 Jahre bei Beginn der Mission. Stämmig mit tiefschwarzer Haut und kurzer, flotter Afrofrisur. Auf der Marineakademie Erste ihres Lehrgangs. Doktor für Luft und Raumfahrttechnik der Universität Texas, dann zum Weltraum-Marinecorps. Ihr Spitzname kam von dem scharfen weiblichen General, der die smaragdene Stadt Oz erobert hat.

    


    
      Oberst George G. Gudunov – Stellvertretender Missionskommandant, Kopilot der ›Zauberlibelle‹. 185 cm, 110 kg, 51 Jahre bei Beginn der Mission. Ältester Teilnehmer der Expedition. Korpulent, frischer Teint, dunkelbraune Augen unter schwarzen, buschigen Augenbrauen und einer weißen Haartolle. Luftwaffenoffiziersdiplom des ROTC von der Universität Maryland und Klassenbester in der Pilotenausbildung. Am Laserfestungsprojekt der Luftwaffenführung beteiligt. Schlug 1998 als dreiundzwanzigjähriger Captain vor, das Laserverteidigungssystem durch Entsendung von Sonden zu den nächsten Sternsystemen zu testen. Als bei diesem zweitätigen Test mehrere Laserforts katastrophal versagten, wurde er vom Kongreß gelobt, aber die hohen Militärs haben ihm nie verziehen.


      Arielle Trudeau – Areodynamikerin und Pilotin der ›Zauberlibelle‹. 165 cm, 50 kg, 35 Jahre. Schlank, zart, schön, zurückhaltend, heller Teint, kurze blonde Locken und tiefbraune Augen. Geboren und groß geworden in Quebec, Kanada, ehe sich Quebec von Kanada lossagte. In die Vereinigten Staaten eingewandert, als die restlichen kanadischen Provinzen 2006 in die Vereinigten Staaten von Großamerika aufgingen. Lernte schon früh fliegen und hat Hunderte von Flugstunden auf Segelflugzeugen absolviert. Erhielt einen Doktor der Philosophie am CalTech und wurde Astronautin.


      David Greystoke – Elektronik- und Computer-Ingenieur. 158 cm, 50 kg, 35 Jahre. Kleinwüchsiger, magerer, rothaariger, ruhiger junger Mann. Besitzt das absolute Gehör und einen perfekten Sinn für Farben. Doktor der Philosophie in Computerwissenschaft von Harvard mit Musik als Nebenfach. Hat die meisten Programme für die Schiffscomputer geschrieben.


      Richard Redwing – Planeten und Geowissenschaftler. 195 cm, 100 kg, 34 Jahre. Sehr großer, sehr kräftiger Freiluftmensch, Indianer. Bergsteiger; schafft die meisten Berge ohne Sauerstoffausrüstung. Ging an das Geophysikalische Institut des MIT und erhielt den philosophischen Doktorgrad in Planeten und Geophysik.


      Karin Krupp – Chefingenieur. 190 cm, 85 kg, 33 Jahre. Große, hervorragend gebaute, kräftige, blonde, gebräunte »California Palomino« [27], mit einem dicken langen Zopf blonden Haars und blauen Augen als Erbe ihrer weitläufigen skandinavischen Vorfahren. Baccalaureat in Nukleartechnik mit Ingenieurs-Chemie und Mechanik als Nebenfächern am USC. Mit ihrem eidetischen Gedächtnis weiß Karin alles über das Raumschiff, das sie fliegt – mit Ausnahme von Details der Computer-Softwareprogramme, für die David Greystoke zuständig ist.


      Captain Thomas St. Thomas – Astrodynamiker und Landerpilot. 188 cm, 85 kg, 33 Jahre. Gut aussehend, mit schwarzem Haar im kurzen Airforceschnitt und hellbrauner Haut seitens Herkunft aus Jamaica. Graduiert an der Luftwaffenakademie, wurde 2014 Rhodes-Stipendiat. Doktor der Philosophie für Astrodynamik in Cambridge/England. Pilotenausbildung bei der Luftwaffe und seit 2019 Pilot für schwere Raketenflugzeuge.


      Elizabeth »Red« Vengeance – Asteroidenspezialistin und Kopilotin des Landers. 178 cm, 70 kg, 38 Jahre. Groß, schlank, mit aristokratischer Nase, einer kurzen Kappe glatten, roten Haares und dem typischen sommersprossigen Teint Rothaariger aus irischem Erbe. Mehr als 150 Lehrgangspunkte in Mineralogie an der Universität von Minnesota, aber kein akademischer Grad. Wegen ihrer umfangreichen Erfahrung als Asteroidenprospektor und im Asteroidenschlepp kam sie zur Barnard-Expedition.


      Sam Houston – Geologe. 200 cm, 80 kg, 45 Jahre. Sehr groß und schlank, Gesicht und Haut blaß, lange Beine mit knubbligen Gelenken, langes, ergrauendes Haar. Hat kein Doktorat; aber seine Erfahrung auf Ceres, Vesta, Pallas, Juno und dann zwei Jupitermonden – Ganymed und Callisto – legten seine Wahl für die Barnard-Expedition nahe.


      Captain Jesús Mendez – Chefpilot des Lichtsegels. 168 cm, 70 kg, 30 Jahre. Klein, sehr hübsch, mit dunklem Teint, dunklen Augen, dunklem, gelocktem Haar und einem gepflegten Schnurrbart. War Kadett in der ersten Klasse der Weltraumakademie und ging dann direkt in die Ausbildung als Lichtsegelpilot. Wurde der Abfangflotte des Weltraummarinecorps zugeteilt, als er einige neue Lichtsegelmanöver erfand, einschließlich der »umgekehrten Drehschleife« (im Jargon der Lichtsegler: »O Jesus«).


      Susan Wong – Physikerin und Levibiologin. 152 cm, 39 kg, 41 Jahre. Schlanke, grazile Frau chinesischer Herkunft mit einem eindrucksvollen leichten Pferdeschwanz aus schwarzem Haar, durchscheinender blaßgelber Haut, starkem Charakter und freundlichen, mitteilsamen Umgangsformen. Mit 28 Jahren wurde sie Doktor der Philosophie für Biologie bei Schwerelosigkeit und Organische Chemie. Verbrachte vier Jahre auf der Goddard-Außenstation mit levibotanischen Studien in den riesigen schwerelosen hydroponischen Tanks der Leviponics Research Facility und kam wieder auf die Erde zurück, um den medizinischen Doktor in Weltraummedizin zu machen.


      Carmen Cortez – Radar und Kommunikationsingenieur. 165 cm, 80 kg, 28 Jahre. Jüngstes Mitglied der Expedition. Untersetzte, sehr feminine spanische Señorita, mit schwarzem, fast afrikanischem Lockenhaar. 2019 Baccalaureat für Ingenieurwesen in Guadalajara, dann Doktor der Elektronik »magna cum laude« an der Universität von Kalifornien in San Diego 2022. Hat sich wegen ihrer Graduierung für die Barnardmission beworben. Wurde wegen ihres Alters an dritte Stelle gesetzt, rückte aber auf, als die beiden ersten Bewerber zurücktraten.


      Nels Larson – Leviponik-Spezialist. (Größe und Gewicht irrelevant), 33 Jahre. Sehr muskulöse Arme und stämmiger Rumpf, großer Kopf mit starken Kinnbacken, blaue Augen und langes, gelbes Haar, das er zurückkämmt. Als Nels ohne Beine geboren wurde, gaben seine Eltern ihre Berufe auf der Erde auf und zogen in die Goddard-Station, wo Nels aufwuchs. Er nahm an Collegelehrgängen per Video teil und volontierte in Botanik und Hauswirtschaft bei Schwerelosigkeit bei der Leviponics Research Facility auf Goddard. Er erfand die berühmte Larson-Hühnchenbrust-Gewebekultur (»Chicken Little« für die meisten Astronauten) und viele neue Algenstämme mit allerhand ausgefallenen Aromas.


      John Kennedy – Mechanik-Ingenieur und Krankenpfleger. 183 cm, 80 kg, 32 Jahre. Seinem entfernten Verwandten verblüffend ähnlich. Begann an dem USC das medizinische Vorstudium, gab aber im zweiten Jahr auf, und holte sich einen Doktor für Ingenieurmechanik. Das Arbeiten bloß mit Maschinen befriedigte ihn nicht. Darum wurde er staatlich geprüfter Krankenpfleger. Seine ungewöhnliche Mischung an Talente füllte genau eine Lücke in der Besatzung für Barnard.


      Caroline Tanaka – Ingenieur für Faseroptik und Astronomin. 165 cm, 60 kg, 33 Jahre. Langes dunkles Haar, braune Augen und hellbraune Haut durch hawaiianisches Mischerbe. Eifrige, hart arbeitende Ingenieurfrau, der ihr Aussehen gleichgültig ist.


      Linda Regan – Sonnenphysikerin. 155 cm, 55 kg, 31 Jahre. Kleine, pummlige, quirlige »Jubelmädchen« Type, mit grün funkelnden Augen, lockigem, braunem Haar und einer Menge Energie. War zwei Jahre nach Karin Krupp am USC. Holte sich einen Doktorgrad in Astronomie am CalTech und verdiente sich eine Position am Sonnenobservatorium auf dem Merkur.


      Beauregard Darlington Winthrop III – Ältester Sproß des Gouverneurs von South Carolina, Beauregard Darlington Winthrop, Jr. Im Jahre 2000 zur Luftwaffenakademie geschickt, graduierte er als Beste seines Lehrganges. War Schüler des (damaligen) Captains George G. Gudunov auf der Flugschule von Fort Lauderdale. Benutzte den Einfluß seines Vaters, um einen Posten in der Bürokratie des Pentagons zu erhalten und stieg rasch zum Stabschef der Luftwaffe auf. Nach seiner vierjährigen Amtszeit trat er zurück und gewann mühelos einen Sitz als Senator von South Carolina.


    

  


  
    
      Fremdwesen

    


    
      

    


    
      Die Fremdwesen, von den Menschen »Flouwen« genannt, sind formlose und augenlose Gallertklumpen von vielen Tonnen, die im Ozean der Eau-Keule von Rochewelt schwimmen. Wie Wale oder Delphine »sehen« sie durch Schall. Sie bilden soziale Schwärme. Ihr Intelligenzquotient ist vielmals höher als der von Menschen, aber die einzige bei ihnen entwickelte Wissenschaft ist die Mathematik.

    


    
      

    


    
      Klar◊Weiß◊Pfiff (der Weiße Pfeifer) – Ein weißes, reifes älteres Wesen, das einen der drei dominierenden Erwachsenen in der Schar bildet. Klar◊Weiß◊Pfiff ist ein Gelehrter, der Physik und Astronomie zu »erfinden« sucht. Er hat ein künstliches »Auge« entwickelt, die Sterne entdeckt und beginnt, eine Theorie der Gravitation aufzustellen. Er versteht die technisch orientierten Menschen besser als jedes andere Mitglied der Schar.

    


    
      Brüll☼Heiß☼Rot (das Laute Rote) – Ein reifes Exemplar mittleren Alters von flammend roter Farbe. Hat eine sehr tiefe, brüllende Stimme, ist von aufbrausendem Charakter und liebt es ☼abzuhauen☼. Ist nomineller Anführer des Schwarms, obwohl Warm●Braun●Hall und Klar◊Weiß◊Pfiff gleichaltrig sind und Stark□Lila□Ratsch der Senior des Schwarms ist.


      Stark□Lila□Ratsch (Tiefes Purpur) – Ein großer, massiger Senior von purpurvioletter Farbe mit jahrtausendealter Erfahrung. Hat an der Bildung vieler Junger teilgenommen, einschließlich Bitter○Grün○Zisch und Brüll☼Heiß☼Rot. Verbringt viel Zeit mit Nachdenken als lila Felsblock in der Tiefe. Löst sich aber bisweilen auf und beteiligt sich am Gruppenspiel ebenso begeistert wie ein Junges.


      Bitter○Grün○Zisch (der Grüne Summer) – Ein hellgrünes, noch jungfräuliches Wesen, das noch nie an der Erzeugung eines Jungen teilgenommen hat. Hinsichtlich Emotionen und Erfahrung entspricht es einem munteren, geschlechtsreifen College-Studenten ohne sexuelle Differenzierung.


      Warm●Braun●Hall (der Gelbe Brummer) – Ein reifer, klarer, hellbrauner Senior. Von stabilem Charakter und mehr zu Poesie, Gesang und Theater neigend als zu harter Logik, obwohl jedem Menschen in abstrakter Mathematik überlegen. Warm●Braun●Hall fungiert als primäres Elternteil für Zart∆Blau∆Trill.


      Zart∆Blau∆Trill (das Kleine Blaue) – Das Junge des Schwarms, von hellblauer Farbe. Zart∆Blau∆Trill ist ein sehr frühreifes und massiges Junges, da es vier Erzeuger hatte.


      Sauer*Grau*Gurr – Ein sehr altes, sehr massiges, tief dunkelblaues Seniorenexemplar, das die letzten hundert Jahreszeiten in Form eines denkenden Felsblocks verbracht hat – im Versuch, ein Beispiel der fünften kardinalen Unendlichkeit abzuleiten. Dort befinden sich ringsum noch viele bunte Felsen, die komplizierte mathematische Probleme durchdenken. Wahrscheinlich denken sie immer noch nach; sie könnten aber ebensogut tot sein.


      Bruch☼Gelb☼Zirp (OS) – Orangegrünes Mitglied eines benachbarten Schwarms, das während eines Sturms in Gefahr gerät und von Brüll☼Heiß☼Rot gerettet wird.
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      Mein Dank gilt:


      Edouard Albert Roche (18201883)

    


    
      – der gezeigt hat, daß nicht jede Welt rund ist,

    


    
      Charles Sheffield

    


    
      – der auch meinte, daß dieses System Spaß macht,

    


    
      Paul L. Blass, Carl Richard Feynman, David K. Lynch, Patrick L. McGuire, Hans P. Moravec, A. Jay Palmer, Zane D. Parzen, Jef Poskanzer, Daniel G. Shapiro und Mark Zimmerman, die mir auf verschiedenen technischen Gebieten geholfen haben. Meine Liebe und besonderer Dank an Martha für ihren Zuspruch und literarischen Beistand.


      Das »Weihnachtsbusch« Motile wurde von Hans P. Moravec und Robert L. Forward gemeinsam ersonnen und von Jef Poskanzer mit Hilfe eines CAD-Systems gezeichnet.

    


  


  
    
      Der Autor

    


    
      

    


    
      Robert L. Forward wurde von konservativen Menschen mit ungewöhnlicher Leidenschaft für intellektuelle Freiheit erzogen. Er erhielt das Magisterdiplom an der UCLA (Universität von Kalifornien in Los Angeles) und den Doktorgrad von der Universität von Maryland. Während der letzten fünfundzwanzig Jahre wurde er unterstützt und angeregt durch die Hughes-Forschungs-Laboratorien, wo er an eigenen und vielen anderen Projekten gearbeitet hat. Er hat viele anerkannte Aufsätze veröffentlicht, viele Vorträge gehalten, Patente auf viele Erfindungen bekommen und viele andere ermutigt, dasselbe zu tun. Er lebt in Oxnard, California, mit einer lauten Frau, einer lauten Tochter, die als letztes von vier Kindern noch im Hause lebt, und verschiedenen lauten Haustieren. Der Computer, welcher sein ständiger Begleiter ist, verhält sich dankenswert still.
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    [1] BASIC = Beginners All-Purpose Symbolic Instruction Code (Problemorientierte Programmiersprache für Anfänger)

  


  
    [2] Jinjur steht hier für »ginger« (Ingwer), das im Amerikanischen auch »Mumm, Schneid« bedeutet. S. a. im Anhang!

  


  
    [3] Greater United States of America

  


  
    [4] »rot« engl. = vermodern

  


  
    [5] Die von Galileo Galilei 1609 entdeckten großen Jupitermonde: Io, Europa, Ganymed und Callisto

  


  
    [6] Edward Emerson Barnard, 1857-1923, war der bedeutendste beobachtende Astronom des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Er begann als Amateur, kam später an die Lick-Sternwarte und ging dann nach Yerkes. Neben zahllosen Entdeckungen sind ihm auch wesentliche Fortschritte der Astrophotographie zu danken.

  


  
    [7] Edouard Albert Roche (gesprochen: Rosch), 1820 – 1883, erforschte besonders den inneren Aufbau und die Oberflächenform rotierender Himmelskörper. 1849 fand er die nach ihm benannte Grenze für die Distanz, bis auf welche ein Satellit dem Zentrum seines Planeten nahekommen kann, ohne durch Gezeitenkräfte zerstört zu werden.

  


  
    [8] Merkur-Laserantriebszentrum: Konstruktion, Kommando und Kontrolle.

  


  
    [9] Die Vorsilben Mega-, Giga- und Tera- bezeichnen jeweils das Millionen-, Millarden- und Billionenfache einer Größe.

  


  
    [10] Bei den Kleinplaneten unseres Sonnensystems ist es üblich, Objekte mit ungewöhnlichen Bahnen durch besondere Klassen von Namen hervorzuheben: Die ›Trojaner‹ um Jupiter und grundsätzlich männliche Namen bei besonders exzentrischen Ellipsen. – Zipcode (amerikanisch) = Postleitzahl.

  


  
    [11] Figuren aus Lewis Carroll’s (1832-1898) »Through the Looking-Glass« (Alice im Spiegelreich).

  


  
    [12] Die ›Prometheus‹ hängt an ihrem Lichtsegel, das wie ein Sonnenschirm aufgespannt ist, ähnlich wie das Samenkorn des Löwenzahns (»Pusteblume«) an seinem Federschirm.

  


  
    [13] Ein Maß für diejenige Höhe, in der die Teilchenanzahl auf ca. 37% (genauer: 1/e) des Ausgangswertes gesunken ist.

  


  
    [14] Tafelberg (span. = Tisch), charakteristisch für den Südwesten der USA

  


  
    [15] Anspielung auf die bekannten Vielzwecktaschenmesser der Schweiz!

  


  
    [16] »Zitzenzähner«, eine ausgestorbene, den Elefanten ähnliche Tierart. Hier nicht wörtlich zu verstehen.

  


  
    [17] Eine Technik schnellen Staccatos, vornehmlich bei Blechbläsern, bei der abwechselnd mit Zunge und Gaumen gestoßen wird. Doppelzunge: tiketike …; Dreifachzunge: titiketitike usw. Bekannt in der Variation des »Alten Dessauer« im Großen Zapfenstreich.

  


  
    [18] George Boole, 1815-1864, war der Begründer der mathematischen Logik. Seine Algebra wurde jetzt auch in der Informationsverarbeitung wichtig.

  


  
    [19] Pierre de Fermat, 1601-1665, vielseitiger Mathematiker. Sein »Großer Satz« (s. u.) ist bis heute unbewiesen.

  


  
    [20] X, Y, Z und die Exponenten sollen stets ganzzahlig sein.

  


  
    [21] Elektropix ist Phantasiename einer Firma für elektronisch gewonnene und behandelte Bilder. Abkürzung von »Electronic Pictures«. Vgl. »pixel« für »Bildelement« in der Technik.

  


  
    [22] Wassersportzentrum nördlich San Diego in Kalifornien

  


  
    [23] Bekanntlich wurde 1976 das zweihundertjährige Bestehen der USA gefeiert.

  


  
    [24] Imp = Gnom oder Kobold. Vgl. »The Bottle Imp« (Das Flaschenteufelchen) von Robert Louis Stevenson, 1893.

  


  
    [25] Wer denkt da nicht an die Apollo-Mondlandegeräte!

  


  
    [26] engl. »slam« = lauter Krach, auch Kritik oder Verriß

  


  
    [27] Span. = (kleiner) Täuberich; Bezeichnung einer besonders hochbeinigen, gescheckten Pferderasse im Westen der USA.
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